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Erſter Teil. 


An ver alten Welt 





I. 
| Der Mann aus Amerika. 

Es war ein hohes gotisches Fenster, wie man es gegen Ende des ftebzehnten Jahr— 
hundert3 in Baris allgemein fand. Über dem breiten Querbalken, der es durchſchnitt, war 
ein. zierliches Wappenſchild — drei rote Difteln auf Silbergrund — in die rauten- 
fürmige Scheibe eingelafien. Darunter ragte eine jtarfe Eijenjtange hervor, von der 
das vergoldete Mintaturbild eines Wollballend herabhing, das Sich bei jedem Windſtoß 
fnarrend hin und her bewegte. Gegenüber lagen hohe, jchmale, jtattliche Häufer, deren 
Faſſaden mit Eunftreichen Holzverzierungen gejchmüct und von ſpitzem Giebelwerk und 
Ecktürmchen überragt wurden. Dazwiſchen lag das holprige Pflaſter der Straße 
St. Martin, von dem das Geräusch zahllojer Fußtritte heraufjchallte. 

Innerhalb der Fenftervertiefung befand fich eine breite, mit braunem gepreßtem 
Leder ausgeichlagene Bank, auf der die Hausgenofjen e3 ſich bequem machen und 
hinter den VBorhängen alles beobachten konnten, was in der gejchäftigen Welt zu ihren 
Füßen vorging. Heute jagen zwei Perſonen in diefem laujchigen Winkel: ein Herr 
und eine Dame, aber fie hatten den Vorgängen draußen den Rüden und dem behaglich 
eingerichteten, großen Gemache dag Antlıg zugewandt. Bon Zeit zu Zeit jahen jte 
einander an, umd ihre Augen zeigten Härlich, daß fie feines andern Anblid3 bevurften, 
um glüdlich zu fein. | 

Das durfte auch nicht wunder nehmen, denn fie waren ein jchönes Paar. Ste 
war jehr jung,. höchftens zwanzig Jahr alt. Das jchimmernde Weib ihres jchönen 
Geſichts machte den Eindrud einer Reinheit und Unjchuld, die man auch nicht durch 
einen Hauch aufdringlicher Farbe hätte beeinträchtigt jehen mögen. Ihre Züge waren 
feingejchnitten und Kieblich; ihr blaufchwarzes Haar und ihre langen dunklen Wimpern 
bildeten einen anziehenden Kontraft mit den träumerischen grauen Augen und der 
elfenbeinartigen Haut. Die Ruhe und Zurüdhaltung, die über ihrem ganzen Wejen 
lag, prägte fich auch in ihrer Tracht aus, einem einfachen jchwarzen Taffetileide, 
deſſen einziger Schmuck in einer Brojche aus Jet und einem — Sa 


4 32 A. Eonan Doyle, Die Refugies. 


beſtand. Das war Adele Catinat, die einzige Tochter des großen hugenottifchen 
Tuchhändlers. 

Gegen den dunklen, ſchlichten Anzug des jungen Mädchens ſtach die Pracht 
ihres Gefährten jeltfam ab. Cr mochte etwa zehn” Sahre älter jein, als fie. Sein 
Geficht verriet den Soldaten: feine ausdrudsvolle Züge, ein jorgfältig gejtußter 
ihmwarzer Schnurrbart, und ein nußbraumes Auge, das mit gleichem Erfolge Männern 
gegenüber befehlend bliten, Frauen gegenüber flehend ſchmelzen konnte. Sein himmel» 
blauer Rod war mit Stlberborte verbramt und hatte breite filberne Achjeljchnüre. 
Eine Weite von weißem Wollatlas kam darunter zum Vorſchein, und ebenjolche 
Kniehoſen verjchwanden in den hohen blanfen Neiterftiefeln mit goldenen Sporen. 
Ein Stoßdegen mit jilbernem Gefäß und ein Federhut, die auf dem Seſſel neben 
ihm lagen, vollendeten eine Uniform, welche den Träger ehrenvoll auszeichnete; denn 
jeder Franzoſe würde ſie für die eines Dffizieres in Ludwig des Vierzehnten berühmter 
„Blauer Garde“ erlannt haben. Mit jenem locdigen ſchwarzen Haar auf dem boch- 
getragenen Haupt machte er den Eindrud eines itrammen, Teden Soldaten. Als 
jolcher hatte ex fich auch bereit3 auf manchem Schlachtfelde bewährt, jo daß der Itame 
Amory von Catinat unter den taujend Tapfern des niederen Adels, die ſich zu 
dem Dienjt des Königs drängten, hell hervorleuchtete.! | 

Die beiden waren Vetter und Baſe. Der ähnliche Schnitt ihrer offnen Gefichts- 
züge ließ dieſe Berwandtichaft erraten. Catinat war einer adeligen Hugenottenfamilie 
entjprofjen. Da er jeine Eltern früh verloren hatte, war er ins Heer eingetreten, 
und hatte ſich ohne irgend welche Brotektion, allen Widerwärtigfeiten zum Troß, zu 
jeiner hohen Stellung emporgejchwungen. Ein jüngerer Bruder feines Bater3 hatte da- 
gegen das „von“ fallen laffen, da er einjah, dag ihm durch die Verfolgung, der jchon 
damals jeine Glaubensgenofjen ausgejegt waren, jeder Weg zum Emporſteigen ver- 
ihlofjen fein würde. Nach ſolchem Verzicht hatte er fih in Paris auf den Handel 
gelegt, und jein Gejchäft war jo gut gegangen, daß er jet einer der reichiten und 
angejehenjten Bürger der Stadt war. Es war jein Haus, in welchem der Garde- 
offizter jich befand, und es war feine einzige Tochter, deren werke Hand er in der 
jeinigen hielt. 

„Sag mir, Adele," jagte er, „warum du jo befümmert austiehit.“ 

„sch bin aber nicht befümmert, Amory.“ 

„Laß jehen! Hier ift ein ganz Kleines Fältchen zwischen den gewölbten Augen— 
brauen. O, ich Tann dein Geficht lefen, wie der Schäfer den Himmel.“ 

„Es iſt nichts, Amory, nur —“ 

„Nur was?“ 

„Du verläßt mich heute abend.“ 

„ber morgen fomme ich wieder.“ 

„Mußt du denn wirklich heute abend fort?“ 

„Es würde mich mein Batent koſten, wollte ich wegbleiben. Ich habe ja morgen 
früh die Wache vor des Königs Schlafzimmer! Nach der Frühmeſſe wird mich der 
Major von Briffac ablöfen, und dann bin ich wieder frei.“ 
| „ch, Amory, wenn du von dem König und den Hof und den vornehmen Damen 
ſprichſt, kann ich mich gar nicht genug wundern.“ | 


> Ei ——— #. 
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„Und warum wundern?“ 

„Wenn ich denke, daß du, der du inmitten — Pracht lebſt, dich zu dem 
einfachen Hauſe eines Krämers herablaſſen kannſt.“ 

„Was enthält dieſes Haus aber auch?“ 

„Das iſt nun gerade das allerwunderbarſte! Daß du, der du unter ſolchen 
Menſchen lebſt, die ſo ſchön, ſo geiſtreich ſind, mich deiner Liebe wert halten kannſt, 
mich, ein ſo ſtilles Mäuschen, die in der Einſamkeit unſres großen Hauſes ſo ſchüchtern 
und ſcheu geworden iſt. Es iſt zu wunderbar!“ 

„Der Geſchmack iſt verſchieden,“ entgegnete ihr Vetter, indem er die kleine 
zierliche Hand ſtreichelte. „Es iſt mit Frauen wie mit Blumen. Manche mögen ja 
die große, ſtrahlende Sonnenblume vorziehen, oder die Roſe, die ſo glühend und 
herrlich iſt, daß ſie ins Auge fallen muß. Mir aber gefällt das kleine Veilchen, das 
ſich im Mooſe verbirgt und doch jo holdſelig anzuſchauen it und jo ſüß duftet. 
Nun — noch immer das Fältchen auf deiner Stirn, Liebchen?“ 

„Ich wollte, der Vater wäre erſt zurück.“ 

„Warum denn? Iſt dir ſo einſam zu Mute? 

Über ihr blaſſes Geſicht flog ein helles Lächeln. „Einſam werde ich erſt heute 
abend ſein! Aber ich bin doch immer unruhig, wenn er fort iſt. Man hört ſo viel 
von der Verfolgung unſrer armen Brüder.“ 

„Pah! Der Onfel hat nichts zu fürchten!“ 

„Er it zum Borjteher der Krämergilde gegangen wegen der Ankündigung einer 
Dragonereinguartierung." 

„Davon haſt du mir ja noch gar nicht? gejagt!" 

„Hier it ſie“ Sie ftand auf und nahm einen blauen PBapteritreifen, von 
welchem ein rotes Siegel herabhing, vom Tiſche und reichte ıhn ihrem Better. Amorys 
ſchwarze Brauen zogen ſich zujammen, als er das Blatt überflog, auf welchen ge- 
ichrieben ſtand: 

„Es wird Euch, Theophile Katinat, Tuchhändfer i in der Rue St. Martin, hiermit 
und gethan, daß Ihr Euch bereit halten jollet, zwanzig Mann der blauen Dragoner 
von Languedoc unter Kapitän Dalbert aufzunehmen, ihnen Obdach und Unterhalt zu 
geben bi3 auf weitere Nachricht. 

(Unterzeichtet) 
De Beaupre 
Königlicher Bevollmächtigter.” 

Satinat wußte wohl, daß diefe Form der Makregelung jeiner Glaubensgenoſſen 
in ganz Frankreich üblich geworden war, aber er hatte ich gejchmeichelt, daß die hohe 
Stellung, welche er bei Hofe einnahm, feinen Verwandten vor einer jolchen Berge- 
mwaltigung jchügen würde. Mit einem Zornesruf warf er das Papier auf die Erde. 

„Bann kommen fie?" 

„Vater jagte, heute abend.“ 

„Sie jollen nicht lange hier bleiben. Morgen werde ich einen Befehl zum 
Abzug für ſie erwirkt haben. Aber die Sonne ijt hinter die Fe gejunfen, 
und ich jollte jchon unterwegs ſein.“ 

„Nein, nein! Du darfjt noch nicht gehen!“ N 
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„Sc hätte dich allerdings gern erſt in dem Schuß deines Vaters gejehen, denn 
es ängſtigt mich, dich allein zu laſſen, wo die Dragoner jeden Augenblie kommen 
fönnen. Und doch gilt feine Entjchuldigung, wenn ich nicht rechtzeitig in Verſailles bin. 
Aber fieh, da hält ein Neiter vor der Thür. Er trägt feine Uniform. Vielleicht 
it's ein Bote deines Vaters.“ 

Das junge Mädchen eilte haftig ang Fenſter und blidte hinaus, während ihre 
Hand auf der filberitrogenden Schulter des Better ruhte. 

„O!“ rief fie, „das hatte ich ganz vergejien. Es ift der Mann aus Amerika. 
Bater jagte, er würde heute kommen. 

„Der Mann aus Amerika!" wiederholte der Offizier überrajcht, und beide ftredten 
die Köpfe aus dem Fenſter. 

Der Reiter, ein ſtämmiger, breitjchultriger junger Mann mit jorgfältig rafiertem 
Geſicht und kurz gefchorenem Haar wandte ihnen die fühnen Züge feines jonnver- 
brannten Gefichtes zu, während jein Auge über die Front des Haujes lief. Er 
trug eimen weichen, breitkrämpigen grauen Filzhut, deſſen Form Barijer Augen 
ganz fremd war, aber feine dunkle Kleidung und die hohen Neiterftiefel hätte jeder 
Bürger tragen können. Dennoch war feine ganze Erjeheinung jo ungewöhnlich, daß 
fich bereit3 ein Haufen Neugieriger um ihn verfammelt hatte, der ihn und ſein Pferd 
mit offnem Munde angaffte. Eine abgenugte Flinte mit ungewöhnlich langem Laufe 
war mit dem Kolben an feinem Steigbügel befejtigt, während die Mündung hinter 
ihm in die Luft ragte. Von jedem Sattelfnopf hing ein großer, ſchwarzer Beutel 
herab, und eine buntfarbige zufammengerollte Wolldede war am Sattelbogen befeitigt. 
Sein Pferd, ein Ätarkgliedriger Apfelichimmel, oben jchweißglänzend und unten mit 
einer Schmußfrufte bedeckt, ftand mit eingefnidten Vorderbeinen da, al3 jet e3 über- 
müdet. Der Weiter, der inzwiſchen das Haus genugjam, betrachtet zu haben jchien, 
ſprang leicht aus dem Sattel, machte Flinte, Dede und Beutel los, drängte ſich 
faltblütig durch die gaffende Menge und Elopfte laut au die Thür. 

„Wer iſt er denn?" fragte Catinat. „Ein Kanadier? Ich jelbjt bin beinahe 
ein jolcher. Ich habe ebenjoviel Freunde jenfeits, wie diesſeits des Waſſers. Vielleicht 
fenne ich ihn. Es gibt drüben nicht viele Bleichgefichter, und vor drei Jahren gab 
es vom Saquenay bis zum Nipiſſing kaum eins, das ich nicht gejehen hatte.“ 

„Nein, er iſt aus den englischen Provinzen, Amory. Aber er redet doch unſre 
Sprache. Seine Mutter ſtammte aus unferm Blut.“ 

„Und er heißt?“ 


„Amos — Amos — ac, diefe Namen! Sa, Green, jo war es — Amos 


Green. Sein Bater jteht mit dem meinen jeit lange in Geichäftsverbindung und 
jendet jet feinen Sohn, der immer im Walde gelebt hat, hierher, um Menjchen 
und Städte fennen zu lernen. Aber mein Gott, was iſt da paſſiert?“ 

sm Hausflur hatte ſich plößlih ein mehrjtimmiges Geheul und Gekreiſch er- 
hoben, dazwiſchen hörte man eine Männerftimme und Hin und her ftürzende Tritte. 
sm Angenblif war Catinat hinausgeeilt. Entſetzt und zugleich beluftigt über das 
Schaufpiel, das fich feinen Blicken darbot, blieb er auf halber Treppe ftehen. 

Zwei Mägde hatten fich zu beiden Flurſeiten an die Wand gedrüct und kreiſchten 
in den höchiten Tönen mit der vollen Kraft ihrer Lungen. In der Mitte drehte fich Pierre, 
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der alte Diener, dejjen Würde noch nie etwas hatte erichüttern können, wie ein Brumm- 
freijel in die Runde, fuhr mit den Armen in der Luft umher und brüllte, daß man 
ihn im Louvre hätte hören fünnen. An dem’ graumollenen Strumpf, welcher ferne 
dürre Wade bededte, jaß eine ſchwarzhaarig runde Kugel, aus deren Geſicht ein votes 
Auglein emporblinzelte, und zwei Kleine weiße Zähne bligten da heraus, wo Ste ſich 
eingebifjen hatten. Auf das Gejchrei Fam jveben der junge Fremde, welcher noch ein- 
mal zu jeinem Pferde hinausgegangen war, zurüdgejtürzt, riß das Geſchöpf los, ſchlug 
ihm zweimal über die Schnauze und warf es fopfüber in den Lederbeutel, aus dem 
e3 herausgekrochen war. | 

„Es iſt nichts," ſagte er in vortrefflichem Franzöſiſch; „es iſt nur ein Bär.“ 

„O mein Gott!“ rief Pierre und wiſchte ſich den Angſtſchweiß von der Stirn. 
„oO, das hat mic) um fünf Jahre älter gemacht! Ich ſtand in der Thür und machte 
dem Herrn, der hinausging, meine Verbeugung, und gleich) darauf padte es mic) 
von hinten!“ 

„sch bin Schuld daran; ich hatte den Beutel nicht feit zugejchnürt. Das Bieh 
war gerade an dem Tage zur Welt gefommen, al3 wir New-York verliefen — 
nächjten Dienstag werden e3 ſechs Wochen. Spreche ich mit Herrn Catinat, dem 
Freunde meines Vaters?" | 

„Nein, mein Herr," jagte der Gardeoffizter von der Treppe aus. „Mein 
Onkel iſt ausgegangen, aber ich bin der Hauptmann von Catinat, Ihnen zu dienen, 
und dies iſt Fräulein Catinat, Ihre Wirtin.“ 

Kun kam der Fremde die Treppe herauf und begrüßte die beiden Berwandten 
mit der Miene eines Mannes, der, wenn auch ſcheu wie ein wildes Reh, doch ent- 
ichlofjen tjt, eine Sache mit eijernem Willen durchzuführen. Er ging mit ihnen bis 
an das Wohnzimmer, war aber im nächiten Augenblic wieder verschwunden und die 
Treppe hinuntergelaufen.. Ehe ste jich’3 verjahen, war er jedoch zurüd. In der 
Hand trug er ein entzücdend weiches, glänzendes Fell. „Der Bär ijt für Ihren 
Bater, mein Fräulein,” ſagte er. „Dies Kleine Fell habe ich aus Amerika für Sie 
mitgebradt. Es iſt nur eine Kleinigkeit, aber man kann ein paar RAP oder 
eine Taſche daraus machen.“ 

Adele ſchrie auf vor Entzücken, als ihre Hände in das weiche Vließ — 
Wohl mochte ſie es bewundern, denn kein König der Welt konnte ſchöneres Pelz— 
werk haben. 

„Ach, das iſt ja etwas Wunderſchönes, mein Herr,“ rief ſie; „ſagen Sie doch, 
von welchem Tiere kommt es; und wo haben Sie es her?“ 

„Es iſt ein ſchwarzer Fuchs. Ich ſchoß ihn ſelbſt vorigen Herbſt nahe bei den 
Irokeſendörfern am Oneidaſee.“ 

Adele drückte das Fell an ihre Wange: ihr weißes Antlitz ſchimmerte marmor— 
gleich gegen feine tiefe Schwärze. „Es thut mir leid, daß mein Vater nicht hier 
it, um Sie willkommen zu beißen, mein Herr,“ jagte fie; „aber ich thue es jehr 
herzlich an feiner Stelle. Ihr Zimmer it oben. Bierre wird es Ihnen zeigen, 
wenn Ste mwünjchen.“ 

„Mein Zimmer? Wozu?“ 

„Wozu? Nun zum Schlafen." 
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„Muß ich denn in einem Zimmer fchlafen?“ 

Catinat lachte über das bejtürzte Geficht des Amerikaners. „Wem Ste e8 nicht 
wünjchen, brauchen Sie nicht darin zu ſchlafen,“ ſagte er. 

Des Fremden Antlıg erhellte fich, dann jchritt er zu dem Hinterfenfter, welches 
auf den Hofraum ging. „Ach!“ rief er, „da unten ift ja eine Buche, mein Fräulein, 
unter die möchte ich mich legen — meine Dede it mir warm genug — da3 habe 
ich lieber als das ſchönſte Zimmer. Im Winter kann man das ja nicht entbehren, 
aber im Sommer erjtide ich, wenn ich jo eingejchloffen liegen muß!“ 

„Sie fommen wohl nicht aus einer Stadt?" fragte Catinat. 

„Mein Bater wohnt in New-York. Er ift ein ſehr Träftiger Mann, — er 
kann das aushalten, aber ich — ich habe jogar an ein paar Tagen in Albany 
oder Scheneetady ganz genug. Mein ganzes Leben habe ich in den Wäldern zu- 
gebracht.“ 

„Thun Ste ganz nach Belieben,“ erwiderte Adele. „Mein Vater wird gewiß 
nicht? dagegen haben, daß Sie jchlafen, wo e3 Ihnen gefällt, und daß Site jich ganz 
nach Ihren Wünfchen einrichten.“ | 

„Ich danke Ihnen, mein Fräulein. Dann werde ich meine Sachen dort aus- 
paden und mein Pferd bejorgen.“ | | 

„Aber wozu da3? Das kann doc Pierre thun.“ 

„sc bin gewohnt, es ſelbſt zu machen.“ 

„Dann komme ih mit Ihnen," ſagte der Offizier, „ich möchte Ihnen etwas 
jagen. Bis morgen, Adele, lebe wohl!“ 

„Bis morgen, Amory!“ 

Die beiden jungen Männer gingen zujammen hinunter in den Hof. 

„Sie haben eine weite Reiſe gemacht,“ jagte der Offizier unten zu dem Ame- 
rikaner. 

„Ja, ich komme von Rouen.“ 

„Sind Sie ſehr müde?“ 

„Nein, ich bin ſelten müde.“ 

„Dann bleiben Sie bei Fräulein Adele, bis ihr Vater zurückkommt.“ 

„Warum wünſchen Sie das?“ 

„Weil ich fort muß und te vielleicht eines Beſchützers bedarf.“ 

Der Fremde Jagte nichts, aber er nidte zuftimmend. Dann warf er jeinen 
dunklen Rod ab und machte jich mit aller et daran, jein von der Reiſe beſchmutztes 
Pferd abzureiben. 





II. 
Ein Monarch im Neglige. 

E3 war am folgenden Morgen. Die große Uhr von Verſailles hatte jveben 
acht geichlagen. Die Zeit war nahe, wo der Monarch aufjtehen mußte. En Die 
langen Korridore und die mit Wandgemälden gejchmiückten Galerien de3 ungeheuren 
Palaſtes ging ein leijes Summen und Schwirren, ein gedämpftes Geräufch von 
allerlei Vorbereitungen; denn des Königs Aufftehen war eine große Staatsaktion, 


- 


| 
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bei der viele Menichen eine Rolle zu Spielen hatten. Ein Diener eilte mit einem 
dampfenden jilbernen Becken vorbei, das er Herren von St, Quentin, dem Hofbarbier, 
brachte. Andere liefen mit Gewändern über dem Arm gejchäftig den Gang hinab, 
der zu dem Borzimmer führte Die Leibgardilten in ihren prachtvollen blau= und 
jilbernen Röcken richteten ſich ſtramm empor und faßten ihre Hellebarden feiter, 
während der junge Offizier, welcher jehnfüchtig aus dem Fenſter nach einigen Höf- 
fingen geblidt hatte, die auf den Terraſſen lachten und plauderten, ſich kurz auf der 
Hade umdrehte und nach der weißen, goldumränderten Thür des königlichen Schlaf- 
zimmer3 binüberjchritt. 

Kaum hatte er fich dort aufgeftellt, als der Thürknopf leife von innen aufgedrüct 
wurde. Die Thür drehte ſich lautlos in den Angeln, ein Mann glitt jchweigend 
hindurch und ſchloß ſie wieder hinter Sich. 

„Pſt!“ jagte er und. drücdte die Finger auf die ſchmalen, ſcharfgeſchnittenen 
Lippen, während aus jeinem glattrafierten Geficht und den emporgezogenen Brauen 
eine Bitte und zugleich eine Warnung ſprach: „Der König Schläft noch." 

Flüſternd gingen die Worte unter der Gruppe, die sich vor der Thür ver- 
ſammelt hatte, von Mund zu Mumd. Der Sprecher, Herr Bontems, oberjter Kammer— 
Diener, gab dem wachthabenden Offizier ein Zeichen und ging ihm voran nach dem 
Fenſtererker, aus dem derjelbe unlängit gefommen war. 

„Guten Morgen, Hauptmann von Catinat,“ jagte er mit einer Miſchung von 
Vertraulichkeit und Achtung in ſeiner Haltung. 

„Guten Morgen, Bontems! Wie hat der König geichlafen?“ 

„Vorzüglich.“ 

„Uber e3 iſt jeine Zeit?“ 

„Koch nicht.” 

„Sie wollen ihn noch nicht wecken?“ 

„sn Steben und einer halben Minute.“ Der Kammerdiener zog eine Kleine, 
runde Uhr hervor, nach welcher der Mann ich richtete, der jelbit zwanzig Millionen 
Menichen zur Richtſchnur diente. | 

„Wer hat den Befehl auf der Hauptwache?“ 

„Major von Brifjac.“ 

- „Und Ste werden hier bleiben?“ 

„Bier Stunden lang habe ich heute beim Könige Dienft.“ 

„Sehr wohl. Er hat mir gejtern abend nach dem petit coucher, als er 
allein war, einige Injtruftionen für den wachthabenden Offizier gegeben. Er trug 
mir auf, Ihnen zu jagen, daß Herr von Vivonne nicht zum grand lever zugelafjen 
werden ſollte. Sie jollen ihm dies mitteilen.“ 

„sch werde es thun.“ 

„Ferner, — Sollte ein Briefchen von ihr kommen, — Ste verjtehen mich, von 
der neuen —“ 

„rau von Maintenon?“ 

„Jawohl. Aber es ijt Diskreter, feine Namen zu nennen. Sollte ſie ein Billet 
ichieen, jo Sollen Sie e8 annehmen und ſtillſchweigend abliefern, wenn der König 
Ihnen dazı Gelegenheit gibt.“ 
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„Es ſoll gejchehen.“ 

„Sollte aber die andere kommen, was nicht unwahrſcheinlich iſt — > andere, 
Sie verjtehen mich — die frühere —“ 

„Stau von Montespan.“ | 

„D über Ihre kecke Soldatenzunge, Herr Hauptmann! Sollte fie fonımen, jage 
ich, jo werden Sie ihr mit aller Höflichkert entgegentreten, Sie verjtehen mich, aber 
ihr um feinen Preis gejtatten, das fünigliche Zimmer zu betreten.“ 

„Sehr wohl, Bontem3.” 

„And jett haben wir nur noch drei Minuten.“ 

Bontems ftrich durch die rajch anmwachjende Gruppe der ın der Galerie War- 
tenden mit jtolz-demütiger Miene, wie fie einem Marne zufam, der, wenn auch 
nur ein Kammerdiener, doch als des Königs Kammerdiener der König der Kammer— 
Diener war. Dicht vor der Thür ſtand eine Weihe Bedienter, die in gepuderten Pe— 
rücen, roten Plüſchröcken und ſilbernen Achjelichnüren prangten. 

„Iſt der Dfenheizer hier?" fragte Bontems. 

„Sa, Herr," erwiderte ein Würdenträger, welcher einen Haufen Kienſpäne 
auf einem emaillierten Brett vor ſich her trug. 

„Der Öffner der Vorhänge?“ 

J 

„Der Entferner des Nachtlichts?“ 

„Hier, Herr!" 

„Paßt auf, wenn ich euch rufe." 

Wieder öffnete er jacht die Thür und jchlüpfte in das verdunfelte — 

Es war ein großes, viereckiges Zimmer mit zwei hohen Fenſtern, welche koſt— 
bare Sammetvorhänge dicht verhüllten. Durch einige Ritzen ſchoß die Morgenſonne 
kleine Strahlen, die breiter wurden, als ſie über das Zimmer hinſtrichen und in lichten 
Flecken auf der hellgelblichen Wand lagerten. Ein großer Armſtuhl ſtand neben dem 
ausgebrannten Feuer im Schatten eines gewaltigen marmornen Kamins, deſſen Mantel, 
in tauſend gewundenen und verſchlungenen Arabesken und Wappenbildern aufwärts 
geführt, zuletzt in die reich gemalte Dede überging. In einem Winkel ſtand das 
ſchmale, mit einem Teppich bedeckte Bett, auf dem der treue Bontems die Nacht zu— 
gebracht hatte. 

In der Mitte des Gemaches ſtand ein großes Himmelbett mit 
welche vom Kopfende zurückgezogen waren. Ringsherum lief ein viereckiges Geländer 


von polierten Stangen in ſolcher Entfernung, daß innerhalb dieſer Einfriedigung oder 


ruelle ein fünf Fuß breiter freier Raum übrig blieb. Darin ſtand ein kleiner runder, 
weißgedeckter Tiſch, darauf ein emaillierter Becher mit etwas Frontignac und ein 
ſilberner Teller mit drei Schnittchen Hühnerbruſt. Es konnte ja vorkommen, daß 
der König während der Nacht ein Bedürfnis nach Speiſe und Trank hatte. 

Als Bontems geräuſchlos das Zimmer durchmaß, in deſſen moosweichen Teppich 
ſeine Füße einſanken, konnte er in der drückenden, ſchlafdunſterfüllten Luft die leiſen 
Atemzüge des Schlummernden vernehmen. Langſam trat ev durch die ffnung des 
Geländers an das Bett heran und wartete mit der Uhr in der Hand auf den genauen 
Augenblid, in welchem die eijerne Hofetifette verlangte, daß der Monarch geweckt 


— 
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würde. Vor ihm, unter der foftbaren grünen Dede von orientalischer Seide, halb- 
vergraben in den weichen Valencienner Spiben des Kiſſens, jchaute ein jchtwarzer, 
vürſtenähnlich gejchorener Kopf hervor, und darunter hob fich eine gebogene Nafe iiber 
troßigen Lippen von den weißen Hintergrunde ab. Der Kammerdiener ließ die Uhr 
zujchnappen und beugte ſich über den Schläfer. 

„sch habe die Ehre, Ew. Majeſtät mitzuteilen, daß es halb neun Uhr it.“ 

„Ah!“ Der König öffnete langjam die großen dunkelbraunen Augen, jchlug 
ein Kreuz und küßte eine kleine jchwärzliche Neliquienfapjel, die er unter feinem 
Nachthemde hervorzog. Dann richtete er ſich im Bett auf und blinzelte mit der 
Miene eines Mannes, der jeine Gedanken jammelt. 

„Halt du dem wachthabenden Offizier der Garde meine Befehle übermittelt, 
Bontems?“ 

„sa, Sire.“ 

„er hat den Dienjt?" 

„Major von Briſſac bei der Hauptwache, Hauptmann von Catinat in der 
Galerie.“ 

„Catinat! Ach ja, der junge Mann, der bei Fontainebleau mein Pferd an- 
hielt. Sch erinnere mich feiner. Du kannſt das Zeichen geben, Bontems.“ 

Der oberſte Kammerdiener jchritt raſch nach der Thür und öffnete fie meit. 
Sofort jtürzten der Ofenheizer und vier andere rotrödige, bepuderte Bediente ber- 
ein — Dienjteifrig, lautlos und jeder nur auf feine eigene Pflicht bedacht. Der 
eine ergriff Bontems leichte Lagerjtatt und trug fie ins Vorzimmer; ein anderer 
nahm den Tiſch mit dem Nachtimbiß und dem filbernen Leuchter fort, während ein 
dritter die jchweren ſammetnen Vorhänge zurückſchlug und eine Lichtflut in das Ge— 
mach einließ. Der Dfenheizer legte zwei runde Holzblöde kreuzweis über die bereits 
auffladfernden Kienſpͤne — denn die Morgenluft war fühl — und 309 darauf 
mit jeinen Kameraden ab. 

Kaum hatten fie das Gemach verlafien, als eine vornehmere Geſellſchaft das 
Schlafzimmer betrat. Voran gingen zwei Herren; der erjte ein junger Mann wenig 
über zwanzig Jahre alt, von feierlich pomphafter Haltung, mittelgroß, zur Wohl- 
beleibtheit geneigt, . mit einem wohlgeformten Bein und einem ©eficht, daS einer 
hübjchen Maske glich, und das außer dem gelegentlichen Aufbligen einer mutwilligen 
Laune völlig ausdruckslos war. Er trug ein reiches amarantfarbenes Sammetkleid, 
und ein breites, blaues Seidenband über der Brust, unter welchem der funfelnde 
Nand des St. Ludwigsordens hervorfah. Sein Begleiter war eim Bierziger, von 
dunkler Hautfarbe, der würdevoll und feierlich einherjchritt. Sein einfaches, aber 
fojtbares Gewand von jchwarzer Seide hatte goldene Schliken am Halje und an den 
Ärmeln. Als das Baar dem Könige gegenüber ftand, deutete eine gewiſſe Ähnlichkeit 
der drei Geſichter hinlänglich die Blutsverwandtichaft an und ließ erraten, daß der 
eine „Monſieur“ war, der jüngere Bruder des Königs, der andere dagegen der 
Dauphin Ludwig, jein einziges legitimes Kind und der Erbe eines Thrones, den, 
nad) dem wunderbaren Nate der Vorſehung, weder er noch jeine Söhne je beiteigen 
jollten. 

So ftark aber auch die Ähnlichkeit zwiſchen den drei Gefichtern war, von denen 
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jedes die kühn gebogene Naje und dag große braune Auge dev Bourbonen, wie ie 
diefe Unterlippe der Habsburger, ihr gemeinjfames Erbteil von Anna von Djterreich, 
aufwies, prägte ſich doch in ihren Zügen eine fehr bedeutende Verjchiedenheit des 
Temperamentes und Charakters aus. Der König ftand jebt in feinem jechsund- 
vierzigften Jahre, und das kurzgeſchnittene ſchwarze Haar wurde bereit3 auf * 
Scheitel etwas dünn und ſpielte über den Schläfen ins Graue. Cr bewahrte in 
defjen noch immer viel von der Schönheit, die ihn in feiner Jugend auszeichnete, 4 
nur daß ſich ihr eine mit den Jahren zunehmende un und Strenge beimischte. 
Seine dunklen Augen waren höchſt ausdrucksvoll, und feine fcharfgejchnittenen Züge 
waren das Entzüden der Bildhauer und der Maler. Ein feiter und Doch — 3 
licher Mund, dichte, Schön gejchwungene Brauen gaben feinem Gejicht das Anjehen 
von Autorität und Macht, während der unterwürfige Ausdrud, welcher jeinem Bruder 
eigen war, einen Mann kennzeichnete, defien ganzes Leben eine lange Übung in der 
Nachgiebigkeit und Selbjtvernichtung gemejen war. Der Dauphin dagegen hatte 
zwar ein regelmäßigeres Geficht als jein Vater, aber er hatte weder in der Erregung 
jenes lebhafte Mienenspiel, noch in der Ruhe jene königliche Heiterkeit, welche einen 
Iharfiinnigen Beobachter zu der Bemerkung veranlaßte, daß Ludwig, wenn er aud) — 
nicht der größte König war, der je gelebt, er ſich doch vorzüglich dazu eignete, die F 
Rolle eines folchen zu fpielen. 3 

Hinter dem Sohne und dem Bruder des Königs trat eine Heine Gruppe von 
Notabeln und Hofbeamten ein, welche die Pflicht zu dieſer täglichen Leremonie 
herbeigerufen hatte. Da war der Großgemwandmeifter und erfte Kammerherr, der 
Herzog von Maine, ein blafjer, in ſchwarzen Sammet gefleideter Jüngling, der dag 
(infe Bein ſchwer nachſchleppte, und fein jüngerer Bruder, der Heine Graf von 
Toulouſe, beides illegitime Söhne de3 Königs und der Frau von Montespan. 
Hinter ihnen Fam der erſte Gaxderobendiener, gefolgt von Fagon, dem erften Leibarzt, 
Telier, dem erjten Chirurgen und dreien in Scharlad) und Gold gefleideten Pagen, 
welche die füniglichen Kleider trugen. Dies waren die Teilnehmer an dem Samilien- 
empfange: die höchite Ehre, nach welcher der franzöfiiche Adel ftreben konnte. 4 

Bontems hatte einige Tropfen Weingeift iiber des Königs Hände ‚gegofien und 
fie wieder im einer jilbernen Schüffel aufgefangen; der erſte Kammerherr hatte die 7 
Schale mit Weihwaſſer gereicht, mit welchem der König ich befrenzte und dazu das 
furze Gebet an den heiligen Geiſt murmelte. Darauf nicte er jeinem Bruder zu 
und rief ein kurzes Wort der Begrüßung nach dem Dauphin und dem Herzog,von 
Maine hinüber. Dann jchwang er feine Beine über den Bettrand und jaß nun da 
in jeinem langen ſeidenen Nachtgewand, unter dem die Kleinen weißen Füße hervor- 
baumelten — jo ſaß er da, der Herr Frankreichs umd doch der Sklave jedes Wind- 
hauches, der vor Kälte zufammenjchauderte, wenn plöglich ein Zuglüftchen ihn berührte. 
Herr von St. Quentin, der hochadlige Barbier, warf einen purpurroten Puder- 
mantel um die ge Schultern, und jeßte ihm eine lange reichgelodte Perücke 
aufs Haupt, während Bontems ihm die roten Strümpfe anzog und die geſtickten 
Sammetpantoffeln vor ihm zurecht ſtellte. Der Monarch ſteckte die Füße hinein, 
wicelte fich in feinen Pudermantel und fehritt nach dem Kamin hinüber, wo er fih 
in jeinem Lehnſtuhl zurecht jeßte und feine mageren, zarten Hände über die flam- J 
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menden Holzjcheite hielt, während die übrigen im Halbkreiſe umbheritanden und auf 
das grand lever warteten, welches nun folgen jollte. 

„Was ift das, meine Herren?“ fragte der König plößlich und blickte unwillig 
umher. „Es riecht bier nach Barfüm! Es hat doch wohl feiner von Ihnen gewagt, 
ein Parfüm in das Audienzzimmer zu bringen, da Ste ja mwiffen, tie widerwärtig 
mir jo etwas tt.“ 

Die Verſammelten blickten einander an und erjchöpften ſich in Unjchuldsbe- 
teurungen. Der getrene Bontems war inzwilchen lautlos hinter ihnen vorbeigejchlichen 
und hatte den Miſſethäter entdedt. 

„Mein Herr von Toulouſe, der Geruch kommt von Ihnen,“ jagte er. 

Der Graf von Toulouſe, ein kleiner votbädiger Junge, wurde dunkelrbt bei 
der Entdedung. 

„Ich bitte um Verzeihung, Site, es iſt möglich, dab Fräulein von Grammont 
meinen Rod mit ihrem Riechfläſchchen beiprigt hat, al3 wir gejtern in Marly zu- 
jammen jpielten. Sch hatte es nicht bemerkt, aber wenn e8 Ew. Majeſtät zumider 
it —“ 

„Weg damit! weg damit!“ rief der König. „Wuh! es eritict, es erwürgt mich! 
Dffne den unteren Fenfterflügel, Bontems. Nein; laß gut fein, er ift ſchon fort! — 
Herr von St. Quentin, iſt heute nicht unjer NRaftermorgen?“ 

„Jawohl, Sire; alles iſt bereit.“ 

„Warum wird denn nicht angefangen? Es ift drei Minuten nach der gewohnten 
Zeit! Ans Werk, mein Herr; und du, Bontems, gib das Zeichen zum grand lever." 

Augenjcheinlid war der König heute morgen nicht bei bejonders guter Laune. 
Er ſchoß raſche fragende Blicke nach jeinem Bruder und jenen Söhnen, aber St. 


Quentin waltete jet jenes Amtes und erjticte jo aufs nachdrüdlichjte jede etwaige 


Anklage oder höhniſche Bemerkung, die auf jeinen Lippen jchweben mochte. Mit 
dem durch lange Gewohnheit erzeugten Gleichmut ſeifte der Hofbeamte das königliche 
Kinn ein, ließ das Raſiermeſſer rajch darüber hingleiten und wuſch dann die Oberfläche 
mit einem in Weingeift getauchten Schwamm ab. Ein anderer Edelmann half darauf 


- dem Könige feine jchwarzjammetnen Kniehoſen anziehen, ein dritter ordnete und befejtigte 


— 


ſie, während ein vierter den Pudermantel und das Nachtgewand von den Schultern 
zog und das königliche Hemd darreichte, das am Feuer gewärmt worden war. Schuhe 
mit diamantenen Schnallen, Gamaſchen und eine Scharlach-Unterweſte wurden ihm 
hintereinander von vornehmen Kavalieren angelegt, von denen ein jeder eiferſüchtig 
auf ſein beſonderes Vorrecht achtete. Uber die Weſte kam das blaue Band mit 
dem Kreuz des Ordens vom heiligen Geiſte in Brillanten, und das rote Band mit 
dem vom heiligen Ludwig. | 

E3 mar ein munderliches Schaujpiel. Da ſaß der Keine Mann, Frankreichs 


Herricher, gleichgültig und unthätig, die großen Augen auf die glühenden Holzicheite 


gerichtet, und Ließ fich behandeln, wie eine Puppe. Und die ihm gejchäftig ein Stüd 


- ums andere anlegten, waren Männer,, die alle irgend einen hiftorisch berühmten Namen 


w. 
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trugen, ſich auch ſelbſt wohl ſchon einmal im Kriege hervorgethan hatten! 
Das ſchwarze Untergewand war angezogen, die reiche Spitzenkravatte zurecht- 
gezupft, der oje Überrock zugeknöpft, zwei foitbare Spitentafchentücher wurden 
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auf einem emaillierten Teller herbeigetvagen und jedes von einem bejonderen Ho 
bedienten in je eine Seitentajche geſteckt. Dex filberbejchlagene Spazierjtod von Eben- 
holz wurde bereit gelegt, und der Monarch war für die Mühen des Tages gerüftet. 

Während der halben Stunde oder darüber, die alles dies gedauert haben R 
mochte, war die Zimmerthür in umumnterbrochener Bewegung geweſen. Name auf E 


Name war dem dienſtthuenden Kammerdiener von dem wachthabenden Hauptmann 4J 
zugeflüftert und von dem dienſtthuenden Kammerdiener an den erſten Kammerherrn 


weiter gegeben worden, und die alſo Gemeldeten hatten Einla gefunden. Jeder Ein- J 
tretende verbeugte ſich dreimal tief zur Begrüßung der Majeſtät, und ſchloß ſich dann 
ſeiner eignen Klique oder Koterie an, um leiſe über die Neuigkeiten, das Wetter 


und die Pläne für den Tag zu plaudern. Die Zahl der Zugelafjenen wuchs von ® 


Minute zu Minute. Als endlich das erſte frugale Frühjtüd des Königs: Wein mit 7 
Waſſer gemischt und Weißbrot hereingebracht wurde, war das große Gemach gang 
gefüllt mit Herren, von denen viele dazu beigetragen haben, die Epoche Ludwigs XIV, 
zur glänzendſten in der franzöfiichen Geſchichte zur machen. 

Dicht neben dem Könige jtand der barjche, aber energiſche Louvois, der jeit 
Colberts Tode allmächtige Kriegsminifter, und beſprach eine militärifche Frage mit 


zwei Offizieren. Der eine von ihnen war ein hoher, ftattlicher Soldat, der andere 
von merkwürdig Heiner Figur, unterjeßt und mißgejtaltet, der aber troßdem die Ab- 7 
zeichen eines Marſchalls von Frankreich trug und einen Namen führte, der an der = 


niederländischen Grenze für ein böjes Omen galt, denn man jah in Frangoıs, Henmti ° 
de Montmoreney, Herzog von Luxembourg allgemein jchon Condes Nachfolger, ° 
wie jein Gefährte Bauban der Turennes war. Neben ‚ihnen teilte ein Kleiner 
mweißhaariger Geistlicher mit mildem Antlit, der Vater La Chaiſe, Bojjuet, dem 
beredten Bijchof von Meaux und dem großen, jchmächtigen Abbe de Fenélon flüfternd 


jeine Ansichten über den Janſenismus mit. Leßterer hörte mit bewölkter Stirn die 2 


Iharfen Urteile an, denn er ſtand im Verdacht, von diejer Keberer nicht ganz unbe- 
fledt geblieben zu jein. J 

Da war auch Le Brun, der Maler im Kreiſe ſeiner Kollegen, darunter Verrio 
und Laguerre, der Schöpfer der Gartenkunft Le Nötre, die Bildhauer Girardon, Buget, 
Desjardins und Coyſevoy, deren Werke den neuen Palaft des Königs verjchönern halfen, 
alle in lebhaftem Gejpräch über Kunft. Dicht neben der Thür, ein fröhliches Lächeln 


auf dem ſchönen Geficht, plauderte Racine mit dem Dichter Boilean und dem Architekten 3 


Manfard. Alle drei lachten und jcherzten mit einem Freimut, welcher bei diefen 
begünftigten Dienern des Königs natürlich war — waren fie doch die einzigen feiner 
Unterthanen, welche unangemeldet und ohne weitere Sörmlichteit in jeinen Gemächern E 
aus und ein gehen durften. 3 


„Was fehlt ihm heute morgen?“ fragte Boileau flüfternd und deutete mit dem 
Kopf nach der föniglichen Gruppe hin. „Ich Kcal, der Schlaf hat jeine Stimmung 
nicht verbeſſert.“ nn 

„Es wird immer jchwerer, ihn zu amüsieren, “ſagte — kopfſhuteind „sch & 
joll um drei Uhr in Frau von Maintenons Zimmer jein — vielleicht daß ein paar 
Seiten meiner ‚PBhädra‘ die gewünjchte Wirkung haben.“ 
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„Mein Freund," jagte der Acchiteft, „meinen Ste nicht, daß die geiftreiche 
Frau jelbjt eine befjere Tröfterin jein dürfte, als Ihre Phädra?“ 

„Sie iſt allerdings eine feltene Frau. Sie hat Verstand, fie hat Herz, fie hat 
Takt, kurz — Sie iſt bewunderungswürdig.“ 

„Und doch beißt ſie eine Gabe zu viel.“ 

„Und die wäre?“ 

„Das Alter!“ 

„Pah! wer fragt nad) ihren Jahren, wenn fie nur wie dreißig ausfieht? Was 
für ein Auge! Welch ein Arm! Und außerdem, meine Freunde — ein Jüngling it 
er auch nicht” mehr!“ 

„Das iſt etwas ganz anderes." 

„Wenn ein Mann altert, jo hat das nichts zu jagen; altert eine Frau, jo iſt 
das für ſie eine Kalamität!“ 

„Sehr wahr! Allein ein junger Mann folgt feinem Auge, ein alternder ſeinem 
Ohr. Über vierzig feffelt ung die gewandte Zunge; unter vierzig das hübſche Geficht.“ 

„O Sie Schalt! Site halten es für ausgemacht, daß fünfundvierzig Sahre 
mit Takt gegen neununddreißig mit Schönheit das Feld behaupten werden! Nun, 
wenn Ihre Dame gewonnen hat, wird Sie hoffentlich nicht vergefjen, wer ihr zuerit 
den Hof gemacht hat!“ 

„Dennoch glaube ich, daß Ste unrecht haben, Racine!“ 

„um wir werden ja jehen.“ 

„And wenn Ste Unrecht haben... " 

„um, was dann?“ 

„Dann könnte die Sache für Sie ernjthaft werden.“ 

„Inwiefern?“ 

„Die Marquiſe von Montespan beſitzt ein gutes Gedächtnis.“ 

„Vielleicht iſt ihr Einfluß bald nur noch — eine Erinnerung!“ 

„Verlaſſen Sie ſich nicht zu feſt darauf, mein Freund. »Als die Fontanges 
aus der Provence kam mit ihren blauen Augen und ihrem kupferfarbigen Haar, war 
es in jedermanns Munde: — die Tage der Montespan ſind gezählt! Jetzt liegt die 
Fontanges ſechs Fuß unter der Krypta einer Kirche, und die Marquiſe war vorige 
Woche zwei Stunden beim Könige. Sie bat einmal gewonnen und kann wieder 
gewinnen.“ 

„Dies iſt aber auch eine ganz andre Nebenbuhlerin. Die tt fein bloßes Gänschen 
vom Lande, jondern die klügſte Frau in Frankreich.“ 

„Pah, Nacine! Sie fennen doch unjern Heren genau, wenigſtens jollten Sie 
ihn Tennen, denn jeit den Tagen der Fronde find Ste ihm ftet3 zur Seite gemwejen. 
Glauben Sie wirklich, daß er der Mann dazu ift, ſich auf die Länge durch Predigten 
unterhalten zu lafjen, oder jein Lebenlang zu den Füßen einer ältlihen Dame zu 
lien, fie bei ihrer Tapifferiearbeit zu beobachten und ihren Pudel zu liebfojen, wenn 
die Schönsten Gefichter und die glänzenditen Augen Frankreichs in jenen Salons jo 
zahlreich zu finden find, wie Tulpen auf einem holländischen Blumenbeet? Nein, nein; 
die Montespan wird auch bier das Feld behalten, und wenn nicht fie, dann eine 
jüngere Schönheit.“ 
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„Mein teurer Botleau, ich ſage noch einmal, ihre Sonne iſt im Untergehen. i 


Haben Sie nicht das neueſte gehört?“ 
„Nicht ein Wort." 
„Der Zutritt it ihrem Bruder, dem Herrn von Vivonne, verboten.” 
„Unmöglich.“ 
„Thatſache.“ 
„Und wann?“ 
„Heute morgen.“ 
„Von wem haben Sie das gehört?“ 
„Von Catinat, dem wachthabenden Offizier. Er hatte Befehl, ihn zurückzuweiſen.“ 
„Ha! Dann allerdings führt der König Übles im Schilde. Darum alſo iſt 


| 


jeine Stirn jo bewölkt! Meiner Treu, went die Marquije ven Mut bat, der ihr 
allgemein zugefchrieben wird, Könnte er doch finden, daß es leichter war, fie zu ger 


winnen, als fie fallen zu lafjen.“ 
„Jawohl; die Mortemarts find nicht Leute, die man jo obenhin behandelt.“ 


„Der Himmel gebe, daß er umverlegt aus diefer Klemme kommt! Aber wer 


it der Herr, der eben eintritt? Sein Geficht fieht etwas grimmiger aus, al3 man's 


bei Hofe gewohnt iſt. Ha! der König erblidt ihn auch, und Louvois winkt ihm ; 
heran. Meiner Treu, der gehört auch zu den Leuten, denen in einem Zelt wohler 


it, al3 unter einem gemalten Blafond.“ 
Der Fremde, welcher Racines Aufmerkfamkeit erregt hatte, war ein hober, 


ichmächtiger Mann mit kühn gebogener Adlernafe, ftrengen, durchbohrenden grauen 


Augen, die unter bujchigen Brauen hervorflammten, und einem Antlik, das von Alter, 


Sorge und Unbill dev Witterung jo durchfurcht und gezeichnet war, daß es jich unter 
den glatten Höflingsgefichtern ringsum ausnahm, wie ein alter Habicht in einem 


Käfig voll buntgefiederter Bügel. Er trug einen dunkelfarbigen Anzug, wie er bet 
Hofe Mode geworden war, jeitdem der König mit der Fontanges die Brunfliebe 
bejeitigt hatte, aber das Schwert, welches von jeinem Wehrgehenk herabhing, war 
fein Galanteriedegen, jondern eine tüchtige Klinge mit Meſſinggriff in einer fledigen 


Lederjcheide, welche augenscheinlich manch ernten Dienst geleistet hatte. Den jchwarz- 


befiederten Filzhut in der Hand, hatte er an der Thür geftanden und mit halb 
belujtigtem, halb verächtlichem Ausdruf auf die Gruppen der eifrig Plaudernden 


bogen fich jenen Weg zu bahnen, indem er alle, die ihm in den Weg kamen, ſehr 
unceremoniös beijeite jtieß. | 
Ludwig bejaß die königliche Gabe des Wiedererfennens in hohen Grade. „Ich 


babe ihn viele Sahre nicht gejehen, aber ich erinnere mich feines Geſichts noch ſehr 3 


gut,“ jagte er zu dem Miniſter. „ES iſt der Graf Srontenac, nicht wahr?“ 
„sa, Site," erwiderte Louvois; „es iſt wirklich Louis de Buade, Graf von 
Frontenac, der bisherige Gouverneur von Canada.“ 


„Wir freuen uns, Sie einmal wieder bei unferm Lever zu ſehen,“ ſagte der 
Monarch, als der alte Edelmann das Haupt neigte und die ihm entgegengejtredte 
weiße Hand küßte. „Wir hoffen, daß die canadijche Kälte die Wärme Ihrer Loyalität 7 


nicht abgekühlt hat.“ 


s 


umber geblidt; auf das Zeichen des Kriegsminiſters aber beganı er mit den Ellen- 





* * 
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„Der Tod allein, Sire, wäre dazu kalt genug.“ 
„Dann leben wir der Zuverficht, Ste uns noch lange Jahre erhalten zu ſehen. 


Wir haben längſt gewünjcht, Ihnen für alle Mühe und Sorgfalt zu danken, welche 


Ste unſrer Provinz gewidmet haben, und wenn wir Sie zurücberiefen, jo gejchah 
das hauptjächlich, weil wir gern von Ihren eignen Lippen gehört hätten, wie die 
Sachen dort ftehen. Und zuerit, da das Reich Gottes dem Neiche Frankreich 
vorgeht, wie gedeiht die Bekehrung der Heiden?“ 

„Wir können nicht Klagen, Sire. Die guten Väter der Gejellichaft Jeſu und 
die Nekolleften”) haben ihr Beſtes gethan, obgleich fie allerdings oft die Neigung 
haben, die Angelegenheiten de3 an ruhen zu lafjen, um fich in die des Diesjeits 


einzumiſchen.“ 


„Was ſagen Sie dazu, Vater?“ fragte Ludwig und blickte mit ſchelmiſchem 
Augenzwinkern zu ſeinem jeſuitiſchen Beichtvater hinüber. 

„Ich ſage, Sire, daß, wenn die Angelegenheiten des Diesſeits im Zuſammen— 
hange ſtehen mit denen des Jenſeits, ſo iſt es allerdings die Pflicht eines guten 
Prieſters, wie die jedes andern guten Katholiken, ſie richtig zu leiten.“ 

„Zugegeben, Sire,“ ſagte Frontenac, und eine zornige Blutwelle ſtieg in ſeine 


gebräunten Wangen, „aber jo lange Ew. Majeſtät mir die Ehre erwieſen, dieſe An— 


gelegenheiten meiner Leitung anzuvertauen, durfte ich feine Einmiſchung in der Aus— 
übung meiner Pflichten dulden, mochte der nl num Hofkleid oder Kutte 
tragen!“ 

„Genug, Graf, genug!" unterbrach ihn Ludwig in ſchneiden dem Tone. Ich 
hatte Sie nach den Miſſionen gefragt.“ 

„Die Miſſionen gedeihen, Sire. Wir haben Srofefen am Sault und in den 
Bergen, Huronen in Lorette, Algonkins am ganzen Slußufer entlang von Taduſac 
im Oſten bi3 nach Sault la Marie und ſogar in den großen Ebenen der Dafotas, 
welche alle das Kreuz anbeten. Marquette iſt den Fluß des Weſtens hinabgezogen 
und predigt den Sllinejen, und die Sejuiten haben das Evangelium jogar bis zu den 
Kriegern de3 Langen Haufes in ihre Wigwams zu Dnondaga getragen.“ 

„Sch darf wohl hinzufügen, Em. Majeſtät,“ jagte Bater La Chaiſe, „daß fie, 


c als jte dort das Wort der Wahrheit ausfäeten, nur zu oft ihr Leben dabei ließen.” 


„Sa, Site, das muß wahr fein,“ rief Frontenac mit Wärme. „Em. Majeftät 
zählt viele tapfre Männer ın Ihren Heeren, aber feine, die tapferer find, als dieje 


Miſſionare. Sie find von den Srofejendörfern am Nichelieufluß zurücgefommen mit 
ausgeriſſenen Nägeln, abgehadten Fingern, ausgebrannten Augen und Narben von 
Kienſplittern auf ihrem Leibe jo dicht wie die goldnen Lilien auf jenem Vorhange. 
Und dennoch, wenn die guten Urjulinerinnen fie ein paar Wochen gepflegt, benutzten 
ſie das übrig gebliebene Auge nur, um das Indianerland wieder aufzujuchen, wo 
ſich ſogar die Hunde vor ihren verſtümmelten Geſichtern und verrenkten Gliedern 
entſetzten.“ 


„Und Sie haben das zugelaſſen?“ fuhr Ludwig auf. „Sie haben dieſe 


A ſchändlichen Mordgeſellen Leben laſſen?“ 


** — —— 
AN ke 








*) Name der Kongregationen ftrengfter Objervanz, bejonders im Franzisfanerorden. 
Conan Doyle, Die Refugies. 2 


18 U: Conan Doyle, Die Refugies. 


„Ich habe um Truppen gebeten, Sire.“ 

„Und ich habe welche geſandt.“ 

„Ein Regiment.“ 

„Das Regiment Carignan-Salière. Sch habe fein beſſeres in meinen Dienſten.“ 

„Wir brauchen aber mehr, Sire.“ 

„Da ſind doch die Canadier ſelbſt. Haben Sie keine Miliz? Können Sie denn 
nicht eine genügende Anzahl ausheben, um dieſe ſchurkiſchen Mörder der Prieſter 
Gottes zu beſtrafen? Ich hatte Sie immer für einen Soldaten gehalten.“ 

Frontenacs Augen flammten auf, und einen Augenblick lang war es, als 
zittere eine haſtige Antwort auf ſeinen Lippen, aber der feurige alte Mann hielt ſich 
gewaltſam zurück. „Ew. Majeſtät können am beſten erfahren, ob ich ein Soldat bin 
oder nicht,“ fagte er, „wenn Ste diejenigen fragen, welche mich bet Senef, Mühl— 
haufen, Sulzbach und zwanzig andern Orten gejehen haben, wo ich die Ehre hatte, 
Em. Majeſtät Sache zu verfechten. 

„Ihre Dienste find nicht vergefjen worden.“ 

„Gerade weil ich ein Soldat bin und etwas vom Striege gejehen habe, weiß 
ich, wie ſchwer es iſt, in ein Land, das viel größer iſt, als die Niederlande, vor- 
zudringen, in ein Land, dag dicht bewaldet und voller Sümpfe tft, wo hinter jedem 
Baum ein Wilder lauert, welcher, wenn er auch nicht gelernt hat, Tritt zu halten 
und in der Schlachtlinie zu ftehen, doch das flüchtige Nenntier auf zweihundert Schritt 
ficher trifft und drei Meilen zurüdlegen Tann, wo wir eine gehen. Und hat man 
endlich ihre Dörfer erreicht und ihre leeren Wigwams und wenigen Matsfelder ver- 
brannt, was iſt damit gewonnen? Man Tann weiter nichts thun, al3 wieder heim- 
ziehen, während eine Wolke unfichtbarer Männer einen umjchwärmt und für jeden 
Kachzügler ein Skalpgeheul ertünt. Ste find jelbjt Soldat, Sire. Ich frage Sie, 
ob jolch ein Krieg leicht ıjt für eine Handvoll Soldaten mit ein paar Lehnsleuten, 
die direft vom Pflug kommen und einer Truppe Waldläufer, deren Gedanfen die 
ganze Zeit über bei ihren Fallen und Biberhäuten find." 

„Nein, nein; e3 thut mir leid, wenn ich zu haftig gejprochen habe,“ jagte 
Ludwig. „Wir wollen die Sade in unjerm Staatsrat überlegen.“ 

„Mein Herz wird warm, wenn ich Ew. Majeſtät jo jprechen höre,“ rief der 
Gouverneur. „ES wird Freude jein den ganzen Lorenzitrom entlang in weißen und 
in roten Herzen, wenn befannt wird, daß ihr großer Vater über dem Waſſer ihnen 
jein Antlitz zugewendet hat!" | 

„Und doch dürfen Ste nicht zu viel erwarten, Graf, denn Canada hat uns 
ihon viel Geld gefojtet, und wir haben viele Verpflichtungen in Europa.” 

„ch, Sire, könnten Ste doch jenes große Land jehen! Wenn Ew. Majeität 
bier in der alten Welt einen Feldzug gewonnen haben, was haben Sie davon? 
Etwas Ruhm, ein paar Meilen Land, Luxemburg, Straßburg, eine Stadt mehr im Klönig- 
reich; da drüben aber liegt mit einem Zehntel der Kojten und einem Hundertitel der 
Dachtentfaltung eine Welt für Sie bereit. Canada iſt jo groß, Sire, jo reich, jo 
ſchön! Wo finden Ste wieder folche Berge, jolche Wälder, jolche Ströme! Und 
alles it unjer, wenn wir's nur nehmen wollen! Wer fteht uns im Wege? Ein 
paar Stämme zerjtreuter Indianer und ein dünner Strich englischer Ackerbauer und 
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Sicher. Wenden Sie Ihre Gedanten dorthin, Sire, und in wenigen Jahren werden 
Sie auf der Citadelle Quebec ſtehen und jagen fünnen: e3 gibt ein großes Neich 
von den Schneefeldern des Nordens bi3 zu dem warmen Golf des Südens, von den 
Wogen des Deeans bi3 zu den großen Ebenen jenjett3 Marquettes Strom, und der 
Name diejes Neiches ift Frankreich, und fein König iſt Ludwig und feine Fahne ıft 
das Liltenbanner!“ 

Ludwigs Wange erglühte bet dieſem ehrgeizigen Bilde, und er beugte fich leuch- 
tenden Blides in jeinem Stuhle vor; als aber der Gouverneur gejchlofien hatte, jant 
er wieder zurüd. 

„Auf men Wort, Graf," jagte er, „Ste haben jich etwas von der indianischen 
Gabe der Beredſamkeit angeeignet, von der wir jo viel gehört haben. Aber um auf 
die englischen Anfiedler zu kommen. Nicht wahr, es find Hugenotten?“ 

„Srößtenteil®. Beſonders im Norden.“ 

„Da wäre es ja ein der heiligen Kirche geleiiteter Dienit, wenn man jte weg— 
jagte. Ich höre, fie haben dort eine Stadt. New — New — Wie heibt fie doch?“ 

„New-York, Sire. Sie haben fie den Holländern meggenommen.“ 

„Samwohl, New-York. Und habe ich nicht von noch einer gehört? Bos — 
Bos —“ 

„Boſton, Sire.“ 

„Richtig. Dieſe Häfen könnten uns von Nutzen ſein. Sagen Sie, Graf,“ er 
dämpfte ſeine Stimme, ſo daß ſeine Worte nur Frontenac, Bouvois und der unmittel— 
baren königlichen Umgebung vernehmlich blieben, „wieviel Truppen würden Sie 
brauchen, um dieſe Leute zu vertreiben. Ein — zwei Regimenter, und vielleicht eine 
oder zwei Fregatten?“ 

Aber der Exgouverneur ſchüttelte den grauen Kopf. „Sire, Sie kennen ſie nicht,“ 
ſagte er. „Es ſind dies eiſenharte Kerle. Wir in Canada haben es trotz Ihrer 
gnädigen Hilfe ſchwer gefunden, uns zu behaupten. Dieſe Männer aber haben keine 
Hilfe, ſondern nur Hinderniſſe gehabt bet Kälte und Krankheiten, Unfruchtbarkeit des 
Bodens umd Indianerkriegen, und doch jind fie gediehen und haben fich vermehrt, jo 
daß die Wälder vor ihnen dahinschwinden, wie Schnee vor der Sonne und ihre Kirchen— 
gloden heute da erklingen, wo gejtern noch die Wölfe heulten. Es find friedliebende 
Leute und langjam zum Kriege; wenn fte aber einmal die Hand dazu erhoben haben, 
jo lafjen fie noch weniger gern davon ab. Um Neu-England in Ew. Majeftät Hände 
zu liefern, würde ich fünfzehntanfend Shrer beiten Truppen und zwanzig Linien- 
ſchiffe erbitten.“ 

Ludwig jprang ungeduldig von jeinem Stuhl auf und faßte feinen Stod. „Wir 
wollten,“ jagte er, „Sie ahmten diefen Leuten, die Ihnen jo furchtbar vorfonmen, 
darin nach, daß Ste fich jelbit hülfen! Die Sache mag bis zum Staatsrat ruhen. 
Ehrwürdiger Vater, die Stunde des Gottesdienjtes hat geichlagen und alles andere 
mag warten, bis wir dem Himmel unſre Pflicht bezahlt haben." Der König entnahm 
den Händen eines Diener ein Meßbuch und jchritt, jo ſchnell feine fehr hohen Haden es 
ihm erlaubten, nach der Thür. Der Hof bildete Spalier und ſchloß fich hinter ihm 
zujammen, um dann der Nangordnung gemäß ihm zu folgen. 


9* 
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III. 
| Die Berfeidigung der Thür. 


Während Ludwig jeinem Hofe das höchſte irdische Vergnügen — wie er 8 
einmal jelbjt bezeichnete — nämlich den Anblick. des königlichen Antliges gewährte, 
hatte der junge Offizier draußen reichliche Beichäftigung: er mußte die Namen umd 
Titel der zahlreichen Perſonen, welche den Zutritt erbaten, weiter melden. Gewöhnlich 
taujchte er dabei ein Lächeln oder ein kurzes Wort des Grußes mit ihnen aus, denn 
jein offenes, hübſches Geſicht war bei Hofe allen wohlbefannt. Meit jeinen fröhlichen 
Augen und jeinem Frifchen Wejen machte er den Eindrud eines Mannes, der fich mit 
Fortuna gut Steht. Sie hatte ihm in der That ihre Gunst zugewandt. Noch vor 
drei Jahren war er Unterlieutenant gemwejen, der fich mit Algonkins und Srofejen in 
den Wildniſſen von Canada herumjchlug. Eine Berjegung hatte ihn zwar nach Frankreich 
zurüd und ind Regiment Bicardie geführt, aber nur ein glücdlicher Zufall hatte voll- 
bracht, was zehn Feldzüge faum vermocht hätten! An einem Wintertage war er nämlich 
des Königs Pferd in den Zügel gefallen, al3 das fich hochaufbäumende Tier bereits 
hart am Rande einer tiefen Kiesgrube war, und hatte fich dadurch Ludwigs Gunft 
erworben. Heute in der Bertrauenzftellung al3 Hauptmann der königlichen Leibwache, 
jung, tapfer und beliebt, war jein Los in der That beneidenswert. 

Und, doch — wie e3 der jeltjame Widerſpruchsgeiſt der menschlichen Natur mit 
ih bringt — war er bereit3 überjättigt von der bei aller Pracht jo eintünigen 
Routine des königlichen Haushaltes und warf jehnjüchtige Blide zurüd nach den 
rauheren, aber freieren Tagen feiner erjten Dienftzeit. Selbſt hier an der füniglichen 
Thür ſchweiften jene Gedanten hinaus aus der fresfogejchmiücten Galerie mit ihren 
Höflingen zu den wilden Schluchten und jchäumenden Strömen des Weſtens. Da 
fielen jeine Blide plößlih auf ein Geſicht, welches er in eben jenen Gegenden zum 
(eßtenmal gejehen. | 

„Ah, Herr von Frontenac!“ vief er. „Sie fünnen mich nicht vergeſſen haben!“ 

„Was! Catinat! Wahrhaftig, das iſt eine Freude, ein Gejicht von jenjeits 
des Waſſers zu jehen! Aber e8 iſt ein weiter Schritt vom Unterlieutenant im Regiment 
Garignan bis zum Hauptmann in der Leibwache. Ste find jchnell avanctert." 

„sa, und doch bin ich darum wohl nicht glüdlicher. Es gibt Zeiten, wo ich 
alles drangeben würde, um in einem Birkenkanoe die reißenden Stromjchnellen des 
Lachine hinabzufaufen, oder wenn die Blätter fallen, fie noch einmal rot und gelb 
auf den Berghängen ſchimmern zu jehen!“ 

„ech ja!" ſeufzte Frontenac. „Sie wifjen, mein Stern ſank, al3 der Ihre 
aufging. Ich bin abberufen worden, und La Barre nimmt meine Stelle ein. Gegen 
diefen Mann wird fich aber dort ein Sturm erheben, dem er nicht jtand halten kann. 
Wenn die Irokeſen ihren Skalptanz tanzen und Dongan in New-York ſie aus dem 
Hinterhalte hebt, wird man mich brauchen, und man joll mich bereit finden, wenn 
man nach mir jchiet! Jet will ich den König jprechen, und will verjuchen, ob ich 
ihn nicht dazu bringen kann, dort ſowohl wie hier, den großen Monarchen zu jpielen. 
Hätte ich nur jene Macht in meinen Händen, jo würde ich die Weltgejchichte um- 
geſtalten!“ 
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„Still! Keinen Hochverrat vor dem Hauptmann der Leibwache,” lachte Catinat, 
al3 der trutzige alte Soldat an ihm vorbei zur Audienz Schritt. 

Während diejer Furzen Unterhaltung war ein fojtbar in ſchwarz und filber ge- 
kleideter Kavalier herbeigekommen, und ging, jobald ſich die Thür öffnete, mit der 
Sicherheit eines Mannes darauf zu, deſſen Necht außer jedem Zweifel jteht. Catinat 
indefjen trat ihm in den Weg und verjperrte ihm die Thür. 

„Es thut mir jehr leid, Herr von Vivonne,“ jagte er, „der Zutritt iſt Ihnen 
nicht geſtattet.“ 

„Nicht geſtattet! Mir! Sie ſind toll!“ Mit fehlem Geſicht und ſtieren Augen 
trat er zurück, eine zitternde Hand wie zum Proteſt halb erhebend. 

„Ich verſichere Sie, es iſt ſein Befehl.“ 

„Aber es iſt unglaublich, es iſt ein Irrtum!“ 

„Sehr möglich.“ 

„Sie werden mich alſo paſſieren laſſen?“ 

„Meine Befehle laſſen mir keine Wahl.“ 

„Wenn ich nur ein Wort mit dem Könige ſprechen könnte!“ 

„Unglücklicherweiſe iſt das unmöglich, Herr von Vivonne.“ 

„Nur ein Wort.“ 

„Es hängt wirklich nicht von meinem Willen ab, mein Herr.“ 

Der erzürnte Edelmann ſtampfte mit dem Fuße und ſtarrte nach der Thür, 
als beabſichtige er, den Einlaß zu erzwingen. Dann drehte er ſich auf dem Abſatz 
um und eilte den Korridor entlang, wie jemand, der ſeinen Enſchluß gefaßt hat. 

„Da haben wir's!“ brummte Catinat in ſeinen Bart, „der wird uns eine ſchöne 
Suppe einbrocken! Gleich werde ich ſeine Schweſter auf den Hals bekommen, und 
dann ſteht mir eine nette kleine Wahl bevor. Entweder übertrete ich meine Ordre, 
oder ich mache ſie mir auf Lebenszeit zur Feindin. Lieber will ich Fort Richelieu 
gegen die Irokeſen halten, als des Königs Thür gegen eine zornige Frau. Meiner 
Treu, da iſt ſchon eine Dame, ich ſagte es ja. Ach, Gott ſei Dank, gut Freund 
und kein Feind. Guten Morgen, Fräulein Nanon.“ 

„Guten Morgen, Herr von Catinat.“ 

Die Dame war eine ſchlanke, anmutige Brünette. Ihr einfacher Anzug brachte 
ihre friſchen Farben und ihre glänzenden, ſchwarzen Augen nur noch mehr zur Geltung. 

„Ich bin auf Wache, wie Sie ſehen, meine Gnädigſte. Ich kann mich nicht mit 
Ihnen unterhalten.“ 

„Soviel ich mich erinnere, habe ich den Herrn Hauptmann gar nicht gebeten, 
ſich mit mir zu unterhalten.“ 

„Sie dürfen nicht ſo niedlich ſchmollen, denn dann muß ich mich mit Ihnen 
unterhalten!“ flüſterte der Hauptmann. „Was haben Sie denn da in der Hand?“ 

„Ein Billet von Frau von Maintenon an den König. Ste werden es ihm 
einhändigen, nicht wahr?" 

„Ganz gewiß, Fräulein Nanon. Und wie geht es Ihrer gnädigen Gebteterin?" 

„DO, ihr Beichtvater war den ganzen Morgen bei ihr, und jeine Unterhaltung 
it jehr, jehr Fromm; aber auch ein bichen jehr trübjelig. Wir find nie jehr munter, 
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wenn Herr Godet uns bejucht bat. Aber ich vergefje, daß der Herr Hauptmann 
Hugenot it und nichts von Beichtpätern verjteht.“ 

„Sc kümmere mich nicht um folche Unterjchtede. Sch überlafje jte der Sor- 
bonne und Genf, die mögen es miteinander ausfechten. Aber willen Ste, ein Mann 
muß zu feiner Familie ſtehen.“ 

„Ach, wenn der Herr Hauptmann ein wenig mit Frau don Maintenon 
reden könnte! Sie würde ihn befehren!“ 

„sch möchte Lieber mit Fräulein Nanon reden, aber wenn — 

„O!“ — Ein Ausruf, ein Flattern dunkler Röcke, und die Hofe war tn 
einem Seitengange verjchwunden. 

Die breite helle Galerie entlang ſchwebte eine jehr jchöne, ftattlihe Dame 
daher: ſchlank, anmutig und außerordentlich hochmütig. Ste war prächtig gekleidet. 
Ein Leibehen aus Goldſtoff jaß über einem graufeidenen, mit Gold- und Silber- 
treſſen bejeßten Rock. Cine koſtbare Nadel hielt das feine Spitentuch zuſammen, 
das ihren jchönen Hals mehr zeigte al3 verhüllte, und durch ihr volles, üppiges 
Haar wand fich eine Schnur echter Perlen, von denen eine jede das Sahreseinfommen 
eines Bürgers repräjentierte.e Die Dame war freilich über die erſte Tugend hinaus, 
aber die herrlichen Linien ihrer füniglichen Geſtalt, die Neinheit ihrer Gefichtsfarbe, 
der Glanz ihrer langbewimperten blauen Augen und der regelmäßige Schnitt ihrer 
Züge gaben ihr immer noch das Necht auf den Anſpruch, für die jchönfte ſowohl 
als die Icharfzüngigite Frau am franzöfischen Hofe zu gelten. Sp edel und anmut3- 
poll waren Gang und Anftand, jo Leicht trug fie den zierlichen Kopf auf dem ſtolzen 
weißen Nacken, daß der junge Offizier, von Bewunderung überwältigt, aller Furcht 
vergaß und es jchwer fand, die vorgejchrtebene dienftliche Miene zu bewahren, als 
er die Hand zum Gruße erhob. 

„2b, da iſt ja der Hauptmann von Catinat,“ jagte Frau von Montespan 
mit einem Lächeln, das ihn mehr im Berlegenheit ſetzte, als es ihr Stirnrunzeln 
vermocht hätte. 

„Ihr unterthänigjter Diener, Marquiſe.“ 

„Es ijt mir lieb, einen Freund bier zu finden, denn heute morgen ift hier ein 
lächerliches Verſehen vorgefommen.“ 

„Es thut mir leid, das zu hören.“ 

„Es handelte ſich um meinen Bruder, Herrn von Vivonne. Die Sache iſt 
eigentlich zu lächerlich, um ein Aufhebens davon zu machen — aber man hat ihm 
thatſächlich den Zutritt zum Lever verweigert.“ 

„Ich hatte das Mißgeſchick, ihm denſelben verwehren zu müſſen, gnädige Frau.“ 

„Sie, Hauptmann von Catinat? Und mit welchem Recht?“ Sie hatte ihre 
herrliche Geſtalt hoch aufgerichtet, und aus ihren großen blauen Augen ſprühten 
Empörung und Erſtaunen. 

„Des Königs Befehl, gnädige Frau.“ 

„Des Königs? Iſt es denkbar, daß der König meiner Familie einen öffent— 
lichen Schimpf anthun wird? Bon wem hatten Sie denn dieſen abgeſchmackten 
Befehl?" 

„Direkt vom Könige durch Bontems.“ 


u 
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„Unfinn! Meinen Sie, der König würde e3 wagen, einen Mortemart durch 
den Mund eines Lakaien auszufchließen? Ste haben geträumt, Herr Hauptmann.“ 

„Sch wünschte nichts mehr, al3 daß dem jo wäre, gnädigite Frau.” 

„Solche Träume bringen dem Träumer aber fein Glüd. Gehen Sie, melden 
Sie dem Könige, ich jet hier und habe ein Wort mit ihm zu reden.“ 

„Unmöglich, gnädige Frau! 

„Barum denn?“ 

„Mir it verboten, irgend eine Beitellung zu überbringen." 

„Keine Beitellung zu überbringen? 

„Keine von Ihnen, gnädige Frau.“ | 

„Wahrhaftig, Herr Hauptmann, das wird ja immer jchöner. Dieje Beleidigung 
fehlte gerade noch, um das Maß voll zu machen. Bon der erjten beiten Abenteu— 
verin, von irgend einer abgelebten Gouvernante dürfen Ste dem Könige Beitellungen 
machen —“ fie lachte gellend auf ber diefer Beichreibung ihrer Nebenbuhlerin — 
„nur nicht von Francoije de Mortemart, Marquiſe von Montespan!” 

„Sp lauten meine Befehle, Frau Mearquife, ich bin tief befümmert, fie aus— 
führen zu müljen.“ 

„Sparen Sie ihre Betenerungen, Hauptmann! Vielleicht erfahren Sie noch 
einmal, daß Sie allen Grund haben, tief befümmert zu fein. Zum leßtenmale — 
weigern Sie ich, dem König meine Beitellung zu überbringen?“ 

„sch muß, gnädigite Frau.“ 

„Dann werde ich es jelbjt thun.“ 

Sie jprang auf die Thür zu, aber er fam ihr mit ausgebreiteten Armen zuvor. 

„Um Gottes willen, bejinnen Ste fich, gnädige Frau!" bat er. „Noch andere 
Augen beobachten Sie.“ 

„Pah! Canaille!“ Sie blidte nach dem Trupp Schweizer, die der Sergeant 
einige Schritte zurickbeordert Hatte, und die num mit aufgejperrten Augen und Ohren 
die Scene anitierten. „sch jage Ihnen, daß ich den König jehen will." 

„Keine Dame hat jemals dem Mlorgenlever beigewohnt.“ 

„Dann werde ich die erſte fein.“ 

„Sie jtürzen mich ins Verderben, wenn Sie bineingehen!“ 

„Nichtsdeſtoweniger werde ich es thun.“ 

Die Sache jah bedenklich aus. Katinat war nicht leicht zu verblüffen, aber 
diesmal ging ihm der Wib aus. Frau von Montespans Entichlofjenheit, wie e3 in 
ihrer Gegenwart, oder Frechheit, wie es hinter ihrem Nüden hieß, war jprichwörtlich. 
Berjuchte ſie wirklich den Eintritt zu erzwingen, durfte er dann Gewalt brauchen 
gegen eine Frau, die gejtern noch die Gejchieke des ganzen Hofes in der hohlen Hand 
hielt, und die durch ihre Schönheit, ihren Wi und ihre Energie morgen ihre Stel- 
lung zurücerobert haben konnte? Wenn er fie durchließ, jo war e3 ein für allemal 
aus mit jener Gunſt beim Könige, denn Ludwig duldete nicht die Heinjte Abweichung 
von jeinen Befehlen. Wenn er fie dagegen zurüditieß, jo würde fie ihm das niemals 
verziehen haben, und er wäre ihrer tödlichen Nache verfallen, jobald ſie wieder zur 
Macht gelangte. E3 war ein unangenehmes Dilemma. Da fuhr ihm ein glücklicher 
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Gedanfe durch den Sinn, gerade als ſie mit geballten Fäuſten und flammenden 
Augen verjuchen wollte, an ihm vorbei zu fommen. 

„Wenn Die Frau Marquiſe ſich nur herbeilafjen möchten zu warten," jagte 
er beichwichtigend, „ver König wird gleich nach der Kapelle gehen.“ 

„Dazu iſt es noch zu früh.“ 

„sch denke, die Stunde hat eben gejchlagen.“ 

„Und ich joll warten, wie ein Lakai?“ 

„Es ift ja nur ein Augenblid, gnädige Frau.“ 

„Kein, ich werde nicht warten." Damit that ie einen Schritt auf die Thür zur. 

Doc das feine Ohr des Gardeoffiziers hatte plößlich Fußtritte drinnen ver- 
nommen. Nun war er Herr ver Situation. „sch will die Beitellung der Frau 
Marquiſe übernehmen," jagte er. 

„ha, Sie find zur Beſinnung gefommen! Geben Ste und jagen Ste dem 
König, daß ich ihn zu fprechen wünſche.“ 

Er mußte noch ein wenig Zeit gewinnen. „Soll ich es durch den dienſtthuen— 
den Kammerheren ausrichten?" 

„Kein, Sie jelbit jollen es thun.“ 

„Offentlich?“ 

„Kein, nein, nur ihm allein!“ 

„Soll ich einen Grund für Ihr Gejuch angeben?“ 

„Sie machen mich wahnjinnig! Beltellen Ste, was ich Ihnen gejagt habe, 
und zwar auf der Stelle.“ 

Doch Schon war der Knoten gelöft. Im jelben Augenbliet wurden die Flügel— 
thüren geöffnet, und Ludwig erjchten in ihrem Nahmen. In fernen hohen Stöckelſchuhen 
Itolzierte er voran; fein Stock klopfte auf, jeine breiten Rockſchöße Elappten zurück, 
und jeine Höflinge jtrömten hinter ihm her. Im Heraustreten hielt er einen Augen- 
blik inne und wendete jich zu dem wachthabenden Hauptmann. 

„Sie haben ein Billet für mich?“ 

„Sa, Site.“ 

Der Monarch ließ es in die Tajche ſeiner Scharlachroten Unterweite gleiten und 
Ihritt weiter. Da erblidte er Frau von Montespan, die jehr jteif und hoch aufge- 
richtet mitten im ange ftand. Dunkle Zornesröte ftieg ihm in die Stirn; ohne ein 
Wort ging er an ihr vorüber, doch jie wandte ich und hielt die Galerie hinunter 
mit ihm Schritt. 

„sch hatte diefe Ehre nicht erwartet, gnädige Frau,“ jagte er. 

„Noch ich diefe Beichimpfung, Sire.“ 

„Eine Beichimpfung? Site vergefjen fich, meine Gnädige.“ 

„Nein, Sie haben mich vergefjen, Sire.“ | 

„Sie drängen ich mir auf.“ 

„sch wollte mein Schiejal von Ihren eignen Lippen hören,“ flüjterte fie, „ich 
fann e3 ertragen, jelbjt gejchlagen zu werden, Sire, jogar von dem, der mein Herz 
befißt. Aber es it doch hart, wenn man hören muß, der eigne Bruder wird durch 
den Mund von Bedienten und hugenottiichen Söldnern verlett und gi jede Schuld 
jeinerjeit3, nur weil ſeine Schweſter zu zärtlich geliebt hat.“ 
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„Stier iſt nicht der Ort, um von jolchen Dingen zu reden.“ 

„Wo kann ich Sie jehen, Sire?“ 

„Auf Ihrem Zimmer.“ 

„Um wieviel Uhr?“ 

„Um vier.“ 

„Dann werde ih Ew. Majeſtät nicht weiter ftören." 

Sie machte ihm eine ihrer berühmten anmutigen Berbeugungen und wandte jtch 
einem Seitengange zu. Der Triumph des Sieges leuchtete aus ihren Augen. Ihre 
Schönheit und ihr Geiſt hatten fie noch nie im Stich gelaſſen, und num ihr Ludwig 
eine Zujammenkunft veriprochen, ziweifelte te nicht, daß fie, wie jchon früher, das Herz 
des Mannes zurüderobern würde, wie laut auch das Gemifien des Königs da- 
wider ſpräche. 


L\% 
Der Vater feines Bolkes. 


Ludwig war inzwiſchen in feiner jehr liebevollen Gemütsverfafjung zu fernen An— 
dachtsübungen gegangen. Seine Stirn war bewölkt, jeine Lippen feit gejchlojjen. Er 
fannte feine bisherige Geliebte jehr genau. Sie war keck und rückſichtslos genug, einen 
mwiderwärtigen Skandal zumege zu bringen. Ihre böfe Zunge, die ihn jo oft auf Koſten 
anderer amüſiert hatte, richtete Sich jebt womöglich gegen ihn jelbjit. Sie war im 
Itande, ihn öffentlich bloßzuftellen, ihn zur Zielſcheibe des Spottes und Klatiches von 
ganz Europa zu machen. Er jchauderte bei vem Gedanken. Solch eine Kataſtrophe 
mußte um jeden Preis vermieden werden. Wie fonnte er denn aber das Band löfen, 
das fie. vereinigte? Er hatte jchon derartige Feſſeln zerrifien, aber die janfte La Valliere 
hatte jich in ein Klojter zurücgezogen bet dem erſten Blick, der ihr die abnehmende 
Liebe verriet. Das war echte Hingabe. Dieje Frau jedoch würde zweifellos bis aufs 
Blut kämpfen, ehe ſie die Stellung aufgab, die ihr jo teuer war. Sie Sprach von 
dem Unrecht, das ihr geichehen! Was mar denn das für ein Unrecht? In feiner 
frafjen, durch die ihm zur Lebensluft gewordene Schmeichelei genährten Selbitjucht 
vermochte er nicht zu begreifen, daß die fünfzehn Jahre ihres Lebens, die ſie ihm 
geſchenkt, oder der Verluft ihres Gatten, den er verdrängt, ihr irgend welches Necht 
auf ihn gäbe. Nach feiner Ansicht hatte er fie zu der höchiten Stellung erhoben, Die 
eine Unterthanin einnehmen fonnte. Jetzt, da er ihrer überdrüflig geworden, war 
es ihre Pflicht, ich mit Ergebung — ja mit Dankbarkeit für vergangene Gunjtbe- 
zeugungen — zurüdzuziehen. Sie jollte eine Benfion befommen, und für ihre Kinder 
jollte gejorgt werden. Was konnte eine vernünftige Frau mehr verlangen? 

Außerdem waren feine Gründe, ſie abzudanten, doch jo ftihhaltig! Er über- 
legte ſie jich wieder und wieder, während er auf den Knieen lag und der Mefje zu- 
hörte, welche der Erzbiichof von Paris celebrierte. Und je länger er über feine Gründe 
nachdachte, deſto triftiger erjchtenen fie ihm. Er stellte ſich feinen Herrgott als einen 
etwas größeren Ludwig vor und den Himmel al3 ein etwas prächtigeres Berjailles. 
Da er von feinen zwanzig Millionen unbedingten Gehorſam verlangte, jchuldete er 
ihn jeinerjeit$ jenem Höheren, der darauf Anspruch machen konnte. Im ganzen ſprach 
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ihn jein Gewiſſen frei. Nur in diejer einen Sache war er lax gemwejen. Seit vor 
Jahren jeine junge und nachjichtige Gemahlin aus Spanien gefommen war, hatte er 
ſie nie ohne eine Nebenbuhlerin gelafjen. Nach ihrem Tode war e8 nicht anders ge- 
worden. Eine Maitreife hatte die andre abgelöſt. Daß die Montespan ihre Stellung 
jo lange behauptet, verdankte ſie mehr ihrer Keckheit als feiner Liebe. Aber jebt 
erinnerten ihn Pater La Chaiſe und Boffuet unaufhörlich daran, daß er den Höhe— 
punkt ſeines Lebens überjchritten habe, ja daß er jchon auf dem abitergenden Pfade 
jei, der zum Grabe führt. Seine ungejtüme Leidenschaft für die unglücliche Fontanges 
war das letzte Auffladern jeiner ſinnlichen Glut gewejen. Die Zeit des Ernites und 
der Ruhe war gefommen, aber beides war undenkbar in Frau von Montespans Ge- 
jellichaft. 

Doch er kannte Schon den Ort, wo beides zu finden war. Bon dem Tage an, 
da die Montespan ihm die jtattliche, ſchweigſame Witwe al3 Erzieherin jeiner Kinder 
vorgeftellt, hatte er ein ftetig zumehmendes Gefallen an ihrer Geſellſchaft gefunden. 
Anfangs Hatte er Sich ftundenlang in den Gemächern jeiner Maitreffe aufgehalten 
und hatte den Takt und die freundliche Gelafjenheit beobachtet, womit die Gouvernante 
den troßigen Übermut des ausgelaffenen jungen Herzogs von Maine und des mut- 
willigen Keinen Grafen von Toulouſe in Schranten hielt. Angeblich war er gekommen, 
um den Unterricht zu beauffichtigen, thatjächlich. weil die Lehrerin ihn anzog und zur 
Bewunderung fortriß. Mit der Zeit war er denn auch dem Einfluß diejer jtarfen 
und doch jo milden Natur unterlegen. Ehe er fich verjah, begegnete e8 ihm, daß er 
ſie über allerhand heikle Punkte befragte und ihren Nat mit einer Gefügigfeit befolgte, 
die er nie zuvor einem Miniſter oder einer Geliebten gegenüber gezeigt hatte. Anfangs 
hatte er ihre Frömmigkeit und ihr Sprechen über Grundſätze für eine bloße Maske gehalten, 
denn alles um ihn ber heuchelte ja. Es Fam ihm doch äußerjt unmwahrjcheinlich vor, 
daß eine noch immer jchöne Frau mit jo leuchtenden Augen und einer anmutvollen 
Geſtalt, wie fie an feinem ganzen Hofe nicht Schöner zu finden war, ſich die Steujchheit 
einer Nonne hatte bewahren können. Noch dazu, nachdem fie ihr Leben in den denkbar 
(uftigften Kreifen zugebracht hatte. Über diejen Punkt kam er aber bald ins Reine. So- 
bald jeine Sprache wärmer wurde, als es ſich mit ruhiger Freundichaft verträgt, war er 
auf ein jo eifiges Wejen und eine jo ablehnende Sprache geitoßen, daß e3 ihm Klar 
wurde, e3 gäbe wenigſtens noch eine Frau in feinen Landen, die fich ſelbſt höher 
achtete, als ihn. Vielleicht war es auch beiler jo. Nach den Stürmen der Leiden- 
Ihaft wirkten der Freundjchaft ruhige Freuden ſehr mohlthuend auf ihn. Seine glüd- 
(ichjten Stunden brachte er num jeden Nachmittag in ihrem Zimmer zu; da laufchte 
er ihrer Rede, die von Schmeichelei unbeflekt war, da hörte er ihre Anfichten, die 
nicht darauf berechnet waren, jeinem Ohr zu gefallen. Und wie gut war doch ihr 
Einfluß auf ihn! Sie ſprach von jeinen Königlichen Pflichten, von dem Beiſpiel, das 
er jeinen Unterthanen jchuldig jei, von jeiner Vorbereitung auf das zufünftige Leben, 
von der Notwendigkeit, ich aufzuraffen und die ſchuldvollen Bande zur zerreigen, welche 
er geknüpft hatte. Sie war jo gut wie ein Beichtvater — ein Beichtvater mit reizendem 
Geſicht und vollendet jchönem Arm. 

Und nun wußte er, daß der Augenblick gefommen war, wo er zwiſchen ihr und 
der Montespan wählen mußte. Jede übte auf ihn einen völlig verjchtedenen Einfluß. 
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Das konnte nicht jo fortdauern. Er ſtand zwiichen Tugend und Lafter und mußte 
eine Wahl treffen. Das Laſter war ſehr verlodend, jehr anmutig, ſehr witzig 
und hielt ihn zudem an der Kette der Gewohnheit, die jich jo ſchwer abjchütteln 
(läßt. Es gab Stunden, in denen jeine Natur jehr ſtark nach dieſer Seite hinneigte, 
in denen er fich verjucht fühlte, in fein altes Leben zurücdzufallen. Aber Boſſuet 
und Vater La Chaiſe hielten ſich beitändig an feiner Seite und flüfterten ihm Er- 
mahnungen zu. Bor allem war es Frau von Maintenon, die ihn täglich daran 
erinnerte, was er jeiner Stellung und jeinen ſechsundvierzig Jahren ſchuldig jet. 
Seßt endlich hatte er alle Kraft zu einem großen Entſchluß zujammengerafit. So 
lange jeine frühere Maitrefje bet Hofe war, gab es für ihn feine Sicherheit. Er fannte 
ih zu gut, als daß er Sich eine dauernde Belehrung zuzutrauen wagte, während 
ſie ihm nahe war und nur auf jeine Schwache Stunde lauerte. Ste mußte bewogen 
werden, Berjaille zu verlafjen, wenn es ohne einen Skandal gejchehen fonnte. Er 
wollte feit bleiben, wenn er heute nachmittag mit ihr zufammentraf, und ihr ein für 
allemal ar machen, daß ihre Herrjchaft auf immer vorüber jet. 

Solche Gedanken gingen dem Könige durch den Kopf, während er Sich über 
das prächtige Kiffen feines eichenen gejchnitten Betjtuhls beugte. Er kniete in ſeinem 
Geſtühl rechts vom Altar, umgeben von jeiner Leibwache und den Perſonen 
jeines unmittelbaren Haushaltes. Der übrige Hof — Kavaliere und Damen — füllten 
das Schiff der Kapelle. Die Frömmigkeit war mit den dunklen Überröcden und 
Spitenfravatten in die Mode gekommen, auch das gottlofeite Weltkind bei Hofe um- 
gab fich mit einem Schein von Gottjeligfeit, jeitvem der König ſich mit Neligton 
abgab. Freilich, ie jahen jtark gelangweilt aus, dieje vornehmen Herren vom Hofe 
und von der Armee! Die meisten gähnten und nidten über ihren Gebetbüchern; 
einige, die wirklich in ihre Andacht vertieft jchtenen, jchöpften diejelbe aus einem 
vorfichtig mit dunklem Umschlag verjehenen Roman der Seudery oder Calprenedes. 

Die Damen waren andächtiger; auch jorgten fie dafür, daß man es jähe. Jede 
bielt eine Wachsferze in der Hand, anjcheinend, um ihr Meßbuch zu beleuchten, in 
Wirklichkeit aber, damit der König ihr Geficht jehen und erkennen möchte, daß er 
bier eine verwandte Seele fände. Es mochten wohl bie und da einige darunter fein, 
deren Gebet von Herzen fam und die aus freien Stüden an der heiligen Stätte 
weilten; aber e3 war gewiß nur eine kleine Zahl, denn die Politik Ludwigs hatte 
jeine Edelleute in Höflinge, die Weltleute in Heuchler umgewandelt, bis der ganze 
Hof einem riefigen Spiegel glich, der fein Ebenbild hundertfach zurücdwarf. 

E3 war Ludwigs Gewohnheit, auf dem Rückwege von der Kapelle Bittichriften 
entgegenzunehmen, oder etwaige Beschwerden feiner Unterthanen anzuhören. Der Weg 
zu jeinen Gemächern führte quer über einen freien Platz, wo fich die Supplifanten 
aufzuſtellen pflegten. Heute hatten ſich nur drei dort eingefunden: ein Pariſer Hand- 
werfer, der ſich von dem Vorſteher jeiner Gilde für beleidigt erachtete; ein Bauer, 
dejjen Kuh von dem Nüden eines Jägers zerfleischt worden, und ein Pächter, der von 
jeinem Lehnsheren graufam behandelt worden war. Ein paar Fragen, dann ein 
bajtiger Befehl an den Sekretär erledigten jeden einzelnen Fall, denn wenn auch 
Ludwig jelbit ein Tyrann war, jo hatte er wenigſtens das Verdienft, darauf zu halten, 
daß er in feinem Slönigreiche der einzige blieb. Eben wollte er jeinen Weg fortjeßen, 


28 U. Conan Doyle, Die Nefugies. 


al3 ein ältlicher, feingekleiveter Bürger, deſſen tiefgefurchtes Gejicht und ſtark ausge- 
prägte Züge den charaktervollen Mann verrieten, hervorjtürzte und das Knie dor 
dem Monarchen beugte. 

„Gerechtigkeit, Sire, Gerechtigkeit!" rief er. 

„Bas bedeutet das?“ fragte Ludwig. „Wer jeid Shr, und was wollt Ihr?“ 

„sch bin ein Bürger aus Paris. Mir iſt Schweres Unrecht gejchehen!“ 

„Ihr jcheint mir ein würdiger Mann zu fein. Wenn Euch in der That unrecht 
gejchehen iſt, jo joll Euch Abhilfe zu teil werden. Worüber habt Shr zu klagen?“ 

„gwanzig blaue Dragoner vom Negiment Languedoc find unter Hauptmann 
Dalbert in meinem Haufe eingiartiert. Ste haben meine Vorräte verzehrt, mein 
Eigentum gejtohlen, und meine Dienjtboten gejchlagen; troßdem verweigert mir der 
Magiſtrat jede Abhilfe.“ 

„Ber meinem Leben, unjve Stadt Baris Scheint eine abjonderliche Art von 
Gerechtigkeit walten zu lafjen!“ rief der König erzürnt. / 

„In der That, ein jchändliches Verfahren,“ ſagte Boſſuet. 

„Und doch mag ein guter Grund dafür vorhanden fein,“ meinte Pater La 
Chaiſe. „Sch möchte Sr. Majeſtät vorjchlagen, diefen Mann mach jenem Namen 
und Gejchäft zu fragen und nach dem Grunde, aus welchem die Dragoner bet ihm 
einguarttert wurden.“ 

„Ihr hört die Frage des ehrwürdigen Vaters.“ 

„Mein Name, Sire, iſt Catinat, ich bin ein Tuchhändler, und man behandelt 
mich jo, weil ich der reformierten Kirche angehöre.“ 

„Das dachte ich mir,“ rief der Beichtvater. 

„Das ändert die Sache,” jagte Boſſuet. 

Der König Ichüttelte den Kopf, und feine Stirn umwölkte ſich. „Dann freilich 
habt Ihr das alles Euch jelbit zuzujchreiben. Die Abhilfe liegt in Eurer Hand.“ 

„Wie das, Sire?“ 

„Ihr braucht nur den allein ſelig machenden Glauben anzunehmen.“ 

„Den beſitze ich ſchon, Sire.“ | 

Der König jtampfte ärgerlich mit dem Fuße. „sch finde, daß Ihr ein jehr 
frecher Ketzer jeid," jagte er. „Es gibt nur eine Kirche in Frankreich, und das tft 
meine Kirche. Wenn Ihr nicht dazu gehört, könnt Shr feine Hilfe von mir erwarten.“ 

„Mein Bekenntnis, Sire, iſt das meines Vaters und meines Großvaters.“ 

„Wenn ſie ſündigten, ſo iſt das kein Grund, daß Ihr es auch thut. Mein eigner 
Großvater irrte auch, bevor ſeine Augen geöffnet wurden.“ 

„Aber er hat ſeinen Irrtum in edler Weiſe geſühnt,“ flüſterte der Jeſuit. 

„Sie wollen mir alſo nicht helfen, Sire?“ 

„Helft Euch ſelbſt.“ 

Der alte Hugenott erhob ſich mit verzweifelter Gebärde, während der König 
ſeinen Weg fortſetzte; rechts und links von ihm gingen die beiden Geiſtlichen und 
flüſterten ihm ihre Billigung in die Ohren. 

„Das war eine große That, Sire.” 

„Sie find wahrlich der erite Sohn der Kirche.“ 

„Sie find der würdige Nachfolger des heiligen Ludwig.“ 
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Aber der König machte ein Geficht, al3 jei er nicht ganz mit jeinem Verfahren 
zufrieden. | 

„Sie glauben alſo nicht, daß dieje Leute zu hart behandelt werden?“ fragte er. 

„gu hart? Nicht doch, Em. Majeſtät find nur noch zu milde!“ 

„Wie ich höre, verlaffen fie mein Land in großen Scharen.“ 

„um jo befjer, Sire! Kann auch Segen ruhen auf einem Lande, da3 jo hal3- 
jtarrige Ungläubige in ich birgt?“ 

„Wer Gott nicht treu tft, der kann auch jeinem Könige nicht treu bleiben,“ 
bemerkte Bofjuet. „Ew. Majeſtät Herrichaft würde noch zunehmen, wenn fein Tempel, 
wie ſie ihre Kegerhöhlen nennen, in Ihren Landen jtünde.“ 

„Mein Großvater hat ihnen Duldung veriprochen. Das Edikt, das er zu Nantes 
erließ, jchüßt fie, wie ihr wohl wit.“ 

„Uber e3 liegt in Em. Majejtät Hand, den Schaden wieder gut zu machen, 
der damal3 angerichtet wurde.“ 

„Auf welche Weiſe?“ 

„Durch die Aufhebung des Edikts.“ 

„Und wenn ich dadurch zwei Millionen meiner beiten Handwerker und wackerſten 
Diener meinen Feinden in die Arme treibe? Nein, nein, Vater La Chaiſe, ich habe, 
denfe ich, allen nur möglichen Eifer für unjre Mutter, die Kirche; aber es liegt etwas 
Wahres in dem, was heute morgen Graf Frontenac jagte, nämlich, daß es vom 
Übel ift, die Angelegenheiten des Diesſeits mit denen des Jenſeits zu vermijchen. 
Was meinen Sie, Zouvois?“ 

„Der allem Reſpekt vor der Kirche, Sive, möchte ich jagen, der Teufel hat 
diejen Kerls jo gejchiefte Hände und jo gejcheite Köpfe gegeben, daß te die beiten 
Arbeiter und Kaufleute in Ew. Majeftät Königreich find. Ich wüßte nicht, wie der 
Staatsſäckel gefüllt werden follte, wenn wir jolche Steuerzahler verlören. Schon 
haben viele das Land verlaffen und ihre Gewerbe mitgenommen. Gingen alle fort, 
jo wäre das jchlimmer für ung als ein verlorener Feldzug.“ | 

„Aber,“ wandte Bofjuet ein, „wird des Königs ausgejprochener Wille dem 
Lande befannt, jo kann fih Ew. Majeſtät verjichert halten, daß auch der jchlechteite 
jeiner Unterthanen aus Liebe zu ihm ſchleunigſt in den Schoß der heiligen Kirche 
zurücdfehren wird. So lange das Edikt beiteht, müſſen fie ja den König für lau 
halten und meinen, daß jte in ihrem Irrtum verharren dürfen.“ 

Der König jchüttelte den Kopf. „ES waren immer halsitarrige Leute,“ jagte er. 

„Bielleicht,“ bemerkte Louvois mit einem boshaften Seitenbli auf Bofjuet, 
„tönnten wir ohne die Hugenottiichen Steuern ausfommen, wenn die franzöfiichen 
Biihöfe der Staatskaſſe die Schäge ihrer Bistümer zur Verfügung ftellten. 

„Alles, was die Kirche befitt, jteht dem Könige zur Verfügung,“ verjeßte 
Boſſuet furz. 

„Das Königreich iſt mein, und alles, was darinnen iſt,“ ſagte Ludwig, als jte 
in den großen Saal traten, in welchem fich der Hof nach der Meſſe verjammelte, 
„Dennoch wird es, hoffe ich, nie dazu kommen, daß ich das Vermögen der Kirche 
beanspruchen muß." 

„Das hoffen wir auch, Sire!“ wiederholten die Prieſter. 
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„Solche Erörterungen fünnen wir übrigens für unſern Staatsrat aufjparen. 
Wo iſt Manjard? Sch möchte feine Entwürfe für den neuen Flügel am Schloß 
Marly anjehen.“ 

Mit diefen Worten jchritt er zu einem Seitentische und war bald ganz im feine 
Lieblingsbejchäftigung vertieft, indem er die riefigen Pläne des großen Architekten in 
Augenschein nahm und fich angelegentlich nach dem Fortjchritt der Arbeiten erfundigte. 

„Sch glaube," fagte Pater La Chatje, der Boffuet bei Seite gezogen hatte, 
„Ew. Gnaden haben einen Eindrud auf den König gemacht.“ 

„Durch Ihre kräftige Unterjtüßung, mein Vater.“ 

„D, Ste fünnen überzeugt fein, daß ich feine Gelegenheit verlieren werde, das 
gute Werk zu fürdern.“ 

„Wenn Sie e8 in die Hand nehmen, tft es bereit3 gethan.“ 

„Es gibt noch jemand andres, der noch mehr Einfluß hat, als ich." 

„Die Montespan?“ 

„Kein, nein; ihre Sonne tft untergegangen. Sch meine Frau von Maintenon.“ 

„Sie ſoll jehr Fromm fein.“ 

„Sehr. Aber fie liebt meinen Drden nicht. Sie iſt eine Sulpitianerin”). 
Trotzdem können wir zufammen auf dasjelbe Ziel hinarbeiten. Wie wäre eg, wenn 
Em. Gnaden mit ihr darüber ſprächen?“ 

„Don Herzen gern." 

„gegen Sie ihr, welch ein verdienstliches Werk e8 wäre, wenn ſie Die Ver— 
treibung der Hugenotten zu Wege brächte. 

„sch will e3 thun.“ 

„Und bieten Sie ihr ala Entgelt, daß wir... .“ er beugte fich vor, um dem 
Prälaten etwas ins Ohr zu flüftern. 

„Was? Das thut er nicht!“ 

„Warum nicht? Die Königin tft tot.“ 

„Die Witwe des Dichters Scarron!?“ 

„Sie tjt von guter Herkunft. Ihr Großvater und der jene waren eng befreundet.“ 

„Es iſt unmöglich!" 

„Aber ich kenne ſein Herz, und ich wiederhole, es iſt möglich!“ 

„Wenn irgend jemand, ſo kennen Sie gewiß ſein Herz, mein Vater. Solch 
ein Gedanke iſt mir aber noch nie in den Sinn gekommen.“ 

„Dann faſſen Sie ihn jetzt und halten Sie ihn feſt! Wenn ſie der Kirche 
dienen will, wird die Kirche ihr wieder dienen. Doch der König winkt, ich muß gehen.“ 

Die hagere ſchwarze Geſtalt drängte ſich durch die Höflinge, und der große 
Biſchof von Meaux ließ das Kinn auf die Bruſt ſinken und ſtand lange da, tief in 
Gedanken verloren. 

Mittlerweile hatte der ganze Hof fi im großen Saale verfammelt. Der 
ungeheure Naum war angefüllt mit der Elite der Gefellfchaft. Sammet und Seide 
glänzten, Juwelen funfelten, Federn und Fächer wehten. Das Grau, Schwarz umd 





+) Nach dem Seminar von St. Sulpice fo genannt. Dort herrichte die mildere Auffafjung 
der Fatholifchen Lehre, wie fie Fenelon vertrat. 





- 
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Braun der Herrenröde dämpfte ein wenig die leuchtenden Farben der Damentoiletten, 
und nur die blauen Uniformen der Leibgarde und die perlgrauen der Mousquetaires 
erinnerten an die erjte Zeit von Ludwigs Negierung, wo die Männer mit den Frauen 
in Koſtbarkeit und Glanz der Anzüge gewetteifert hatten. Und war die Kleidung 
verändert, jo waren es die Sitten noch mehr. Die alte Leichtfertigfeit und Zügel- 
(ojigfeit lag zweifelsohne jehr dicht unter der Dberfläche, aber ernithafte Gefichter 
und ernjte Reden waren jet an der Tagesordnung. Man fprach nicht mehr über 
einen glüdlichen „Coup“ am Spieltisch, nicht mehr über die neuejte Komödie Molieres, 
oder über die jüngjte Oper Lullys, jondern über die Schädlichfeit des Janſenismus, 
über die Ausſtoßung Arnaulds aus der Sorbonne, über die Frechheit Pascals oder 
die verichiedenen Vorzüge der berühmten Kanzelredner Bourdaloue und Majjillon. 
Unter dem farbenjtrahlenden Blafond auf bunteingelegtem Fußboden bewegte jich dies 
ichillernde Leben. Berühmte Gemälde unfterblicher Meeijter in goldnen Barodrahmen 
ihauten herab auf die Blüte des Franzöftichen Adels. Und all dieje vornehmen 
Herren und Damen paßten ihr Leben und Gebahren der einen kleinen dunklen Gejtalt 
in ihrer Witte an. Diejer große König war aber jo wenig jein eigner Herr, daß er 
zwiſchen zwei Rivalinnen jchwankte, die ein Spiel um die Zukunft Sranfreihs und 
jein eignes Schickſal fpielten. 





N: 
Belialskinder. 

Der König war nach der Abfertigung des hugenottiichen Bittjtellers mit jeinem 
Gefolge weiter gejchritten. Niedergejchlagen jchaute ihm der alte Mann nach. Auf jeinem 
Gejicht jtritten Zweifel, Kummer und Zorn um die Oberherrichaft. Er war ein jehr 
großer, hagerer Mann, knochig und dürr, mit breiter Stirn, großer, fleiſchiger Naſe 
und mächtigem Kinn. Er trug weder Perücke noch Puder, aber die Natur hatte 
ihm Silber in die einst dunklen Locken gejtreut, und die taujend Fältchen um die 
Augenränder und Mundwinfel verliehen jeinem Antlıg Ernjt und Würde. Ungeachtet 
jeines vorgerüdten Alters zeigten das rasche, zornige Emporjchnellen, als der König 
jeine Klage zurückwies, und der feurig jcharfe Blick, mit dem er die Höflinge maß, 
al3 jte mit höhniſchem Lächeln und ſpöttiſchem Gejtichel an ihm vorüberfchritten, daß 
er jih noch ein gut Stück Jugendkraft und Jugendmut bewahrt hatte. Er mar, 
jeinem Stande gemäß, einfach und doch fein gekleidet. Er trug einen dunkelbraunen 
Rock aus ftarfem Wollenzenge mit verfilberten Knöpfen, eben folche Kniehoſen und 
weißmwollene Strümpfe. Seine Füße jtedten in breiten, jchwarzen, von einer großen 
Stahlichnalle zufammengehaltenen Lederjchuhen. In einer Hand hielt er jeinen nied- 
rigen Filzhut mit goldener Borte und in der andern einen feinen Papierchlinder, 
welcher eine Aufzählung der an ihm verübten Gemaltthaten enthielt, und den er ge- 
hofft hatte, in den Händen des füniglichen Sekretärs zurüdlafien zu fünnen. 

Seine Zweifel über das, was er nun weiter thun jolle, wurden kurzer Hand für 
ihn gelöft. Wenn der Proteſtantismus damals in Frankreich auch noch nicht geradezu 
verboten war, jo galten jeine Anhänger doch mindeſtens für nur geduldet, und ein 
Hugenotte jtand nicht, wie jeine katholischen Landsleute, unter dem Schuß der Gejeke. 
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Seit zwanzig Jahren hatten die VBerfolgungen jtetig zugenommen, bis der Fanatismus 
außer direkter Landesverweiſung feine Waffe mehr hatte, die nicht gegen die Prote— 
Itanten angewandt worden wäre. In ihren Gejchäften wurden fie auf alle Weiſe 
behindert, aus öffentlichen Stellungen verdrängt, in ihre Häuſer wurden Soldaten 
gelegt; ihre Kinder zur Auflehnung gegen fie aufgemuntert, und für Beleidigungen und 
Angriffe wurde ihnen jede Genugthuung verjagt. Jeder Schuft, der jeinen perjün- 
(ichen Groll an ihnen auslafjen oder ſich bei jeinen bigotten Vorgeſetzten einjchmeicheln 
wollte, durfte einem Hugenotten ohne Furcht vor dem Geſetz das Ärgſte anthun. Und 
doch troß alledem hingen diefe Menſchen an dem Lande, das fie verleugnete, und 
voll Liebe zum heimatlichen Boden, die ſo tief im Herzen des Franzoſen wurzelt, 
zogen fie Schimpf und Schmach daheim der Zufluchtsitätte vor, die ſie jenjeit3 des 
Meeres gefunden haben würden. Aber jchon dämmerte der Morgen des Tages her- 
auf, an dem ihnen feine Wahl mehr bleiben jollte. 

Zwei Königsgardiiten in blauen Nöden, die am Palaſte Wache jtanden, waren 
Zeugen der erfolglojen Bitte Katinat3 geweien. Sobald der König außer Hörmweite 
war, jehritten jte auf ihn zu und unterbrachen roh den Gang jeiner trüben Gedanken. 

„Na, du Muder,“ fuhr ihn der eine an, „jcher dich an deine Arbeit!" 

„Du bift nicht gerade ein Schmud für den königlichen Park,“ jchrie der andere 
mit einem gräßlichen Fluche. „Wie kannſt du dich unterjtehen, über die Religion 
de3 Königs die Naſe zu rümpfen, du verfluchter Kerl?" 

Der alte Hugenotte warf ihm einen zornigen und verächtlichen Blick zu und 
wandte jich zum Gehen, als der eine ihm den Kolben jeiner Hellebarde in die Rippen ſtieß. 

„Da, nimm das, du Hund!" fchrie er. „Wagſt du’, des Königs Wachtpoften 
jo anzujehen?“ 

„Delialsfinder!“ rief der alte Mann, die Hand in die Seite prejiend, „wäre. 
ich zwanzig Jahre jünger, ihr würdet nicht gewagt haben, mich jo zu behandeln!" 

„Ho! ho! willft du noch mehr Gift ausjpeien? ES iſt genug, Andre! Er hat 
des Königs Leibgarde bedroht! Greif ihn, wir wollen ihn auf die Wache bringen!” 

Die beiden Soldaten warfen ihre Hellebarden von ſich und ftürzten ſich auf 
den alten Mann. Aber jo groß und Stark fie auch waren, fanden fie doch, daß es 
feine leichte Sache war, ihn dingfeft zu machen. Mit feinen langen, jehnigen Armen 
und jeiner nervigen Geſtalt jchüttelte ex fte wieder und wieder von ſich ab, und erit 
al3 ihm der Atem auszugehen drohte, waren die beiden, ebenfall3 atemlos, im jtande, 
jeine Handgelenfe zu umjpannen und ihn feitzuhalten. Ste hatten indejjen kaum 
ihren erbärmlichen Steg gewonnen, al3 eine jtrenge, befehlende Stimme und ein vor 
ihren Augen gezüctes Schwert jie zwang, ihren Gefangenen noch einmal loszulaſſen. 

Es war Hauptmann von Catinat, welcher nach Beendigung ſeines Morgen- 
dienjtes auf der Terraffe umhergejchlendert war, und num gerade zu diejer Gewaltthat 
herbei fam. Als er den alten Mann erblicte, fuhr er heftig zufammen, dann zog 
er jein Schwert und jtürzte jo wütend vor, daß die beiden Gardilten nicht nur ihr 
Dpfer Iosliegen, jondern im Schreck vor der drohenden Schwertjpige zurücdprallten. 
Der eine von ihnen glitt aus und riß den andern mit fich zu Boden, wo jich beide, 
eine wirre Mafje von blauen Röcken und merken Beinkleidern, übereinander wälzten. 

„Schurken!“ brüllte Catinat. „Was joll das heigen?“ 
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Den Soldaten war es gelungen, ich jtolpernd wieder auf die Füße zu ſtellen; 
ganz verblüfft und verwirrt ftarrten fie den vorgeſetzten Offizier an. 

„gu Befehl, Herr Hauptmann,“ jagte der eine, militärtich grüßend, „dies tft 
ein Hugenotte, der die königliche Garde beleivigt hat.“ 

„Seine Betition wurde vom König zurücdgewiejen, Herr Hauptmann, und doch 
ging er nicht fort," fügte der andere hinzu. 

Satinat war Ffreidebleich vor Wut. „So, aljo wenn ein franzöfticher Bürger 
berfommt, um mit dem großen Gebieter ſeines Landes zu sprechen, muß er jich von 
ein paar Schweizer Hunden, wie ihr jeid, mißhanvdeln laſſen?“ rief er. „Bei meiner 
Ehre, das jollt ihr büßen!“ 

Er zog eine Kleine jilberne Pfeife aus der Tajche, und auf den jchrillen Ton der- 
jelben famen ein alter Sergeant und ein halbes Dutend Soldaten aus der Wacht- 
ſtube bherbeigelaufen. 

„Dein Name?“ fragte der Hauptmann jtreng. 

„Andre Meumier.“ 

„Und deiner?“ 

„Nikolaus Klopper.“ 

„Sergeant, verhaften Sie dieje Leute, Meunier und Mopber 5 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann,“ jagte der Sergeant, ein gebräunter, unter Conde 
und Turenne ergrauter Soldat. 

„Taken Ste fie noch heute vor Gericht ftellen.“ 

„Und was liegt gegen fte vor, Herr Hauptmann?“ 

„Sie haben einen alten geachteten Bürger mißhandelt, der ein Anliegen an 
den König hatte.“ 

„Es iſt ein Hugenotte, ex — es ſelbſt geſtanden!“ riefen die beiden Ubelthäter 
gleichzeitig. 

„Hm, hm!“ Der Sergeant zupfte verlegen an jeinem langen Schnurrbart. 
„Sollen wir die Anklage jo formulieren, Herr Hauptmann? Ganz wie der Herr 
Hauptmann befehlen!“ 

Er zudte leicht mit den Schultern, wie um jein Bedenken, ob wohl etwas 
dabei herausfommen würde, auszudrüden. 

„Kein,“ jagte Catinat, dem ein glücklicher Einfall fam. „Ich klage ſie an, 
daß jte während ihres Wachtdienstes die Hellebarden hingeworfen und ihre Uniformen 
beſchmutzt und verdorben haben.“ 

„So tjt es befier,“ antwortete der Sergeant mit dem Freimut eines bevor- 
zugten Veteranen. „Heiliges Donnerwetter! Ihr habt des Königs Rock gejchändet! 
Eine oder zwei Stunden auf dem hölzernen Eſel, eine Musfete an jeden Fuß ge- 
bunden, jollen euch lehren, daß Hellebarden für die Hände der Soldaten da jind 
und nicht für des Königs Najenplag! Greift fie! Achtung! Nechtsum kehrt! 
Mari!" und die Soldaten, der Sergeant hinter ihnen, marjchierten ab. 

Der Hugenotte war ernft und gefaßt im einiger Entfernung jtehen geblieben, 
ohne jeine Genugthuung über diejen plößlichen Schiejalswechjel merten zu lafjen; als 
aber die Soldaten fort waren, wendeten er und der junge Offizier jich mit warmem 


Grube einander zu. 
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„AUmory, dich hatte ich nicht gehofft zu jehen!“ 

„Noch ich dich, Onkel! Was um Gotteswillen führt dich nach Verjatlles?“ 

„Der it Gewalt gejchehen, Amory! Die Hand der Gottlojen Liegt jchwer 
auf ung, und an wen fünnen wir uns um Abhilfe wenden, al3 an den König?“ 

Der junge Offizier jchüttelte den Kopf. „Der König it im Grunde ein guter 
Mensch," ſagte er. „Aber er fieht die Welt durch die Brille, die man ihm auf- 
gejeßt hat. Von ihm haft du nichts zu hoffen.“ 

„Sch weiß es. Er hat mich verächtlich von ſich gewieſen.“ 

„Hat er dich nach deinem Namen gefragt?“ 

„Jawohl, und ich nannte ihn.“ 

Der junge Gardeoffizier pfiff leiſe vor fich bin. „Laß uns nach dem Thor 
gehen,“ jagte er. „Meiner Treu, wenn meine Blutsverwandten anfangen, ſich mit 
dem König auf einen Wortmwechjel einzulafjen, wird es mutmaßlich nicht lange 

dauern, und meine Compagnie iſt ohne ihren Hauptmann.” 
| „Der König wird uns wohl nicht für zujfammengehörig halten. Aber wahr- 
baftig, Neffe, mir kommt es jeltfam vor, wie du in dieſem Hauſe Baals leben 
fannit, ohne dich vor den faljchen Götzen zu beugen!" 

„sch halte meinen Glauben in meinem Herzen verborgen.‘ 

Der alte Mann jchüttelte bedenklich den Kopf. „Dein Weg führt dich auf einem 
jehr schmalen Pfade,“ jagte er, „ven Gefahr und Verſuchung rings umgeben. Es 
muß dir ſchwer werden, Amory, vor dem Herrn zu wandeln, und doch mit den Ver— 
folgern jeines Volkes Hand in Hand zu geben.“ 

„Ei was, Onkel!“ jagte der junge Mann ungeduldig. „Sch bin ein Soldat 
des Königs, und meinethalben mögen der jchwarze Talar und das weiße Chorhemd 
diefe Dinge unter ſich abmachen. Sch will für meine Ehre leben und für meine 
Pflicht ſterben und bin's zufrieden, wenn ich alles übrige droben erfahre.“ 

„Biſt's auch zufrieden, wenn du in Paläſten wohnſt und von feinem Linnen 
ſpeiſeſt,“ jagte der alte Mann bitter, „derweil die Hände der Gottlojen jchwer auf 
deinen Blutsfreunden laften, und die Schalen des Zornes und der Trübjal geleert 
werden, und Weinen und Heulen durchs ganze Land ertünet.“ 

„Bas iſt denn Schlimmes gejchehen?" fragte der junge Soldat, den die biblische 
Ausdrucksweiſe, die unter den damaligen franzöſiſchen Calviniften gang und gäbe 
war, ganz berwirrte. | 

„gwanzig Mann von den Kindern Moabs ſind bei mir einguartiert worden 
mit jamt ihrem Hauptmann, einem gewiſſen Dalbert, der lange Schon für Israel eine 
Zuchtrute geweſen tft.“ 

„Hauptmann Claude Dalbert von den Languedoe-Dragonern? Mit dem habe 
ich jo wie jo ein Hühnchen zu pflücken.“ 

„Jawohl, und das zerftreute Häuflein der Übriggebliebenen hat auch noch 
etwas auf dem Kerbholz gegen diefen Mordhund und jelbftfüchtigen Siphiter“).“ 

„Was hat er denn gethan?“ 

„Seine Leute haben fich in meinem Hauſe eingeniftet, wie Motten in einem 


*) Die Siphiter verrieten David an Saul, vergl. 1. Sam. 23, 14. 19. 26. 
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ZTuchballen. Kein Raum iſt vor ihnen ſicher. Ex jelbit Sit in dem Zimmer, das 
mein Zimmer jein jollte, hat feine Schmierftiefeln auf meinen Safftanjtühlen aus- 
geitreckt, die Pfeife im Munde, den Weinkrug neben, jich und jeine Reden atmen 
Schmach und Greuel. Den alten wadern Hausdiener Pierre hat er durchgeprügelt.“ 

OR: 

„Und mich hat er in den Keller geſtoßen —“ 

„Da!“ 

„Weil ich ihn zurückriß, al3 er in trunfener Lüfternheit deine Baje Adele zu 
umarmen verjuchte.“ 

„Hoho!“ Dem jungen Manne war das Blut bet jeder neuen Anklage heißer 
ins Geficht geitiegen, und jene Brauen hatten jich finjterer zufammengezogen; aber 
bei dieſer legten Eochte jein Zorn über. Wutbebend ſtürmte er vorwärts und fchleppte 
jeinen Oheim am Arme mit Sich fort. So eilten ſie auf einem jener gemundenen, 
von hoben Heden eingefaßten Wege dahin, welche hin und wieder an dünneren 
Stellen einen lüjternen Faun over eine jchlummernde Marmornymphe zwijchen dem 
Blattwerk durchſchimmern ließen. Exjtaunt blidten die Höjlinge, denen fie begegneten, 
das ungleiche Baar an. Aber der junge Soldat war von feinen eignen Plänen zu 
voll, als daß er einen Gedanken an ſie verjchwendet hätte. Ungejtüm vorwärts 
bajtend, verfolgte er den anjteigenden Pfad, welcher an einer Gruppe Tritonen vor— 
beiführte, über welche waſſerſpeiende Delphine ihre Feuchtichimmernden Strahlen er- 
goſſen. Dann ging es durch eine Allee riefiger Bäume, welche ausjahen, als hätten 
fie ſeit Jahrhunderten dort geitanden, und die doch erit ſeit kurzem mit unglaublicher 
Mühe von St. Germain und Fontainebleau hierher verpflanzt worden waren. Um 
Ende diejer Allee führte ein Kleines Gatter aus den Anlagen; durch diejes jchritten 
die beiden Männer, der ältere feuchend und nach Luft jchnappend. 

„Wie bilt du hbergefommen, Onkel?“ 

„sn einer Kaleſche.“ \ 

„Wo tt jie?“ 

„Da ſteht fie hinter der Herberge.“ 

„Laß uns jchnell einjteigen.“ 

„Willſt dur denn mitlommen, Amory ?' 

„Bei meiner Ehre — nach dem, wa3 du mir erzählt haft, jcheint mir’3 hobe 
Zeit, daß ich fomme! Ein Mann, mit einem Schwert an der Seite wird in deiner 
Wohnung wohl am Plate ſein.“ 

„Was willſt du aber machen?“ 

„sch will ein Wörtchen mit diefem Hauptmann Dalbert reden!“ 

„Dann hab’ ich dir unrecht gethan, Neffe, wenn ich eben jagte, du ſeieſt 
nicht mit ganzem Herzen auf Seiten Israels.“ 

„Sch weiß nichts von Israel!“ rief Satinat ungeduldig. „Ich weiß nur, daß, 
wenn meine Adele ſich's in den Kopf gejegt hätte, den Donner anzubeten, tie 
ein Abenakiweib, oder ihr unjchuldiges Gebet an den Mitſche Manitu zu richten, jo 
wollte ich den Mann jehen, der es wagen jollte, fie anzurühren. Ha, da fommt 
unſre Kalejche! Brauch die Peitſche, Kutjcher, und du jollit fünf Livres haben, 


wenn du in einer Stunde am Invalidenthor biit.“ 
3* 
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E3 war feine leichte Sache, ım Zeitalter der ungefederten Wagen und tief 
ausgefahrenen Straßen jchnell zu fahren, aber der Fuhrmann peitjchte jeine beiden 
ruppigen, ungejtriegelten Gäule nach Kräften, und die Kalejche rafjelte und ftob 
ihres Weges dahın. Die Bäume des Wegrandes flogen an den jchmalen Fenstern 
porbei, der weiße Staub wirbelte hinter ihnen auf, und der junge Oardeoffizier 
trommelte mit den Fingern auf den Knieen vor Ungeduld, rutſchte auf feinem Sit 
bin und ber und warf gelegentlich eine Frage nach jeinem mürriſchen Gefährten 
hinüber. 

„Wann gejchah denn dies alles?“ 

„Geſtern abend.“ 

„Und wo iſt jetzt Adele?“ 

„Zu Hauſe.“ 

„Und dieſer Dalbert?“ 

„Der iſt auch dort.“ 

„Wie, dur haft fie in jeiner Gewalt gelafjen, als du nach Berjailles heraus 
kamſt?“ 

„Sie iſt in ihrem Zimmer eingeſchloſſen.“ 

„Pah! was hilft ein Schloß?" Ber dem Gedanken an ſeine Ohnmacht fuchtelte 
der junge- Mann mit den Händen in der Luft herum. 

„Und Bierre iſt da.“ 

„Pierre iſt fein Schuß.“ 

„Und Amos Green.“ 

„Ad, das ift beſſer. Er ift ein Mann. Wenigſtens ſieht er jo aus.“ 
| „Seine Mutter war von unſerm Bolt und Glauben aus Staten-Sland bei 
Manhattan. Sie war eines jener zerjtreuten Lämmer, die jchon früh den Wölfen 
entflohen, als e3 fich fühlbar zu machen anfing, daß des Königs Hand jchwer auf 
Israel laftete. Er ſpricht Franzöfiich, Doch freht er nicht wie ein Franzoſe aus, noch 
gleicht er una in jeinem Weſen.“ 

„Er bat die Zeit für jeinen Beſuch übel gewählt.“ 

„Darin mag eine weile Fügung verborgen liegen.“ 

„Du haft ihn alfo im Haufe gelafjen?“ 

„Sa; er hatte ſich zu Dalbert gejeßt, rauchte mit ihm und erzählte ihm 
Räubergeſchichten.“ 

„Aber ſchließlich, was kann er für ein Schutz ſein? Er, ein Fremder in 
einem fremden Lande. Du haft nicht recht gethan, Adele jo zurückzulaſſen, Onkel!“ 

„Sie iſt in Gottes Händen, Amory!“ 

„Das hoffe ih. D mir brennt der Boden unter den Füßen! Wäre ich nur 
erit da!“ 

Er bog den Kopf zum Fenfter hinaus und verjuchte durch die von den 
Rädern aufgewirbelte Staubwolfe nach dem breit dahin fließenden Strom und nad) 
der aus einem Dumftjchleier auftauchenden Stadt auszuſchauen. Endlich unterschied 
er den gewaltigen Doppeltum von Notre Dame, die hohen Turmipißen von St. 
Jaques und einen Wald von anderen jtumpfen und ſpitzen Türmen, den himmel- 
anftrebenden Denkmälern einer achthundertjährigen Frömmigkeit. 
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Bald darauf, al3 die Straße ſich zum Flußufer hinabjchlängelte, vücte die 
Stadtmauer immer näher, bis jte das Südthor paſſiert hatten und nun über den 
Steindamm hinraſſelten, vecht3 das große Palais Luxembourg, und Colberts letztes 
Werk, den Invalidendom, zur Linken. ine Scharfe Wendung brachte ſie an die 
Flußquais, und über den Bont Neuf an dem jtattlichen Louvre vorüber, worauf jie 
in das Labyrinth enger, belebter Straßen einbogen, welche ſich nach Norden hin 
erjtredten. Noch immer lehnte der junge Offizier aus dem Fenſter, aber die Ausficht 
wurde ihm benommen durch eine gewaltige vergoldete Kutſche, welche jchwerfällig 
vor ihnen her rumpelte. Endlich gelangten fie in eine breitere Straße; die Kutſche 
vor ihnen bog jeitwärt® ab, und num war er im jtande, einen Ausblid auf das Haus 
zu gewinnen, dem fie zuftrebten. 

Es war auf allen Seiten von einer zahlreichen Volksmenge umgeben. 


VI. 
Eine Pragonade. 


Das Haus des hugenottiichen Kaufmanns war ein hohes, ſchmales Gebäude, 
da3 die Ede der Nue St. Martin und der Aue de Biron bildete. Es war vier 
Stockwerke hoch, düſter und ernithaft, wie jein Eigentümer, mit jteilem, ſpitzem Dad), 
rautenfürmigen Scheiben in den hohen Fenitern, die Faſſade mit jchwarzem  ge- 
ſchnitztem Holzwerk bekleidet, deffen Zwiſchenräume mit grauem Gipsmörtel ausgefüllt 
waren. Fünf Steinitufen führten zu der jchmalen, düjteren Thür hinauf. Das 
oberite Geſchoß war nur ein Speicher, worin der Handelsherr jeine Vorräte auf- 
bewahrte; von dem zweiten und dritten ragten Balfone heraus, die mit jtarken, 
hölzernen Brüftungen verjehen waren. 

Onkel und Neffe Iprangen aus dem Wagen, welcher vor dem draußen auf- und 
abwogenden Menjchenknäuel hielt. Den emporgerichteten Augen der Menge folgend, 
begegnete dem jungen Manne ein Anblid, der ıhm momentan jede Empfindung 
außer der eines jtarren Erjtaunens vaubte. 

Bom oberiten Balkon hing ein Mann in dem bellblauen Rod und den weißen 
Hojen der Königsdragoner fopfüber herab. Hut und Perücke waren ihm abgefallen, 
und jein dicht gejchorner Kopf jchaukelte langjam vorwärts und rückwärts, gut fünf- 
zig Fuß über dem Straßenpflajter. Sein der Straße zugewandtes Gejicht war 
totenbleich und jeine Augen feit zugefniffen, al® wage er vor Grauen und Schwindel 
nicht in die Tiefe vor ihm zur blicken, jeine Stimme jedoch hallte von den Häuſern 
drüben wieder, und fein Gejchrei um Exrbarmen erfüllte rings die Luft. 

An der Balkonede jtand ein junger Mann über die Baluftrade gebeugt, der 
den jchwebenden Dragoner an beiden Beinen feithielt. Sein Antlig war aber nicht 
jeinem Dpfer, jondern über feine Schulter weg einem Haufen Soldaten zugewandt, 
welche ſich an der breiten, nach dem Balkon geöffneten Glasthür zufammendrängten. 
‚sn der Haltung jeines Kopfes lag ein ftolzer, herausfordernder Ausdruck, während 
er die hin und her jich bewegenden Leute, welche ſchwankten, ob ſie vorſtürzen oder 
ich zurüdziehen jollten, feit ins Auge faßte. 
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Plötzlich ertünte aus der Menge ein lauter Angſtſchrei. Der junge Mann 
hatte das eine Bein losgelaſſen, und der Dragoner hing nun an einem einzigen, 
während das andere hilflos im der Luft umherfuhr. Er haſchte ziellos mit den 
Händen nach der Wand und nach dem Holzwerk hinter ihm, und dabei jchrie er aus 
Reibeskräjten. | 

„Sieh mich 'rauf, du Höllenfohn, zieh mich rauf!“ kreiſchte er. „Willit du 
mich denn morden? Helft, ihr guten Leute, helft!“ 

„Wollen Ste denn wirklich heraufkommen, Herr Hauptmann?" jagte die Fräftige, 
flare Stimme des jungen Mannes über ihm in vorzüglichem Franzöſiſch, aber mit 
einen Accent, der die Ohren der Menge unten fremdartig berührte. 

„sa, beim heiligen Namen Gottes, ja!“ 

„Dann lafjen Ste Ihre Leute zurüctreten.“ 

„sort mit euch, ihr Tölpel, ihr Dummkföpfe! Wollt ihr mich zerjchmettern 
laſſen? Fort! ſag ich! Weg mit euch!“ 

„So iſt's recht!" ſagte der Fremde, als die Soldaten vom Fenſter verichwunden 
waren. Dann zog er das Dein des Hauptmanns jo ftark in die Höhe, daß diefer 
binaufjchnellte, fih umdrehen und den unteren Nand des Balkons paden fonnte, 
„Wie iſt Ihnen jeßt?" fragte er. 

„Halten Ste mich feit, um Gotteswillen halten Sie mich!" 

„sc habe Sie ganz ſicher.“ 

„Dann ziehen Ste mich hinauf!“ 

„Nicht jo Schnell, Hauptmann. Ste fünnen da, wo Ste find, ganz gut reden." 

„Laſſen Ste mich hinauf, Herr, laſſen Ste mid) hinauf!“ 

„Alles zu feiner Zeit. Sch fürchte, es ift Ihnen unbequem zu reden mit den 
Beinen in der Luft, nicht wahr?“ 

„DO, Ste wollen mich morden!“ 

„Im Gegenteil, ich will Ste beraufziehen.“ 

„Bott jegne Ste!" 

„ber nur unter gewiſſen Bedingungen.“ 

„Ste ſind bewilligt! Laſſen Ste mich nur nicht fallen!“ 

„Ste werden dies Haus verlafien — Site und Ihre Leute. Sie werden den 
alten Mann und das junge Mädchen nicht weiter beläftigen. Verſprechen Sie's?“ 

„sa, ja! wir werden gehen.“ 

„Auf Ehrenwort?“ 

„Gewiß. Ziehen Ste mich nur hinauf!“ 

„Nicht jo raid. Es iſt doch wohl leichter, auf diefe Weile mit Ihnen zu 
verhandeln. Sch kenne die Geſetze hier zu Lande nicht. Möglicherweiſe ijt jo etwas 
hier nicht erlaubt. - Berfprechen Sie mir, daß ich keinerlei Unannehmlichkeiten davon 
haben werde? 

„Keine, gar feine. Ziehen Ste mich nur hinauf!“ 

„Sehr gut! Vorwärts!“ | 

Er 309 an des Dragoners Bein, während derjelbe jich mit den Händen an 
der Baluftrade aufwärts half, bi er, unter dem glückwünſchenden Stimmengeſchwirr 
der Menge unten, über das Geländer auf den Balkon hintaumelte. 
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Dort lag er ein paar Sekunden, wie er gefallen war. Dann aber raffte er 
ih auf und jtürzte, ohne feinen Gegner eines Blickes zu würdigen, mit einem 
Wutgebrüll durch das offene Fenſter ind Zimmer. 

Während fich diejes Heine Drama oben abjpielte, hatte der junge Gardeoffizier 
die erjte lähmende Wirkung des Gejchehenen abgejchüttelt und ſich jo kräftig eine Gafje 
durch das Volk gebahnt, daß er und fein Gefährte raſch die unteren Stufen der 
Treppe erreichten. Die Uniform der füniglichen Leibwache war an fich überall ein 
Paſſierſchein, und des alten Catinat Geficht war in dem ganzen Stadtviertel befannt, 
jo daß jedermann den beiden Platz machte. Die Thür flog vor ihnen auf; ein alter 
Diener jtand händeringend in dem dunklen Gange. 

„O Herr! D Herr!" rief er. „Ach, die Schurken, ach, was fie jebt machen! 
Sie werden ihn ermorden!" 

„Wen denn?“ 

„Den tapfern Herrn aus Amerika. Ach, mein Gott, hören Sie doch nur jest!“ 

Indem er noch jprach, endete ein lautes Getöſe und ein wildes Schreien, das 
von oben herunterjchallte, urplötzlich mit einem fürchterlichen Krach. Zugleich hörte 
man wahre Salven von Flüchen und ein fortgejebtes Stoßen und Schmettern, 
welches das alte Haus bis in jeine Grundfeſten erjchütterte. 

Onkel und Neffe ftürmten die erſte Treppenflucht empor und wollten eben die 
zweite erjteigen, von welcher der Lärm zu kommen jchien, als eine große Wanduhr 
ihnen entgegen beruntergepoltert fam. Ste nahm immer vier Stufen auf einmal, 
machte zuleßt einen Satz über das Treppengeländer und fuhr mit einem Krach gegen 
die Wand, wo ſie als ein Trümmerhaufen von Metallrädern und Holziplittern Liegen 
blieb. Einen Augenblid jpäter wälzten ſich vier wie ein Bündel ineinander gejchlungene 
Männer die Stufen hinab, inmitten der Bruchſtücke des zeriplitterten Geländers. 
Auf dem Treppenflur wanden ste ſich und rangen miteinander, bald ſich empor- 
vaffend, bald niederjtürzend. Ste waren jo ineinander verjchräntt und verjchlungen, 
daß es jchwer hielt, einen vom andern zu unterjcheiden; nur ſoviel bemerkte man, 
daß der mitteljte in jchwarzes Tuch gekleidet war, während die drei, die ihn um- 
Hammerten, königliche Soldaten waren. Doc der Mann, den fie zu halten ver- 
juchten, hatte jolche Niejenfräfte, daß, jo oft es ihm gelang, auf den Füßen zu 
jtehen, er jeine Angreifer von einem Ende des Flurs bis zum andern jchleppte, wie ein 
Eber die Meute, die ſich in jene Schenkel fejtgebijien hat. Ein Offizier, der dicht 
hinter den Naufenden herabgejtürzt kam, ftredte die Hand aus, um ihn bet der 
Kehle zu paden, aber mit einem wilden Fluch riß er ſie jofort zurüd, al3 des 
Mannes jtarke weiße Zähne ſich in jeinen Iinfen Daumen gruben. Den verwundeten 
Singer in den Mund jtedend, riß er jein Schwert aus der Scheide und wollte e3 
eben jeinem unbewafineten Gegner durch den Leib rennen, al3 Catinat vorjprang und 
ihn beim Handgelenk ergriff. 

„Dalbert, Sie Schurke!" rief er. 

Die plögliche Erjcheinung eines Dffizier3 von des Königs Leibwache übte eine 
zauberhafte Wirkung auf die Raufenden. Den Daumen noch im Munde, das Schwert 
gejentt, jprang Dalbert zurüd und blickte dem unwillkommenen Eindringling finjter 
dräuend entgegen. Sein langes, fahles Geſicht war vom Zorn verzerrt, und in 
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jeinen Heinen jchwarzen Augen Loderte das Höllenfeuer unbefriedigter Nachgier. Seine 
Leute hatten ihr Dpfer Iosgelafjfen und jtanden jchweratmend in einer Neihe. Der 
junge Fremde lehnte jich erjchöpft an die Wand, Elopfte den Staub von jeinem 
schwarzen Nod und ließ die Blide von ſeinem Befreter zu feinen Widerjachern 
ſchweifen. | 

„Ich hatte Schon von früher her eine Kleine Abrechnung mit Ihnen zu halten, 
Dalbert,“ jagte Catinat und zog den Degen. 

„sch bin bier im Auftrag des Königs," ſtieß der Angeredete hervor. 

„Das bezweifle ich nicht. Deden Sie ſich, Kapttän!“ 

„sch bin bier auf Befehl, jag’ ich Ihnen.“ 

„Sehr wohl. Ziehn Sie vom Leder!“ 

„sch habe feinen Anlaß zum Streit mit Ihnen.“ 

„Nicht?“ Catinat that einen Schritt vorwärts und jchlug ihm mit der flachen 
Hand ins Geficht. „Mir däucht, jeßt hätten Ste einen,“ jagte er. 

„Hölle und Teufel!" jchrie der Hauptmann. „Zu den Waffen, Leute! Holla, 
ihr da von oben! Haut den Kerl bier nieder und ergreift den ©efangenen! Vor— 
wärts! Sm Namen des Königs!” 

Auf jeinen Ruf fam ein Dußend Dragoner die Stufen hinabgepoltert, während 
Die drei auf dem Treppenflur auf ihren früheren Gegner losgingen. Ex entjchlüpfte 
ihnen jedoch und riß dem alten Handelsheren feinen dicken eichenen Knotenſtock aus 
der Hand. 

„Ich stehe zu Shnen, Herr Hauptmann," ſagte er und stellte jich neben den 
Gardeoffizier. 

„Senden Ste Ihre Halunfen da weg und ftehen Sie Ihren Mann, wie's 
einem Edelmanne geziemt!” rief Catinat. 

„Edelmann! Hört doch den bürgerlichen Hugenotten, deſſen Familie mit 
Tuch hauſiert!“ 

„Du Feigling! Mit meiner Schwertſpitze will ich dir den Lügner an die 
Stirn ſchreiben!“ | 

Er jprang vor, und jein Schwertitoß hätte wohl den Weg zu DalbertS Herzen 
‚gefunden, wäre nicht der fchwere Säbel eines Dragoners dazwilchen gefahren, der 
die leichtere Waffe dicht am Gefäß abjchnitt. 

Mit einem Triumphgejchrei und kurzgefaßtem Degen ſprang jein Feind auf 
ihn ein, aber ein mwuchtiger Schlag von dem Knüttel des jungen Fremden fegte die 
Waffe Eirend zu Boden. Ein Dragoner jedoch, der noch auf der Treppe ſtand, 
hatte ein Biltol herausgezogen. Die Mündung dicht an Catinats Schläfe haltend, 
hätte er das Gefecht im nächſten Augenblik ein für allemal beendet, wenn nicht 
etwas ganz Unerwartetes dazwijchen gefommen wäre. 

Ein Keiner, alter Herr, der unbemerkt von draußen heraufgefommen und ein 
beluftigter und aufmerkſamer Zuſchauer der ganzen bligähnlichen Reihenfolge von 
Creignifjen gewejen war, trat nämlich plößlich mit rajchem Schritt vor und befahl 
allen Barteren, jofort die Waffen zu jtreden. Das gejchah mit einer jo entichiedenen, 
jo jtrengen und an Gehorſam gewöhnten Stimme, daß alle Säbeljpigen zugleich auf 
den parfettierten Fußboden niederraffelten, als jet da3 ein Teil ihres täglichen Drilles. 
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„Ruhe, meine Herren, Ruhe!“ ſagte er, mit ftrenger Miene von einem 
zum andern blidend. Er war ein jehr Kleiner, beweglicher Herr, dünn wie ein 
Hering, mit vorjtehenden Zähnen und einer mächtigen, vielgelocdten, lang herab— 
hängenden Perücke, welche jeinen fleifchlojen dürren Hals und feine jchmalen 
Schultern zum Teil verdeckte. Sein Anzug bejtand aus einem langen Überrod von 
mausgrauem, goldverbrämtem Sammet. Hohe Xederitiefeln und ein Eleiner, drei— 
eckiger, goldbetreßter Hut gaben feiner Erſcheinung einen militärischen Anjtrih. In 
Gang und Haltung und in. dem zurücgemworfenen Kopf lag etwas vornehm Stolzes, 
das im Verein mit jeinen durchdringenden jchwarzen Augen, jeinen bageren, aber 
feinen Zügen und feinem fichern Weſen jofort den Eindruck machte, er ſei ein ans 
Befehlen gewöhnter Mann. Und wahrlich, jowohl in als außerhalb Frankreichs 
gab es wenige, denen dieſes Mannes Name nicht vertraut gewejen wäre, denn in 
ganz Frankreich war die einzige Geitalt, die der des Königs an Hoheit gleichfam, 
die dieſes jehr Keinen Herrn, der jebt, die goldene Schnupftabatsdoje in der einen 
Hand, das Spitentajchentuch in der andern, auf dem Treppenflur in des Hugenotten 
Haufe ftand. Denn wer hätte nicht den legten der großen franzöfischen Edlen, den 
fühnften ihrer Feldhauptleute, den geliebten Prinzen von Condé, den Steger von 
Rocroy, den Helden der Fronde gefannt? Beim Anblick jeines verkniffenen Geftchtes 
waren die Dragoner jowohl wie ihr Hauptmann jtarr ftehen geblieben, während 
Satinat den Degenjtumpf zum Gruß erhob. 

„Ei, ei!“ rief der alte Kriegsmann und blidte ihn forjchend an. „Ste waren 
mit mir am Rhein — he? Sch kenne Ihr Geficht, Hauptmann. Aber die Füntgliche 
Garde ſtand doch unter Turenne?“ 

„sch Stand damals beim Regiment Bilardie, Hoheit. Hauptmann von Catinat.“ 

„Jawohl, jawohl. Aber Sie, mein Herr, wer zum Teufel find Sie?“ 

„Hauptmann Dalbert, Hoheit, von den blauen Languedoc-Dragonern.“ 

„So! Sch fuhr hier vorüber und jah Sie in der Luft auf dem Kopfe ſtehen. 
Jener junge Mann zog Sie unter gewiffen Bedingungen empor, wenn ich recht 
verſtand.“ | 

„Er hat bei jeinem Ehrenwort verfichert, daß er das Haus verlafjen wollte," 
tief der Amerikaner. „Als ich ihn aber heraufgezogen hatte, hetzte er ſeine Leute auf 
mic), und da fielen wir zujammen die Treppe hinunter.“ 

„Meiner Treu, Ihr ſcheint noch jo manches daber mitgenommen zu haben,“ 
jagte Condé lächelnd mit einem Blick auf die Scherben und Splitter, mit denen der 
Boden ringsum bededt war. „Alſo Ste haben Ihr Ehrenwort gebrochen, Haupt- 
mann Dalbert?“ 

„sch Eonnte doch mit einem Hugenotten und Feinde des Königs feinen Vertrag 
ſchließen,“ jagte der Dragoner verdrießlich. 

„Mir jcheint, Sie haben einen Vertrag gefchlofien, aber ihn nicht gehalten. 
Und warum liegen Ste ihn los, mein Herr, wo Sie doch jo im Vorteil gegen ihn 
waren?“ 

„sc glaubte jenem Verſprechen.“ 

„Ste müſſen jehr vertrauenzjelig jein.“ 

„sch bin daran gewöhnt, mit Indianern zu verkehren.“ 
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„So! Und Sie finden, daß das Wort eine Indianers zuverläfliger iſt, als 
das eines Dffizier3 von des Königs Dragonern?“ 

„Bor einer Stunde habe ich das nicht geglaubt.“ 

„Hm!“ Conde nahm eine große Priſe Schnupftabat und ſtäubte einige ver- 
Itreute Hörnchen mit jeinem Spitzentaſchentuch von jenem Sammetrod. 

„Ste find ein ſtarker Mann, mein Herr," ſagte er dann und überflog mit 
iharfen Blick die breiten Schultern und die gewölbte Bruft des jungen Fremden. 
„Bermutli aus Canada, nicht wahr?" 

„Sch bin dort gewejen, mein Herr. Aber ich bin aus New NYork.“ 

Condé jchüttelte den Kopf. „Eine Inſel?“ 

„Kein, mein Herr; eine Stadt.“ 

„sn welcher Provinz?“ 

„In der Provinz New Mork.“ 

„Die Hauptitadt alſo?“ 

„Kein, Albany iſt die Hauptitadt.“ 

„Und wie fommt e3, daß Ste franzöfiich Iprechen ?“ 

„Meine Mutter ift eine geborne Franzöſin.“ 

„Und wie lange find Ste ſchon in Paris?" 

„Einen Tag.“ 

„Ei, ei! Und Sie fangen damit an, Ihrer Mutter Landsleute aus dem Fenjter 
zu werfen.“ 

„Er beläjtigte eine junge Dame, mein Herr, und als ich verlangte, daß er von 
ihr ablafjen jollte, z0g er vom Leder und würde mich durchbohrt haben, hätte ich 
nicht mit ihm gerungen, worauf er jeine Leute zu Hilfe rief. Um fie mic vom 
Leibe zu halten, ſchwur ich, ihn über die Brüſtung fallen zu laſſen, "wenn fie einen 
Schritt näher kämen. Als ich ihn dann Iosließ, fielen Ste wieder über mich her, 
und ich weiß nicht, wie die Sache geendet hätte, wäre mir nicht jener Herr zu Hilfe 
geeilt.“ 

„Hm. Was Sie thaten, war ganz in der Ordnung, Sie ſind jung, aber Sie 
wiſſen ſich zu helfen.“ 

„sch bin in den Wäldern aufgewachſen.“ 

„Wenn e8 dort viele Ihres Schlages gibt, jo werden Ste meinem Freunde 
Frontenac zu Schaffen machen, ehe ev das Weich gründet, von dem er träumt. Aber 
wie num, Hauptmann Dalbert? Was haben Sie zu Ihrer Nechtfertigung zu jagen?“ 

„Des Königs Befehl, Em. Hoheit.“ 

„De! Hat er Shnen befohlen, das Mädchen zu beläftign? Ich habe noch 
nie gehört, daß Seine Mageftät je in den Fehler verfallen wäre, eine Dame zu rauh 
anzugreifen.“ Dabei Eicherte er troden in ich hinein und nahm noch eine Priſe. 

„Em. Hoheit, der Befehl lautet: jedes Mittel zu gebrauchen, um dieje Leute 
in den Schoß der wahren Kirche zurüdzutreiben." 

„Auf mein Wort, Ste jehen mir wie ein jchöner Apoſtel aus, und wie ein netter 
Borfämpfer der heiligen Sache," jagte Condé, und ein jardontiches Aufleuchten aus 
jeinen blinzelnden jchivarzen Augen fuhr über das brutale Geficht des Dragoneroffiziers. 


4 
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„Führen Ste Ihre Leute jofort hinweg, mein Herr, und wagen Sie e3 nicht wieder, 
den Fuß über diefe Schwelle zu jeßen!“ 

„ber der Befehl des Königs, Ew. Hoheit!“ 

„Wenn ich den König jehe, werde ich ıhm jagen, daß ich Soldaten zu finden 
meinte, und Räuber angetroffen habe. Stein Wort mehr, Herr! Fort! Ihre Schande 
nehmen Sie mit, Ihre Ehre lafjen Sie zurück!“ 

In einem Augenblick hatte ſich der gezierte alte Ged in den fühnen Soldaten 
mit jtrengem Antlıs und flammenden Augen verwandelt. Dalbert konnte den unheil- 
fündenden Blick nicht ertragen; er gab jeinen Leuten einen halblauten Befehl, und 
jte gingen mit Eirrenden Sporen und rafjelnden Säbeln die Treppe herunter. 

„Em. Hoheit," jagte der alte Hugenotte vortretend und eine Thür öffnend, „ind 
heute wahrlich ein Heiland Israels geweſen und ein Stein des Anjtoßes für die 
balzjtarrigen Leute. Wollen Sie nicht geruhen, unter meinem Dache zu raften und 
einen Becher Wein zu trinken, ehe Ste weiter ziehen?“ | 

Sonde zog die Augenbrauen in die Höhe bei der bibliichen Sprechwerje des 
Kaufherrn, aber er verbeugte fich höflich bei der Einladung und betrat dag Zimmer, 
deſſen Pracht ihn sichtlich überrafchte und ihm Bewunderung abnötigte. Mit feiner 
dunkelglänzenden Täfelung, jeinem polierten Fußboden, dem ftattlichen Marmorkamin 
und der jchön gearbeiteten Dede war es in der That ein Gemach, das einen Palaſt 
zur Zierde gereicht haben würde. 

„Mein Wagen wartet unten,” jagte er, „und ich darf mich nicht lange auf- 
halten. Sch verlaffe Schloß Chantilly nicht oft, um nach Paris zu kommen, und es 
war ein glüclicher Zufall, der mich hier vorbetführte, gerade zu vechter Bert, um 
einem Ehrenmann einen Dienjt zu leisten. Wenn ein Haus ein jolches Schild aus— 
hängt, wie einen Dragoneroffizier mit den Beinen in der Luft, dann hält es jchwer, 
ohne eine Frage vorbei zu fahren. Aber ich fürchte, jo lange Site ein Hugenotte find, 
wird in Frankreich für Ste fein Friede jein, mein Herr.“ 

„Das Geſetz laſtet in der That jchwer auf uns!“ 

„Und wird bald noch ſchwerer Lajten, wenn es richtig iſt, was ich aus des 
Königs Umgebung höre. Sch mwundere mic), daß Sie nicht außer Landes gehen?" 

„Mein Gejchäft und meine Pflicht halten mich hier zurüd.“ 

„um jeder weiß am beiten, was er zu thun hat. Würde e3 aber nicht weiſe 
ſein, jich vor dem Sturm zu beugen?“ 

Der Hugenotte machte eine Bewegung des Abicheus. 

„Kun, nun, ich) habe es nicht jchlimm gemeint. Und wo tft die schöne Jung— 
frau, die den Anlaß zu der ganzen Nauferei gegeben hat?“ 

„Wo it Adele, Pierre?“ fragte der Kaufherr den alten Diener, der eben ein 
jilbernes Theebrett mit einer Kleinen Kriftallflajche und farbigen, venetianiſchen Gläfern 
hereintrug. 

„Ich hatte ſie in meinem Zimmer eingeſchloſſen.“ 

„Und wo iſt ſie jetzt?“ 

„Hier bin ich, Vater.“ Das junge Mädchen flog ins Zimmer und ſchlang 
ihre Arme um des alten Mannes Nacken. „Ach, dieſe böſen Männer haben dir doch 
nichts gethan, herzlieber Vater?“ 
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„Leim, mem liebes Sind; niemand von uns tt verlegt worden, Dank Gr. 
Hoheit dem Prinzen von Conde hier.“ 

Adele erhob die Augen, ſenkte fie aber raſch wieder vor den durchdringend 
prüfenden Blicke des alten Striegsmannes. „Gott lohne Ew. Hoheit!” jtammelte jie. 
In ihrer Verwirrung jtieg ihr das Blut heiß ins Geficht, das in feinen Zügen wie 
im Ausdruck vollendet ſchön war. Selbſt Conde, der doch alle Schönheiten dreier Höfe 
jechzig Sahre lang an ſich hatte vorüberziehen jehen, jtand voll ftaunender Bewunderung 
por dem Liebreiz des hugenottiſchen Mädchens mit den zart umrijjenen Linien, den 
großen grauen Augen und der weichen, lockigen Fülle glänzenden Haares, von deſſen 
tiefem Schatten ich die zerlichen Ohrmuſcheln und der alabajterweige Hals und Naden 
leuchtend abhoben. 

„Ei! Auf mein Wort, mein Fräulein, Sie erregen in mir den Wunſch, vierzig 
Jahre aus meiner Lebensrechnung tilgen zu Fünnen.“ 

Er verbeugte ſich und jeufzte, wie es Mode gewejen war, als der Herzog von 
Buckingham ſich um Anna von Dfterreich bewarb, und die Dynastie der Kardinäle 
ihren Höhepunkt erreicht hatte. 

„Frankreich könnte jene vierzig Jahre übel — Ew. Hoheit.“ 

„Ei, ei! Auch ſo gewandt mit der Zunge? Ihre Tochter hat einen höfiſchen 
Witz, mein Herr.“ 

„Das verhüte Gott, Hoheit! Sie iſt ſo rein und gut —“ 

„Nun, das iſt kein ſonderliches Kompliment für den Hof! Aber nicht wahr, 
mein Fräulein, Ste würden doch Lieber in die grope Welt treten, um ſüße Muſik 
zu hören, alles Liebliche und Schöne zu jehen, und die köſtlichſten Gewänder zu tragen, 
al3 immer nur auf die Aue St. Martin hinausfchauen und in dieſem düfteren Haufe 
lien zu müfjen, bi8 die Roſen auf Ihren Wangen verblühen?“ 

„Wo mein Vater bleibt, da bleibe ich auch, und ich bin glücklich an feiner 
Seite," jagte jte und legte beide Hände auf jeinen Arm. „Mich verlangt nach) 
nicht8 anderm, als was mir geworden it.“ 

„Und jebt geh wieder in dein Zimmer,“ jagte der alte Kaufherr kurz, denn 
der Prinz hatte troß jeines Alters einen üblen Auf bei den Frauen. Während er 
ſprach, war er dicht an Ste herangetreten und hatte ſogar eine feiner gelben Hände 
auf ihren zurücbebenden Arm gelegt, während jeine Heinen dunklen Augen in viel- 
deutigem Lichte funkelten. 

„Ra! na!” jagte er, als fie jich anjchiete zu gehorchen. „Sie haben für Ihr 
Täubchen nichts zu fürchten. Diefer Falk wenigjtens iſt nicht mehr des Stoßes 
fähig, wie verführeriich das Wild auch jein mag. Aber ich habe mich doch überzeugt, 
daß fie jo gut tft, wie fie jchön tft, und mehr al3 das könnte man nicht jagen, und 
wenn ſie geradeswegs vom Himmel käme. Mein Wagen wartet, meine Herren, und 
ich wünjche Shnen allen einen guten Morgen.“ 

Damit neigte der Prinz das gepuderte Haupt und jtolzierte in ſeiner zierlich 
gedenhaften Weije hinaus. Vom Fenjter aus jah ihn Amory in diejelbe vergoldete 
Kutjche steigen, welche vor ihnen hergefahren war, al3 fie von Berjailles Famen. 

„Meiner Treu," jagte er zu dem jungen Amerikaner, „wir ind zwar dem 
Prinzen jehr zu Dank verpflichtet, aber mehr noch Ihnen, mein Herr, wie mir jcheint. 
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Sie haben Ihr Leben für meine Baje gewagt, und ohne Ihren Knotenſtock würde 
Dalbert mir jeine Klinge dich den Leib gerannt haben, als er mich wehrlos jah, 
Ihre Hand, mein Herr! So etwas vergikt man nicht!" 

„sa, danke ihm nur, Amory,“ fiel der alte Hugenotte ein, der eben zurückkehrte. 
- nachdem er feinen erlauchten Saft an den Wagen geleitet hatte. „Gott hat in ihm 
einen Borfämpfer ermwect für die Betrübten und einen Helfer für die, jo ın Not 
ind. Eines alten Mannes Segen fomme über dich, Amos Green, denn mein eigner 
Sohn hätte nicht mehr für mich thun können, als du — ein Fremder!“ 

Der: Amertfaner ſchien indefjen mehr in Verlegenheit gejeßt durch dieſe Dantes- 
außerungen, als er es durch irgend eines jeiner früheren Abenteuer geweſen war. 
Das Blut jtieg ihm in das wettergebräunte, kühngeſchnittene Geficht, welches, obwohl 
glatt, wie das eines Knaben, doch in jeinen feftgejchlofjenen Lippen und Eugen, 
blauen Augen von einer kraftvollen, auf fich gejtellten Perſönlichkeit zeugte. 

„sc babe jenjeit3 des Wafjers eine Mutter und zwei Schweitern,“ jagte er 
befangen. 

„Und um ihretwillen ehren Ste die Frauen?" 

„Wir alle ehren die Frauen dort drüben. DBielleicht weil jo wenige da find. 
Hier in diejen alten Ländern weiß man gar nicht, was e3 heißt, ſie entbehren zu 
müſſen. Sch bin fortgewejen, die Seen hinauf nach Pelzen, habe monatelang das 
Leben der Wilden geteilt in den Wigwams der Sacs und der Füchſe, das jo jcheußlich 
it, wie ihre Rede, und die wie die Kröten immerfort um ihre Feuer boden. Wenn 
ih dann nach Albany zurückkam, wo die Meinigen damals wohnten, und meine 
Schweitern fingen und auf dem Spinett ſpielen hörte, und wenn dann meine Mutter 
ung von Frankreich und ihrer Sugendzeit und ihrer Kindheit erzählte und vor allem, 
was ſie für ihren Glauben gelitten, dann bin ich mir bewußt geworden, was eine 
gute Frau bedeutet, und wie jte gleich dem Sonnenschein alles was in unſrer Seele 
rein und gut it, an den Tag bringt.“ 

„Wahrhaftig, die Damen jollten Ihnen jehr verpflichtet jein, Herr Green, Sie 
ind ebenjo beredt wie tapfer.” 

Amos hatte fich einen Augenblick vergeſſen und frei und energijch herausgeiprochen. 
Beim Anblick des Mädchens errötete er aber und ſchlug die Augen nieder. 

„sch habe den größten Teil meines Lebens in den Wäldern zugebracht," jagte 
er „und da Spricht man jo wenig, daß man es allmählich ganz verlernt. Deshalb 
eben wünschte mein Vater, daß ich einige Zeit in Frankreich zubringen möchte, denn 
er wollte nicht, daß ich als ein bloßer Belztierfänger und Händler aufwüchſe.“ 

„Und wie lange bleiben Sie in Paris?“ fragte der Gaxdeoffizter. 

„Bis Ephraim Savage mich abholen kommt.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Der Kapitän vom ‚Goldnen Nets‘.“ 

„Das iſt wohl Ihr Schiff?“ 

„Meines Bater3 Schiff. ES war zuerit nach Briſtol gefahren, jest liegt es 
por Rouen und muß wieder nach Briftol zurüd. Wenn es dann noch einmal nad 
Rouen fommt, will Ephraim mich hier abholen, und ich muß mit ihm zurückkehren.“ 

„Und wie gefällt Ihnen Paris?“ 
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Der junge Mann lächelte. „sch hörte, ehe ich herfam, es jet ein jehr leb- 
bafter Drt, und wahrlich, nach dem wenigen, was ich heute morgen gejehen habe, 
muß ich jchließen, daß es der lebhaftefte Ort tft, der mir je zu Geficht Fam.“ 

„Meiner Treu," ermwiderte Amory. „Ste find diefe Treppen allerdings in 
ſehr lebhafter Weiſe, jelbviert jogar, mit einer holländischen Wandırhr als Vorläufer, 
und einem ganzen Gefolge von Holzwerf herabgefommen. Und die Stadt haben Site 
noch nicht gejehen ?“ | 

„Nur im Fluge, als ich gejtern abend auf meinem Wege hierher durch die 
Straßen ritt. Es ift ein wunderbarer Ort, aber ich lechzte nach Luft, fo eingepfercht 
fam ich mir dabei vor. New York ist eine große Stadt. E3 follen dort dreitaufend 
Menjchen wohnen, ja es heißt, daß fie vierhundert fampffähige Männer ausjchieen 
könnte, obgleich ich e8 kaum glauben mag. Und von allen Teilen der Stadt fann 
man etwas von Gottes Werken jehen — die Bäume, die grünen Wiejen und ven 
Sonnenschein auf dem Meerbufen und den Flüffen. Aber hier iſt alles Stein und 
Holz und Holz und Stein, wohin man auch jehen mag. Wahrhaftig, ihr müßt jehr 
kräftige Menfchen fein, daß ıhr in ſolchem Drte geſund bleibt.“ 

„Und ung fommen Sie wieder fo kräftig vor bei Ihrem Leben in den Wäldern 
und auf den Flüſſen,“ rief das junge Mädchen. „Und dann, wie wunderbar it es, 
daß Sie Ihren Pfad durch jene große Wildnis finden, wo es nichts gibt, Sie 
zu leiten!“ 

„sm Gegenteil! Sch bin erjtaunt, daß Sie den Weg durch Ddieje tauſende 
von Häuſern finden können. Was mich angeht, jo hoffe ich, daß wir heute abend 
eine are Nacht haben werden.“ 

„Barum das?“ 

„Damit ich die Sterne jehen kann.“ 

„Uber Sie werden ſie unverändert finden.“ 

„Gerade deshalb. Wenn ich nur die Sterne jehen kann, jo wird e3 nur leicht 
werden, meinen Weg zu diefem Haufe zurüdzufinden. Bei Tage habe ich mein 
Jagdmeſſer und kann die Hausthüren im Vorübergehen anferben, ohne das würde 
es jchwer jein, die Spur wieder aufzufindei, wo ſo viele Menjchen immer drüber 
laufen.“ 

Amory brach in ein helles Gelächter aus. „Meiner Treu,“ jagte er, „Sie 
werden Paris noch lebhafter als bisher finden, wenn Sie Ihren Weg jo auf den 
Thürpfoſten einferben, wie auf den Waldbäumen. Aber zunächit wäre es doch wohl 
gut, wenn Ste einen Führer hätten; deshalb, wenn du, lieber Onfel, und aus deinem 
Stalle zwei Bferde zur Verfügung ftellen möchteit, jo könnten unjer Freund und ich 
heute nach Verſailles zurücreiten, denn in wenigen Stunden habe ich wieder Dienit. 
Er könnte auch ein paar Tage bei mir bleiben, wenn er ein Soldatenquartier nicht 
verichmäht, und dabei mehr jehen, als die Straße St. Martin ihm zu bieten hat. 
Wie würde Ihnen das gefallen, Herr Green?" 

„sch würde Ste herzlich gern begleiten, wenn wir bier alles in Sicherheit 
zurücklaſſen.“ 

„O da iſt nichts zu fürchten,“ erwiderte der Tuchhändler. „Der Befehl des 
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Brinzen Conde wird uns noch manchen Tag als Schild und Wehr dienen. Pierre 
toll jogleich die Pferde ſatteln.“ 

„Und ich,“ ſagte der Gardeoffizter, „muß die kurze Zeit augnügen.“ Damit 
wandte er ich dem Fenſter zu, in deſſen Vertiefung Adele auf ihn wartete. 


VII. 


Die neue und die alte Welt. 


Der junge Amerikaner war bald zum Aufbruch bereit, aber Amory zögerte bis 
zum allerletzten Augenblick. Als er ſich endlich loszureißen vermochte, rückte er ſeine 
Halsbinde zurecht, bürſtete ſeinen prächtigen Rock ab und prüfte ſehr kritiſch den 
dunklen Anzug ſeines Begleiters. 

„Wo haben Sie Ihre Sachen machen laſſen?“ 

„In New NYork.“ 

„Hm! Gegen das Tuch iſt nichts einzuwenden, und die dunkle Farbe iſt jetzt 
modern, aber der Schnitt iſt fremdartig.“ 

„Ich wollte nur, ich ſteckte wieder in meinem befranzten Jagdkittel nebſt 
Gamaſchen!“ 

„Und nun gar dieſer Hut! Man trägt ſolche flache Krempen hier nicht. 
Vielleicht läßt ſich das aber ändern.“ 

Er nahm den Kaſtorhut des Amerikaners, ſchlug die Krempe an einer Seite 
auf und befeſtigte ſie mit einer goldnen Buſennadel, die er aus ſeiner eignen Hemd— 
krauſe zog. „Da iſt er!“ ſagte er lachend, „kriegeriſch zugeſtutzt, ſo daß des Königs 
Leibwache mit ihm Ehre einlegen würde! Das feine, ſchwarze Tuch und die ſeidenen 
Strümpfe ſind nicht übel, aber warum tragen Sie keinen Degen an der Seite?“ 

„Ich führe eine Flinte bei mir, wenn ich ausreite.“ 

„Mein Gott, Sie werden für einen Banditen gehalten und in Eiſen ge— 
legt werden!“ 

„Ich habe auch mein Jagdmeſſer.“ 

„Immer ſchlimmer! Nun, wir müſſen eben ohne Degen auskommen — aber 
auch ohne Flinte, wenn ich bitten darf. Laſſen Sie mich Ihr Halstuch noch einmal 
knüpfen. So! Wenn Sie jetzt zu einem tüchtigen Ritte aufgelegt ſind, ſo ſtehe ich 
zu Dienſten.“ 

Die beiden bildeten allerdings einen ſeltſamen Gegenſatz, als ſie ſo nebenein— 
ander durch die engbevölkerten Straßen von Paris ihre Pferde Schritt gehen ließen. 
Catinat war fünf Jahre älter als Amos Green. Mit ſeinen feingeſchnittenen Zügen, 
ſeinem ſpitzgedrehten Schnurrbart, ſeiner zierlichen, wohlgebauten Geſtalt und ſeinem 
glänzenden Anzug war er ein Typus der großen Nation, der er angehörte. 

Sein ſtarkgliedriger, breitſchultriger Gefährte dagegen, der das kühne und doch 
nachdenkliche Antlitz nach rechts und links wandte und das ihn umgebende ſeltſam 
neue Leben aufmerkſam beobachtete, war auch der Typus einer Nation, der, wenn 
auch noch unfertig, doch zu der Hoffnung berechtigte, einſt der höhere von beiden zu 
werden. Das dichte, blonde Haar, die blauen Augen, der ſchwerfällige Gliederbau 
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wiejen darauf bin, daß mehr vom Blute jeined Vaters, als von dem jeiner Mutter 
durch feine Adern rann, und jelbjt der dunkle Rod und der jchwertloje Gurt, ob 
auch weniger anztehend für das Auge, waren echte Wahrzeichen eines Gejchlechts, 
da3 in heißem Kampfe mit den Naturkräften in Wüſteneien und auf Meeren ſeine 
herrlichſten Siege erfochten und ſie ſich dienſtbar gemacht hat. 

„Was iſt das dort für ein großes Gebäude?“ fragte er, als ſie auf einen 
freien Platz hinaustraten. 

„Der Louvre, einer der Paläſte des Königs.“ 

„Nein, er wohnt in Verſailles.“ 

„Wie ſonderbar! Wozu braucht ein Mann zwei ſolche Häuſer?“ 

„Zwei! Er hat ſehr viel mehr — St. Germain, Marly, Fontainebleau, 
Clugny.“ 

„Aber wozu das? Ein Mann kann doch nicht in zwei Häufern zugleich 
wohnen.“ | 

„Das nicht! Er kann aber hin und her reifen, wie es ihm gerade paßt.“ 

„Dies ijt ein mächtiger Bau. Sch hielt bisher das Seminar von St. Sulpice 
in Montreal für das größte Haus, aber gegen dieſes Schloß verjchwindet e3.“ 

„So find Sie auch in Montreal gewejen? Erinnern Ste ſich an das Fort?“ 

„Sa, und an das Hoipital, und die Holzhäufer alle in einer Weihe, und an 
die große ummauerte Mühle. Aber was wiſſen Sie denn von Montreal?" 

„Ich Stand dort und auch in Quebec in Garniſon. Ja ja, mein Freund, Sie 
ſind nicht der einzige Hinterwäldler hier in Paris. Auf mein Wort, ich habe ſechs 
Monate . hintereinander die Renntiermokaſſins, die Lederjade und die Pelzmütze mit 
der Adlerfeder getragen, und hätte nichts dagegen, ſie recht bald wieder anzulegen.“ 

Amos Greens Augen ftrahlten vor Vergnügen bei der Entdekung aller diejer 
gemeinjamen Beziehungen, und er wurde nicht müde, immer neue Fragen an jeinen 
Freund zu richten, bis fie den Fluß überschritten und das jüdmeltliche Thor der 
Stadt erreicht hatten. Am Stadtgraben und längs Der Mauern wurden lange 
Neihen von Soldaten einexerziert. 

„Ber find die da?" fragte Amos mit einem neugterigen Blick auf das ihm 
ungewohnte Schaujpiel. 

„Es find einige von des Königs Truppen.“ 

„Aber warum jo viele? Erwarten Ste einen Feind?“ 

„Nein, wir haben Frieden mit der ganzen Welt — leider!" 

„Frieden? Wozu find dann all diefe Männer?" 

„Um bereit zu jein, wenn der Krieg ausbricht." 

Der junge Mann jchüttelte ganz verwirrt den Kopf. „Sie fünnten ſich doch 
ebenjo gut zu Haufe bereit halten. Ber uns bat jedermann jeine Mustete in der 


Kaminecke jtehen und iſt jederzeit Frieg3bereit; aber er vergeudet jeine Zeit nicht, 


wenn überall Friede iſt.“ 
„Unjer König iſt jehr groß, und er hat viele Feinde.“ 
„Woher kommen denn die vielen Feinde?“ 
„Ei, der König hat fe ſich natürlich gemacht.“ 
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„Wäret Ihr dann nicht ohne ihn befjer. daran?“ 

Der Gardeoffizier zuckte die Achjeln, er war in heller Verzweiflung. „Auf 
dieſe Weiſe fommen wir ficher in die Baftille oder nach Vincennes,“ fagte er. „Feinde 
hat Sich der König nur im Dienfte und zum Frommen des Vaterlandes gemacht. 
Erſt vor fünf Jahren entriß er den Spanischen Niederlanden im Frieden von Nym- 
wegen jechzehn Feitungen. Außerdem hat er feine Hand auf Straßburg und 
Luxemburg gelegt und die Genueſer gezüchtigt, jo daß viele über ihn herfallen 
würden, wenn fie ıhn für Schwach hielten.“ 

„Und warum hat er das alles gethan?“ 

„gum NRuhme Frankreichs, und weil er ein großer König it.“ 

Der Fremde dachte eine Weile über diefe Antwort nach, während fie zwiſchen 
den dünnen Pappeln dahın ritten, welche Schmale Schattenftreifen über den jonnen- 
bejchienenen Weg warfen. 

„Es war einmal ein großer Mann in Shenectady,” jagte er endlih. „Die 
Leute dort find alle jehr arglos und einfältig. Aber al3 dieſer Mann fich bei ihnen 
niedergelafien hatte, da fehlte bald dem einen ein Biberfell, dem andern ein Sad 
von Öinjenzwurzeln, dem dritten ein Wampumgürtel®), bis jchließlich dem alten Pete 
Hendrid3 jeine dreijährige Fuchsitute abhanden kam. Da gab es einen gewaltigen 
Lärm und ein Nachforichen, bis ſich all das Berlorene im Stalle des Fremden 
iwiederfand. Da ergriffen wir ihn — ich und einige andere und fnüpften ihn an 
dem nächiten Baume auf, ohne auch nur daran zu denken, was für ein großer Mann 
er gemwejen war.“ 

Catinat Schoß einen zornigen Blick auf feinen Gefährten. „Ihre Parabel tt 
nicht ſehr höflich, werter Freund,“ jagte er. „Wenn wir ung fernerhin vertragen 
jollen, müfjen Ste Shre Zunge beſſer hüten.“ 

„sch möchte Ste nicht Fränfen, möglich iſt's ja, daß ich mich irre,“ antwortete 
der Amerikaner. „Sch rede eben, wie ich die Sache auffafje, und dazır hat ein freier 
Mann das Recht." 

Catinat3 Stirnrungeln ſchwand, als Amos Green ihn mit jeinen: treuherzigen 
blauen Augen anjah. 

„Ber meiner Seele, was würde aus dem Hofe werden, wenn das jeder thun 
wollte!“ rief er. „Aber ums Himmels willen, was iſt nun wieder los?“ 

Amos war vom Pferde gejprumgen und bückte ich tief zu Boden, die Augen 
feſt auf den Staub gebeftet. Dann lief er mit jchnellen, lautloſen Schritten im 
Zickzack über den Weg am Wieſenrand entlang und blieb Schließlich vor einer Zaun— 
lüde jtehen mit aufgeblähten Nafenflügeln, glänzenden Augen und vor Eifer ge- 
rötetem Geficht. 

„Der Burſch iſt verrückt geworden,“ murmelte Catinat und ergriff den Hügel 
des reiterlojen Pferdes. „Die Barijer Luft hat ihn um den Verſtand gebracht! — 
Was ins Teufels Namen ficht Ste an, daß Sie fo ins Blaue ftieren?“ 

„Ein Rotwild iſt über den Weg gegangen,“ flüfterte der andere, auf das Gras 


*) Ein Leibgürtel, in den die — cylinderförmige Porzellanſtückchen in buntem Farben— 
ſpiele flechten und weben. 


A. Conan Doyle, Die Nefugiss, 4 


50 A. Conan Doyle, Die Refugice. 


weiſend. „Seine Fährte geht hier entlang zum Walde. Es kann exit vor kurzem 
geichehen jein, denn noch hat nichts die Spur verwiſcht. ES ijt auch nicht jchnell 
gelaufen. Hätten wir nur mein Gewehr hier, dann hätten wir ihm folgen und dem 
alten Herrn ein Stück Wildbret mitbringen können!“ 

„Um Gottes willen, jteigen Sie auf!" rief Catinat ganz entjeßt. „Irgend 
ein Unheil wird Sie noch .ereilen, ehe ich Ste wieder ficher nach der Straße St. 
Martin bringen kann!“ 

„Was habe ich denn nun wieder Verfehrtes gemacht?" fragte Amos Green, 
indem er fih in den Sattel ſchwang. 

„Ei, Menſchenkind, diefe Wälder find des Königs Jagdgehege, und Sie reden 
jo fühl davon, fein Wild zu erlegen, als ob wir an den Ufern des Michtganfees ritten.“ 

„Gehege! Da iſt es wohl zahmes Wild!" und tiefe Verachtung malte fich 
auf jeinem Geficht. Er gab dem Pferde die Sporen und jagte jo ungeftüm voran, 
daß Catinat vergeblich verjuchte, mit ihm Schritt zu halten, und ihm zujchreien mußte, 
er möchte anhalten. 

„Hier zu Lande ıjt es nicht Sitte, jo unfinnig auf der Landſtraße zu reiten,“ 
feuchte er. | 

„Es iſt ein jehr fonderbares Land,“ meinte der Fremde verblüfit. „Vielleicht 
wird es mir leichter, mir zu merken, was denn eigentlich erlaubt iſt. So nehme 
ich heute morgen meine Büchſe und will eine vorüberfliegende Taube jchteßen, da 
padt der alte Bierre mih am Arm und macht ein Geficht, als ob ich auf den 
Pfarrer zielte. Und wieder dem guten alten Herrn wird nicht einmal geftattet, jeinen 
Morgen- und Abendjegen zur beten.“ 

Catinat lachte. „Ste werden unſre Sitten und Gebräuche bald verjtehen lernen,“ 
ſagte er. „Wir leben in einem übervölferten Lande, und wenn jedermann ritte und 
jagte, wie es ihm gerade einfiel, würde jo manches Unheil daraus entjtehen. Wir 
wollen aber Lieber von Ihrer Heimat ſprechen. Aus Ihren Erzählungen jchließe ich, 
daß Sie viel im Urwalde gelebt haben.“ 

„sch war nicht älter al3 zehn Fahre, al3 ich Schon mit meinem Onfel nach Sault- 
(a-Marie reilte, wo die drei großen Seen ineinander fließen. Dort trieben wir 
Handel mit den Chippewäs und den Stämmen des Weſtens.“ 

„Ei, ei! was würden La Salle und Frontenac dazu gejagt haben? Das 
Handelsrecht ın jenen Territorien jteht Frankreich zu.” 

„Bir wirrden- auch fejtgenommen. Auf die Art Habe ich denn Montreal und 
nachher auch Quebec kennen gelernt. Schließlich) wurden wir nach Haufe gejchiekt, weil 
fie nicht3 mit ung anzufangen wußten.“ | 

„Für den Anfang eine ganz bübjche Reiſe.“ 

„Don da ab war ich bejtändig auf Handelsreijen. Zuerſt am Kennebec bei den 
Abemakis in den großen Wäldern von Maine und bei den fticheejienden Micmacs 
jenſeit des Penobſcott. Dann Fam ich fpäter auch zu den Irokeſen und mweftlich bis 
zu dem Lande der Senefas. In Albany und Sheneetady ftapelten wir unjre 
Pelzwaren auf und brachten fie von dort nach New Nork, von wo mem Vater Ste 
übers Meer verjchiete." 

„Dann kann er Sie aber faum entbehren.“ 
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„Kaum. Aber er iſt reich und hielt es für wünſchenswert, daß ich allerlei 
Kenntniſſe erwürbe, die in der Wildnis nicht zu erlangen find. Deshalb ſchickte er 
mich auf dem ‚Goldenen Neis‘ mit Ephraim Savage nach Europa.“ 

„sit der auch aus New York?“ 

„ein, er iſt der erjte Mann, der in Bojton geboren worden tt.“ 

„Wer Tann die Namen all diefer Dörfer behalten?" 

„Wer weiß, ob nicht einmal der Tag fommt, wo ihre Namen ebenſo gut welt- 
befannt jein werden, wie Paris?“ 

Catinat lachte herzlich. 

„Die Wälder haben Ihnen manche nüßlichen Kenntniſſe verliehen, aber wohl 
nicht die Gabe der Weisjagung, mein Freund. Meine Gedanken weilen ebenjo gern 
jenjett des Meeres, wie die Shrigen, und ich wünſchte nicht mehr, als die Schanzen 
von Boint Levi wiederzujehen, wenn auch die fünf vereinigten Nationen fie umſchwärmten. 
Aber jebt, wenn Ste durch diefe Lichtung zwischen den Bäumen hindurchjehen wollen, 
fünnen Ste de3 Königs neuen Palaſt erblicken.“ 

Die jungen Männer hielten an und jchauten auf das blendend weiße, umfang- 
reiche Gebäude zu ihren Füßen herab. Wings um dasjelbe breiteten ich die reizenden 
Anlagen aus mit ihren Springbrunnen und Bildjäulen, gejchorenen Heden und 
Laubengängen und verloren ich jchließlich in den dichten Wäldern, die jte ringsum 
einjchloffen. Beluftigt verfolgte Catinat das lebhafte Mienenſpiel jeines Gefährten, 
welches Staunen und Bewunderung in rajcher Folge ausdrücdte. 

„Rum, was jagen Sie dazu?" fragte ex endlich. 

„sch jage, daß in Amertfa die größten Werke Gottes, in Europa die größten 
Werfe der Menjchen ſind.“ 

„Sreilih! Und in ganz Europa gibt es Teinen zweiten jolchen Balaft, und 
feinen jolchen König, wie der iſt, der ihn bewohnt.“ 

„Ob ich ihn wohl zu jehen befomme? Was meinen Ste?" 

„Wen? den König? Nein, nein; ich fürchte, für den Hof find Sie mohl 
kaum gejchaffen.“ 

„Warum nicht? Ich würde ihm alle jchuldige Ehre erweiſen.“ 

„Wie denn? Wie würden Sie ihn zum Beiſpiel begrüßen?“ 

„sch würde ihm ehrerbietig die Hand jchütteln und mich nach feinem und feiner 
Familie Befinden erkundigen.“ 

„uf mein Wort, jolcher Gruß würde ihm am Ende mehr Spaß machen, als 
das ewige Kintebeugen und Kabenbucdeln. Und doch tt es wohl bejjer, mein Lieber 
Sohn der Wildnis, dab ich Sie nicht Pfade führe, auf denen Sie jo gewiß verloren 
‚wären, tie ein Herr vom Hofe, den Sie in die Schlucht des Saquenay hinabitießen. 
Aber holla — was haben wir hier? Das fieht ja aus, wie eine Hofequipage.“ 

Eine weiße Staubwolfe, die ſich ihnen jchon eine Weile entgegenmwälzte, war 
nun jo nahe, daß man zumeilen das Blitzen der Bergoldung und eine rote Kutjcher- 
livree durchſchimmern ſah. Als die beiden Netter ihre Pferde jeitwärts lenkten, um 
die Straße freizugeben, raſſelte das mächtige, von zwei Grauſchimmeln gezogene Fuhr— 
werk, in welchem fie ein jchönes, hochfahrendes Geficht erblickten, jchwerfällig vorüber. 
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In demjelben Augenblicke gebot ein jcharfer Ruf dem Kutjcher zu halten, und eine 
weiße Hand winkte ihnen durch das Wagenfenfter. 

„Frau von Meontespan, die ftolzefte Frau in Frankreich," flüfterte Catinat. 
„Sie till Ins iprechen. Thun Ste mir alles nad.“ 

Er gab jeinem Pferde die Sporen, und mit einem Sab war er am Kutfchen- 
ichlag. Dort zog er den Hut und verbeugte jich bis auf den Sattelfnopf. Amos 
ahmte ihm getrenlich, wenn auch etwas linkiſch, alles nach. 

„Aha, Herr Hauptmann!" jagte die Dame nicht ſehr freundlich, „treffen wir 
uns ſchon wieder!" 

„Das Glück war mir noch immer Hold, gnädige Frau.“ 

„Heute morgen gerade nicht.“ 

„Ganz recht. Da mußte ich eine widerwärtige Pflicht erfüllen.“ 

„Und Sie erfüllten fie auf die widerwärtigſte Weile.“ 

„Nicht doch, gnädigſte Frau, wie hätte ich anders handeln jollen?“ 

Die Dame lachte verächtlih, und der Zug herber Bitterkeit, den es gelegentlich 
tragen konnte, zeigte jich auf ihrem Schönen Geſicht. „Sie wähnten, ich hätte meine 
Macht über den König verloren, und meine Sonne ſei im Untergehen. Wahrjcheinlich 
meinten Sie fich bei dem aufgehenden Geſtirn damit einzufchmeicheln, daß Sie der 
erite waren, der das ſinkende bejchimpfte.“ 

„Aber, gnädigite Frau —“ 

„Sparen Sie Sich Ihre Betenrungen! Sch urteile nach Thaten, nicht nad) 
Nedensarten. Htelten Sie wirklich meine Reize für jo ganz verwelft und die Schön- 
beit, die ich hatte, für jo ganz erjtorben?“ 

„Da müßte ich ja blind fein, gnädige Frau.“ 

„Blind, wie eine Eule um Mittag," bekräftigte Amos Green mit Nachdrud. 

Frau von Miontespan 309 die Augenbrauen in die Höhe und betrachtete ihren 
onderbaren Bewunderer. 

„Ihr Freund wenigitens jagt gerade heraus, was er denkt,“ hub ſie wieder 
an. „Heute um vier Ühr werden wir jehen, ob auch jemand anders -diefer Meinung 
it; jollte dem jo fein — dann wehe denen, die einen vorüberziehenden Schatten für 
eine bleibende Wolfe hielten!“ 

Sie ſchoß noch einen rachjüchtigen Blick nach dem jungen Offizier, dann befahl 
ſie dem Kutſcher weiter zu fahren. 

„Jetzt vorwärts,“ rief Catinat kurz, denn fern Begleiter ſchaute noch immer 
offnen Mundes dem Wagen nach. „Haben Sie denn noch niemals eine Fran geſehen?“ 

„Joch nie jo eine, wie Diele.“ 

„Keine, Die eine jo bifjige Zunge hat, darauf will ich ſchwören,“ ſagte Catinat. 

„Keine, die ein jo bildſchönes Geficht hat. Und in der Aue St. Martin wohnt 
doch auch ein holdes Gefichtchen.“ 

„Sm, bei all Shrer Urwalderziehung fcheinen Ste doch ein vortrefflicher Kenner 
der Schönheit zu fein.“ 

„Das bin ich auch, denn wenn man jo völlig vom Verkehr mit Frauen ab- 
gejehnitten ift, wie ich, und dann eine Fran antrifit, jo kommt fte einem vor, wie etwas 
Liebliches, Zartes, Heiliges.“ 
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„An unſerm Hofe können Sie allerdings Damen genug finden, die zart und 
lieblich ſind, aber Sie werden lange ſuchen müſſen, lieber Freund, ehe Sie eine finden, 
die heilig iſt. Dieſe hier wird mich ins Unglück ſtürzen, wenn ſie irgend kann, nur 
weil ich meine Pflicht gethan habe. Sich an dieſem Hofe halten, heißt die La Chine— 
fälle hinunterfahren. Da iſt Fels zur Rechten, Fels zur Linken und womöglich noch 
einer geradeaus; und wenn man einen davon auch nur ſtreift, ſo iſt's um Schiffer 
und Kahn geſchehen. Unſre Felſen hier ſind die Weiber, und unſer Canoe trägt 
unſer ganzes irdiſches Glück. Da iſt übrigens ſchon wieder eine Dame, die mich 
gern zu ihrer Partei herüberziehen möchte, die, wie ich beinahe glaube, auch die 
beſſere iſt.“ 

Sie hatten mittlerweile durch das Palaſtthor hindurchreitend den Schloßhof 
erreicht, und die breite, von Wagen und Fußgängern belebte Auffahrt lag vor ihnen. 
Auf den Fiesbeitreuten Seitenwegen ſpazierten buntgefleidvete Damen zwiſchen den 
Blumenrabatten und bewunderten die Strahlen der Springbrunnen, die ım Sonmen- 
ſchein jchillerten. Eine von ihnen verwandte fein Auge vom Portal und eilte Batınat 
entgegen, jobald er fichtbar wurde. Es war Fräulein Nanon, Frau von Maintenons 
Bertraute. 

„sch bin jo froh, daß ich Sie treffe, Herr Hauptmann,” rief ſie, „und ich habe 
jo geduldig gewartet. Meine gnädige Frau will Ste jprechen. Der König kommt 
um drei Uhr zu ihr, bis dahın find nur noch zwanzig Minuten! Sch hörte, Sie 
jeten nach Bari geritten, jo hielt ich hier Wache. Die gnädige Frau hat eine Bitte 
an Sie.“ 

„so komme jofort. Sieh da, Briffae, das trifft fich ja gut." 

Der große, jtämmige Offizier, der eben vorüberging, trug die gleiche Uniform 
wie Batinat. Er drehte fich ſofort lächelnd nach feinem Negimentsfameraden um. 

„ha, Amory! Du haft dir ja ein paar Morgen Sand auf deinem Node 
mitgebracht.‘ 

„Wir kommen joveben aus Paris. Aber eine wichtige Angelegenheit ruft mich 
fort. Dies iſt mein Freund, Herr Amos Green. Sch empfehle ihn deiner Güte, 
er kommt aus Amerika, it fremd hier und möchte gern alles jehen, was du ihm 
zeigen kannſt. Er wird in meinem Quartier wohnen. Nimm auch mein Pferd, Briſſae, 
und übergib e3 dem Stallfnecht.” 

Dem Major die Zügel zumerfen, Amos die Hand drüden, vom Pferde jpringen, 
war eins für Catinat. Dann folgte er in höchiter Eile der in der Ferne verſchwinden— 
den jungen Dame. 


VIH. 
Die aufgehende Sonne. 


Die Räume, welche die Frau bewohnte, die bereits eine hervorragende Stellung 
am franzöjtichen Hofe einnahm, waren jo bejcheiden, wie ihre Berhältnifje gewejen waren 
zu der Zeit, als jte ihr angemwiejen wurden. Mit dem feinen Takt und der Selbit- 
beſchränkung, welche die Hauptzüge ihres bedeutenden Charakters bildeten, hatte ſie 
ihre Lebensweiſe nicht verändert, als ihre Lebensitellung immer anjehnlicher wurde. 
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Sie vermied es, ihren Reichtum und ihre Macht irgendwie zur Schau zu tragen, um 
nicht dadurch den Neid und die Eiferſucht ihrer Umgebung zu reizen. 

Die wenigen kleinen Gemächer, auf welche zunächſt die Aufmerkſamkeit des 
Hofes, dann die Frankreichs, ſchließlich die der Welt ſich lenkten, lagen in einem 
Seitenflügel des Schloſſes, der nur durch lange Korridore und viele Treppen zu er— 
reichen war. Dort wohnte die mittelloſe Witwe des Dichters Scarron, ſeitdem 
Frau von Montespan fie als Erzieherin der königlichen Kinder an den Hof gebracht 
hatte. Dort wohnte jte auch jegt noch, obgleich des Königs Gunft ihrem Mädchen- 
namen Francçoiſe d'Aubigny den Titel einer Marquiſe von Maintenon binzu- 
gefügt und ihr eine bedeutende Sahresrente und einen großen Beſitz verliehen hatte. 
Dort verlebte der König täglich feine Mußeſtunden, dort ließ er ſich von der Unter- 
haltung einer klugen und tugendhaften Frau bezaubern und fand darın einen Genuß, 
den feiner der berühmten Schöngeifter jeines glänzenden Hofes ihn je hatte koſten 
(afien. Bon dort ſtrömten auch — das begriffen allmählich die jcharfjichtigeren 
Höflinge — wie früher von den prachtvollen Salons der Montespan jene Anregungen 
und Nichtungen, die von allen, welche nach der Gunjt des Königs ftrebten, jo eifrig 
Itudiert und jo genau befolgt wurden. 

Das Slaubensbetenntnis des Hofes war höchſt einfach. War der König fromm, 
dann wandte fich alles den Nojenfränzen und Mepbüchern zu. War er Liederlich, 
dann that es ihm fein ergebenjtes Gefolge noch zuvor. Wehe aber demjenigen, der 
(tederlich war, wenn er hätte beten follen, oder der ein langes Geficht Schnitt, 
wenn der König lachte. Deshalb waren jcharfe Augen unabläſſig auf ihn und auf 
jeden Einfluß, der ihm nahe Fam, gerichtet, damit der jchlaue Höfling beim erſten, 
faſt unmerklichen Zeichen einer bevorjtehenden Veränderung jchwenten und fein Ver— 
halten jo einrichten konnte, daß er eher zu führen, als zu folgen jchien. 

Der junge Gardeoffizter hatte bisher noch kaum ein Wort mit diejer mächtigen 
Dante gewechjelt. Sie lebte jehr zurücdgezugen und zeigte fich dem Hofe nur in der 
Kapelle. Cr war deshalb etwas aufgeregt und neugierig zu gleicher Zeit, als er 
mit jeiner Führerin durch die von Künftlerhand verjchwenderisch gejchmücten pracht- 
vollen Korridore ſchrit. Bor der Thür des Gemaches blieb die junge Dame stehen 
und jagte zu ihrem Begleiter: | 

„Die gnädige Frau wünscht mit Ihnen über die Vorkommniſſe von heute morgen 
zu reden. Ich möchte Ihnen raten, Ihrer Konfeſſion gegen fie nicht zu erwähnen. 
Das iſt das einzige, worin ihr gütiges Herz feine Nachficht kennt.“ 

Sie hob drohend den Finger, um ihrer Warnung Nachorud zu geben. Dann 
klopfte ſie und öffnete gleichzeitig mit den Worten: 

„Hier ijt der Hauptmann von Batinat, gnädige Frau.“ 

„Bitte den Heren Hauptmann einzutreten.“ 

Die Stimme Fang energisch und doch wohllautend. 

Dem Befehl gehorjam, jtand Catinat jegt in einem Zimmer, das nicht größer 
und nur wenig befjer möbliert war, als das ihm jelbjt angewiejene Gemadh. Trotz 
diefer Einfachheit verriet die Sauberkeit und Zierlichkeit des Zimmers den harmonischen 
Geſchmack einer feingebildeten Frau. Die geprekten Lederbezüge der Möbel, der La 
Savoniere-Teppich, die von Meiſterhand gejchaffenen religiöjen Gemälde, die geſchmack— 
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vollen Borhänge, das alles zujammen atmete das mwohlthuende Walten eines echt 
weiblichen, und dabet frommen Sinnes. Das gedämpfte Licht, die hohe, weiße 
Statue der Jungfrau Maria unter dem Baldachin in der Nifche, die wohlriechende 
rote Lampe, die davor brannte, der hölzerne Betichemel und das Buch mit rotem 
Schnitt darauf gaben dem Gemach eher das Gepräge einer Privatkapelle, al3 das 
des Boudoirs einer Schönen Frau. 

An jeder Seite des Kamins jtand ein Kleiner, grünbezogener Armjtuhl. Den 
einen benußgte Frau von Maintenon, der andere war zum ausjchließlichen Gebrauch) 
des Königs bejtimmt. Auf einem Kleinen, dreibeinigen Sefjel dazwiſchen jtand ihr 
Arbeitsförbehen mit ihrer Stiderei. Ste jaß mit dem Nüden gegen das Licht gekehrt, 
al3 der junge Offizier eintrat, eine Stellung, die fie bevorzugte, obgleich es wenige 
Frauen in ihren Jahren gab, die jo wenig Grund hatten, das Tageslicht zu ſcheuen; 
denn ein gejundes und thätiges Leben hatte ihr Teint und Farben jo Kar und zart 
erhalten, daß jede junge Schönheit bei Hofe fie hätte darum beneiden fünnen. Ihre 
Geſtalt war von königlicher Anmut, ihre Bewegungen und Haltung voll natürlicher 
Würde und ihre Stimme, wie jchon erwähnt, höchſt angenehm und melodiih. Ihr 
Gejicht war nicht regelmäßig ſchön, aber edel und von klaſſiſchem Schnitt, die weiße 
Stirn jehr breit, ver Mund energiſch und doch Hartgefühl verratend, die großen, 
Klaren, grauen Augen, die in der Ruhe jo ernjt und ſanft ausjahen, jpiegelten doch 
ihr ganzes Seelenleben wieder, vom fröhlichen Aufleuchten des Humors bi3 zum 
blendenden Blisjtrahl gerechten Zornes. Erhabener Seelenfriede war indeſſen der 
porherrichende Ausdrud ihrer Züge: darin bot fie den denkbar ſtärkſten Gegenjaß zu 
ihrer Nebenbuhlerin dar, über deren jchönes Geficht jede augenblicliche Erregung mit 
wechjelndem Licht und Schatten dahinfuhr wie der Wind über ein Kornfeld. An 
Wis und Schlagfertigfeit war ihr die Montespan allerdings überlegen, doch der 
gejunde Deenjchenveritand und das tiefere Gefühl der älteren Frau mochten fich auf 
die Dauer doc al3 die befjeren Waffen erweiſen. atinat hatte feine Zeit, jolche 
Einzelheiten zu beobachten, jondern fühlte nur, daß er vor einer jehr Schönen Frau 
Itand, und daß ihre großen nachdenklichen Augen ihn forſchend anblicdten und feine 
innersten Gedanken zu leſen ſchienen. 

„Mir tft, als hätte ich Sie fchon gejehen, Herr Hauptmann," ſagte fie. 

„Jawohl, gnädige Frau. Sch hatte einigemale die Ehre, Sie zu jehen, aber 
niemals das Glück, Sie anreden zu dürfen." 

„sch Lebe jo ftill und zurücdgezogen,“ erwiderte fie, „daß manche der beiten 
und würdigſten Berjönlichkeiten des Hofes mir leider fremd bleiben. Das ijt der 
Sluh der Höfe, daß das Böſe ſich breit macht und dem Bejchauer aufdrängt, 
während das Gute ſich in bejcheivene Verborgenheit hüllt, jo daß man fait an feinem 
Borhandenfein zweifeln könnte. — Ste haben im Felde gedient, Herr Hauptmann?“ 

„sa, gnädige Frau. In den Niederlanden, am Rhein und in Canada.“ 

„sn Banada! Welch ein Arbeitsfeld für eine Frau! Gibt es wohl einen 
edleren Ehrgeiz für uns, als ein Glied jener Lieblichen Schweiterichaft zu fein, welche 
die heilige Marie de U’Incarnation und die verflärte Jeanne le Ber in Montreal 
gejtiftet haben? Erſt neulich erzählte mir Pater Godet des Marais von ihnen. 
Wer doc auch zu ſolchem Drden gehörte! Welche Freude, dag felige Werk der 
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Heidenbefehrung zu fürdern und die noch Föftlichere Aufgabe zu erfüllen, durch treue 
Pflege den Streitern Gottes Gejundheit und Kraft wiederzugeben, wenn fie im 
Kampfe mit dem Satan beides eingebüßt haben.“ 

Catinat kannte das entbehrungsreiche und angjtvolle Leben, welches eben dieje 
Schweitern führten; Elend, Hunger und das Sfalpiermefjer drohten ihnen unausgejekt. 
Um jo eigentümlicher berührte e8 ihn, dieſe vornehme Dame, der alle Herrlichkeit der 
Welt zu Füßen lag, jo fprechen zu hören, als beneide fie ihr Los. 

„Es find Sehr Fromme Frauen," jagte er kurz, denn ihm fiel Fräulein Nanons 
Warnung ein, und er fürchtete ſich, das gefährliche Thema zu berühren. 

„Sie hatten gewiß auch den Borzug, den heiligen Biſchof Laval zu ſehen?“ 

„Ja, gnädige Frau, ich habe Bilchof Laval gejehen.“ 

„sch hoffe, die Sulpitianer behaupten immer noch ihre Stellung gegen Die 
Sejuiten?“ 

„sch hörte, gnädige Frau, die Jeſuiten jeien mächtiger in Quebec, und Die 
andern in Montreal.“ 

„Ber iſt denn Ihr Gewiſſensrat, Herr Hauptmann?" 

Catinat fühlte, daß das Unvermeidliche gefommen war. „Sch habe feinen, 
gnädige Frau.“ 

„Leider leben nur zu viele ohne einen Gewiſſensrat dahın. Sch wüßte meine 
Schritte nicht vor dem Straucheln auf den unebenen Pfaden dieſer Welt zu be- 
wahren, wenn ich der Leitung des meinigen entbehren ſollte. Wer iſt denn aber 
Ihr Beichtiger?“ 

„Sc habe keinen. Sch gehöre der reformierten Kirche an, gnädige Frau.“ 

Fran von Meaintenon fuhr entjeßt zurüd, und ein harter Zug legte ſich ihr 
um Mund und Augen. 

„And das am Hofe jogar, und ın des Königs nächlter Umgebung!“ rief 
fie aus. 

Kun war Gatinat freilich lar genug in Glaubensſachen und hielt mehr aus 
Samilientradition, als aus bewußter Überzeugung an jeinem Bekenntnis feſt, aber 
e3 verlegte jeine Selbjtachtung, daß ſie ihn jo behandelte, als habe er ich zu einer 
ehrlofen Schandthat befannt. „Sie erinnern ſich wohl, gnädige Frau,” jagte er 
ernit, „daß Genoſſen meines Glaubens nicht nur um den Thron Frankreichs gejtanden, 
ſondern ſogar darauf gejefjen haben.“ 

„Gott bat das nach jeinem unerforschlichen Natjchluß zugelafjen. Niemand jollte 
das bejier willen als ich, denn mern Großvater, Theodore d'Aubigny, bot alles auf, 
um die Krone auf das Haupt des großen Heinrich zu jeßen. Aber Heinrichs Augen 
wurden vor jeinem Ende geöffnet, und ich bete — ach von Herzen bete ich darum — 
daß auch die Shrigen möchten geöffnet werden.“ 

Sie ftand auf, Iniete auf dem Betichemel nieder und verbarg einige Sekunden 
ihr Geficht in den Händen. Während deſſen jtand der Gegenstand ihrer Gebete in 
einiger Berlegenheit mitten im Zimmer und wußte nicht vecht, ob er dieje Aufmerk- 
ſamkeit als eine Gunjt oder al3 eine Beleidigung auffaſſen jolltee Ein Klopfen an 
der Thür rief die Dame wieder in diefe Welt zurüd, und ihrer Aufforderung folgend, 
trat die treue Hofe ein. 
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„Der König iſt im Stegesjaale, gnädige Frau,“ ſagte fie, „er wird in fünf 
Minuten bier jein.“ 

„Ganz recht, bleibe draußen und melde e8, wenn er kommt. — Nun, Herr 
Hauptmann,“ wendete fie ich wieder zu Catinat. „Ste haben heute früh dem Könige 
mein Billet übergeben?" 

„Jawohl, gnädige Frau.” 

„Wenn ich recht verjtanden habe, jo wurde Frau von Montespan der Zutritt 
zum großen Lever unterjagt?" 

„Das gejchah, gnädige Frau.“ 

„ber jte wartete in der Galerie auf den König? 

„Allerdings.“ 

„Und ſie entrang ihm das Verſprechen, ſie heute noch zu beſuchen?“ 

„Ganz recht, gnädige Frau.“ | 

„sc möchte Ste nicht zu einer Pflichtverlegung verleiten. Aber ich kämpfe 
um einen hohen Einjab mit einem furchtbaren Feinde. Berjtehen Ste mich?“ 

Catinat verbeugte fich. 

„Nun, was meine ich aljo?“ 

„sch dente, gnädige Frau meinen, daß Ste mit der bewußten Dame um de3 
Königs Gunst kämpfen.“ 

„So wahr Gott mein Nichter it, ich denke nicht an mich. Sch ringe mit dem 
Teufel um des Königs Seele." 

„Das iſt genau dasjelbe, gnädige Fran.“ 

Die Schöne Frau lächelte. 

„Wenn des Königs Leib in Gefahr wäre, jo könnte ich auf den Beiltand jeiner 
getreuen Garden rechnen, und ficher nicht minder jebt, wo ſoviel Höheres auf dem 
Spiel jtehbt. Sagen Ste mir daher, um wieviel Uhr der König die Marquije in 
ihren Gemächern bejuchen wollte?" 

„Am vier Uhr, gnädige Frau.“ 

„sch danke Ihnen. Sie haben mir einen Dienit geleijtet, den ich nicht ver- 
geſſen werde.“ 

Fräulein Nanon jtedte wieder ihren Kopf hinein. „Der König fommt, 
gnädige Frau!“ 

„Dann müſſen Sie gehen, Herr Hauptmann. Bitte, durch das Nebenzinmer 
auf den äußeren Korrivor. Nehmen Ste dies mit, es iſt Boſſuets Darlegung des 
katholischen Glaubens und hat jchon manches Herz erweicht; vielleicht — es auch 
das Ihre. Nun gehen Sie mit Gott!“ 

Catinat entfernte ſich auf dem bezeichneten Wege. Beim Hinausgehen ſah er 
noch einmal zurück. Frau von Maintenon kehrte ihm den Rücken zu und hob die 
Hand zum Kaminſimſe. Gerade als er ſich umſah, bewegte ſie etwas den Kopf, 
und er konnte ſehen, was ſie that. Sie ſtellte den langen Zeiger der Uhr zurück. 
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IX. 
Le roi s’amuse. 


Kaum war Gatinat durch die eine Thür verjchwunden, als- Fräulein Nanon 
die andere öffnete, und der König dag Gemach betrat. Frau von Maintenon erhob 
lich lächelnd und verbeugte fich tief. Aber ihres Bejuchers Geficht blieb unbewegt, 
und mit verdrießlicher Miene warf er fich in den leeren Armjtuhl am Kamin. 

„Ei, das ift aber nicht jehr ſchmeichelhaft!“ rief ſie mit der Heiterkeit aus, Die 
ſie annehmen konnte, jobald es nötig war, den König aus einer trüben Stimmung 
herauszureißen. „Mein armes, düſteres one wirft einen Schatten über . Ew. 
Majeſtät, jobald Sie eintreten.“ 

„ein, nein, das iſt es nicht. Etwas anderes hat mich erregt. Vater La 
Chaije und der Biſchof von Meaux find den ganzen Tag hinter mir hergemwejen, wie 
zwei Hunde hinter einem Hirsch, und haben auf mich eingeredet von meinen Pflichten 
und meiner Stellung und meinen Sünden. Und das Ende von allen ihren Er- 
mahnungen war immer das jüngjte Gericht und das hölliſche Feuer.“ 

„Und was wollen die Herren denn, daß Em. Majejtät thun joll?“ 

„Ich joll die Zuſage brechen, welche ich bei meiner Thronbefteigung gab, wie 
einjt mein Großvater vor mir. Ich ſoll das Edift von Nantes aufheben und die 
Hugenotten aus dem Neiche treiben.“ 

„DO, Ew. Majeſtät muß fi) dadurch nicht beunruhigen Lafjen.“ 

„Alſo Ste, guädige Frau, würden nicht wünfchen, daß ich es thäte?“ 

„Nicht, wenn es Ew. Majejtät ſchwer wird.“ 

„Haben Sie vielleicht doch noch eine Vorliebe für die Religion Shrer Jugend?“ 

„Kein, Sire, ich empfinde nichts als Haß gegen die Keßeret.“ 

„Und doc) möchten Sie die Hugenotten nicht verjtoßen?“ 

„Bedenken Sie, Site, daß der allmächtige Gott ihre Herzen für die Wahrheit 
gewinnen Tann, wenn er will, wie er es ja auch mit mir gethan hat. Möchten 
Ste es ihm nicht anheimftellen?“ 

„Auf mein Wort,“ jagte Ludwig, und jein Geficht erhellte jich, „das iſt gut 
gejagt! Ich werde ſehen, ob Vater La Chaije darauf eine Antwort finden kann. 


Es iſt wirklich hart, mit dem ewigen Feuer bedroht zu werden, weil man jein Reich 


nicht zu Grunde richten will. Ewige Qualen! Ich jah einmal einen Mann, der 
fünfzehn Jahre in der Baſtille gejefien hatte. Sein Geficht glich einem grauenvollen 
Buche, in welchem jede dort verlebte Stunde durch eine Narbe oder eine Runzel 
verzeichnet jtand. Und num gar die Ewigkeit!“ 

Er jchauderte in ih zufammen, und feine Geſtalt erbebte bei diejem fürchter- 
(ihen Gedanken. Die höheren Beweggründe hatten nur geringe Macht über feine 
Seele, wie jeine Umgebung längit erkannt hatte, aber das Bild der zukünftigen 
Qualen verfehlte nie jeines Eindrudes auf ihn. 

„Warum plagen Sie fi mit folchen Gedanken, Sire?“ jagte Frau von 
Maintenon mit ihrer bejänftigenden Stimme. „Was haben Sie zu fürchten, der 
Sie jtet3 der erſte Sohn der Kirche waren?“ 

„Ste glauben aljo wirklich, daß ich nicht verloren gehen kann?“ 
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„Unzweifelhaft, Sire.“ 

„ber ich habe gefehlt und jchwer gefehlt. Sie haben das doch ſelbſt gejagt?“ 

„ber das iſt ja alles vorüber, Sire. Wer iſt ganz ohne Fleden? Sie 
haben doch der Verjuchung widerjtanden. Gewiß haben Sie ſich Ihre Bergebung 


verdient.“ 


„Ich wünſchte wohl, die Königin möchte noch einmal ins Leben zurückkehren. 
Sie würde finden, daß ich ein beſſerer Menſch geworden bin.“ 

„Ich wünſchte das auch, Sire.“ 

„Und ſie ſollte es wiſſen, daß ſie Ihnen dieſe Wandlung verdankt. O, 
Francoiſe, Ste ſind wahrhaftig mein Schutzengel, der Menſchengeſtalt angenommen 
hat! Wie kann ich Ihnen für alles danken, was Sie für mich gethan haben!“ 

Der König beugte ſich vor und ergriff ihre Hand, aber bei der Berührung 
derſelben erglomm ein plötzliches Feuer in ſeinen Augen, und er würde den Arm 
um ſie geſchlungen haben, wenn ſie nicht haſtig aufgeſtanden wäre. 

„Sire!“ ſagte ſie mit ſtrengem Blick und zürnend erhobenem Finger. 

„Sie haben recht, Ste haben recht, Francçoiſe. Setzen Sie ſich wieder, und 
ich will mich zujfammen nehmen. — Sind Ste denn noch immer bei derjelben 
Stiderei? Meine Gobelinarbeiter werden um ihre Lorbeeren kommen!“ 

Dabei hob er da3 eine Ende der glänzenden Rolle auf, während ſie ſich — 
nicht ohne einen fchnellen, Fragenden Bi auf ihn geworfen zu haben — wieder 
jeßte und das andere Ende auf ihren Schoß nahm, um ihre Arbeit fortzujeßen. 

„sa, Sire. Es iſt eine Jagdſcene aus Ihren Wäldern zu Fontainebleau. 
Ein Hirsch, ein Zehnender, wie Sie jehen, die Meute laut bellend, und eine jtattliche 
Schar von Kavalieren und Damen. — Sind Em. Majejtät heute ausgeritten?“ 

„Rein! — Wie tft es möglich, Francoiſe, ein jo eisfaltes Herz zu haben?“ 

„Sch wollte, ich hätte es, Sire. Vielleicht find Sie auf der Falfenjagd 
geweſen?“ 

„Nein! — Gewiß hat keines Mannes Liebe Sie je gerührt! Und doch ſind 
Ste verheiratet geweſen — die Gattin eines Mannes.“ 

„Seine Kranfenpflegerin, Site, jeine Oattin nie! Sehen Ste doch die Dame 
dort im Bart! Es iſt ficher Mademoiſelle! Ich wußte nicht, daß fie von Choiſy 
herüber gekommen jet.“ 

Aber der König ließ ſich nicht von feinem Gegenjtande abbringen. 

„Sie liebten diefen Scarron nicht?" fuhr er beharrlich fort. „Wie ich hörte, 
war er alt und jo lahm wie jeine Verſe.“ 

„Bitte, ſprechen Sie nicht verächtlich von ihm, Sire. Sch war ihm dankbar, 
ic) achtete ihn, ich war ihm gut.“ | 

„Aber Sie liebten ihn nicht?“ 

„Weshalb wollen Sie mit Gewalt in die Geheimniſſe eines Frauenherzens 
eindringen?“ 

„Ste haben ihn nicht geliebt, Francoiſe?“ 

„Wenigſtens habe ich meine Pflicht gegen ihn ‚erhüfft. £ 

„So iſt Dies nonnendafte Herz noch niemal® von Liebe ergriffen worden?“ 

„Site, bitte, fragen Sie mich nicht!“ 
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„Hat es niemals —“ 

„Schonen Sie mich, Sire, ich bitte Sie!“ 

„ber ih muß Ste fragen — denn mein eigener Herzensfriede hängt von 
Ihrer Antwort ab.“ 

„Ihre Worte Schmerzen mich in tiefiter Seele." 

„Francçoiſe! Haben Sie niemals in Ihrem Herzen einen Heinen Funken der 
Liebe empfunden, die in dem meinen glüht?“ 

Er ftand auf und ftredte die Hände bittend aus, ein flehender Monarch, aber 
lie wandte fich bebend von ihm ab. 

„Eins iſt gewiß, Sire,“ jagte ſie, „daß, wenn ich Sie jo liebte, wie nie eine 
Frau einen Mann geliebt, ich Doch eher aus jenem Fenſter auf die Steinterraffen 
binunterjpringen würde, als dies jemal3 duch Wort oder Zeichen eingejtehen!“ 

„Und warum das, Francoiſe?“ 

„Weil e3 auf Erden meine höchite Hoffnung ift, daß ich auserwählt worden 
bin, um Ihren Gert zu erhabeneren Zielen emporzulenten — diejen Geist, deſſen Größe 
und Edelfinn niemand bejjer fennt als ich." 

„And iſt denn meine Liebe etwas jo Niedriges?" 

„Sie haben jchon zu viel von Shrem Leben und Ihren Gedanken an Frauen— 
liebe verschwendet, Sire! Und nun jehen Sie, Sire, die Jahre vergehen unmerflich, 
und der Tag, an welchem auch Sie von Ihren Handlungen und von den innerjten 
Gedanken Ihres Herzens Nechenichaft geben müſſen, rückt immer näher. Sch möchte 
es erleben, daß Sie die Ihnen übrig gebliebene Zeit dazu verwendeten, die heilige 
Kirche zu erbauen, Ihren Unterthanen ein edles Vorbild zu fein, und jo das Übel 
wieder gut zu machen, das Ihr Beiſpiel in der Vergangenheit verurfacht haben mag.“ 

Der König ſank ächzend in jenen Stuhl zurüd. 

„Immer und immer dasjelbe,“ jagte er. „Wahrhaftig, Sie jind ja ärger als 
Vater La Chaife und Boſſuet!“ | | 

„Nein, nein!“ jagte fie Fröhlich mit dem schnellen Takt, der ihr immer zu 
Gebote jtand. „Sch habe Sie gelangweilt, al3 Ste Sich herabließen, mein Kleines 
Gemac mit Shrer Öegenwart zu beehren. Das it wirklich Undankbarkeit, und es 
wäre eine gerechte Strafe, wenn Ste mich morgen meiner Einſamkeit überliegen und 
mir jo das Licht meiner Tage verhüllten. — Aber jagen Ste mir, Sire, wie e3 
mit den Arbeiten in Marly ſteht? Sch bin höchſt begierig zu erfahren, ob die große 
Fontaine Springen wird.“ 

„Die Fontaine ſpringt prächtig, aber Manjard hat den rechten Flügel des 
Schlofjes zu weit zurüd angelegt. Ich habe einen guten Architekten aus ihm gemacht, 
aber er hat noch viel zu lernen. Ich zeigte ihm heute morgen feinen Fehler auf dem 
Grundriß, und er verſprach, ihn zu verbeſſern.“ 

„Und was wird die Änderung koſten, Sire?“ 

„Ein paar Millionen Livres, aber dann wird auch die Ausjicht von der Süd— 
jeite um jo jchöner fein. Sch habe noch eine Meile Acerlandes in jener Richtung . 
hinzugezogen; e3 wohnten in jener Gegend eine ganze Anzahl armer Leute, und ihre 
elenden Hütten waren eben fein Schöner Anblick.“ 

„Warum find denn Majeſtät heute nicht ausgeritten ?“ 
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„Pah! Es macht mir fein Vergnügen. In früheren Jahren mwallte mein Blut 
beim Schmettern der Jagdhörner und dem Stampfen der Roſſe, aber jeßt iſt mir das 
alles langweilig.“ 

„Auch die Falkenjagd?“ 

„uch ihrer „bin ich überdrüſſig.“ 

„ber Majejtät müfjen doch etwas Zerſtreuung haben.“ 

„Was gibt e3 öderes al3 Zerſtreuungen, die nicht mehr zevftreuen! Es tt 
unbegreiflih. Aber als ich noch ein Knabe war und mit meiner Mutter von Ort 
zu Ort flüchten mußte, weil die Fronde gegen uns fämpfte und Bari fich empörte, 
als unſer Thron, ja unjer Leben gefährdet waren, da ſchien mir dag ganze Leben jo 
neu, jo licht, jo voll taujendfältigen Intereſſes. Heute, wo alle Schatten geſchwunden 
find, wo meine Stimme die Stimme Frankreichs, und Frankreichs Stimme die von 
Europa tft, erjcheint mir alles jchal und fade. Was nützt es mir, wenn alle Luſt der 
Welt mir zu Gebote fteht und doch zu Galle wird, fobald ich davon koſte?“ 

„Die wahre Luft freilich werden Majeftät nur im inneren Leben finden, ım 
Frieden der Seele, in der Ruhe des Gewiſſens. Iſt es zudem nicht natürlich, dat 
mit unfern zunehmenden Jahren auch unſre Neigungen ernjter werden? Wäre dem 
nicht jo, jo müßten wir ung Vorwürfe machen, denn es wäre der Beweis, daß mir 
die Lektion unſres Lebens noch nicht gelernt hätten.“ 

„Mag jein, dennoch bleibt e8 traurig und langweilig, wenn einen nichts mehr 
unterhält. Aber wer fommt da?“ 

„Meine Gejellichafterin klopft. Was gibt es, Fräulein Nanon?" 

„Herr Eorneille wünjcht dem König vorzuleſen,“ jagte die junge Dame. 

„Ach ja, Majeität; ich wußte wohl, daß eine bloße Damenunterhaltung nicht 
tief genug ift, darum ſorgte ich für eine Hügere, um Ew. Majeftät zu fejleln. Eigent- 
(ich jollte Herr NRacıne kommen, aber wie ich höre, iſt er mit dem Pferde gejtürzt 
und jendet jeinen Freund an jeiner Stelle. Soll ich ihn vorlafjen?“ 

„D, ganz wie Sie wollen, gnädige Frau, ganz wie Sie wollen,“ erwiderte der 
König gleichgültig. i 

Auf einen Wink Fräulein Nanons trat ein Kleiner Fränklicher Mann mit ver- 
Ihmibten, etwas anmaßendem Geſicht und lang über die Schultern fallendem grauem 
Haar in das Zimmer. Er machte drei tiefe Verbeugungen und Jette ſich dann ängjtlich 
auf die äußerſte Kante des Schemels, von welchem Frau von Maintenon ihre Arbeit 
entfernt hatte. Site lächelte und nickte dem Dichter Mut zu, während der Monarch 
ſich ergeben wie ein Schlachtopfer in jeinen Stuhl zurüdlehnte. 

„Soll ih ein Schauspiel, ein Trauerſpiel oder ein burlesfes Schäferjpiel vor- 
leſen?“ fragte Corneille jchüchtern. 

„sa nicht das burlesfe Schäferjpiel," entjchted der König. „Solche Sachen 
md mehr für das Auge als für das Ohr beftimmt, können daher wohl aufgeführt, 
aber nicht vorgelefen werden.” 

Der Dichter verbeugte ſich zuftimmend. 

„Auch nicht das Traueripiel, Herr Eorneille,“ meinte Frau von Maintenon, 
von ihrer Stiderei aufblidend, „der König muß ſich mit jo viel ernſten Dingen in 
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feiner Negierungsarbeit abgeben, daß Sie Ihr Talent brauchen jollten, um ihn zu 
amiüfteren. “ 

„sa, ja, laſſen Sie uns eine Komödie hören,“ ſtimmte Ludwig zu; „jeit der 
gute Moliere nicht mehr ift, habe ich noch nicht wieder fo recht von Herzen gelacht.“ 

„Ah, Em. Majeität haben einen feingebildeten Geſchmack,“ verficherte der Hofdichter. 
„Hätten Ste fich je herabgelafjen, Höchit ſelbſt Ihre Aufmerkſamkeit der Poeſie zu- 
zumenden, was hätten wir dann noch zu bedeuten?” 

Ludwig lächelte. Steine Schmeichelei war jo grob, daß fie ihm nicht ge- 
fallen hätte. 

„Gerade jo wie Majejtät unjern Feldherrn den Krieg und unjern Baumeiſtern 
die Kunst gelehrt haben, jo würden Sie die Harfe von und armen Sängern zu höheren 
Weiſen gejtimmt haben. Aber Mar würde faum geruhen, die niederen Lorbeeren 
Apollos zu teilen.“ 

„Sch habe mir wirklich zumerlen einige Begabung dafür zugetraut,“ erwiderte 
der König mwohlgefällig; „aber, wie Ste richtig bemerken, inmitten meiner Arbeiten 
und Staatsbürden iſt mir wenig Zeit für die holderen Künſte übrig geblieben.“ 

„ber Sie haben andere ermutigt zu thun, was Sie ſelbſt jo meiſterhaft hätten 
thun können, Ste. Ste haben Dichter gezeitigt, wie die Sonne Blumen zeitigt. 
Wie viel große Geiſter haben wir nicht gejehen — Woliere, Botleau, Nacıne — einer 
immer größer al3 der andere. Und auch die weniger bedeutenden — Scarron, 
poſſenhaft zwar, aber doch wie wißig — D heilige Jungfrau! was habe ich gejagt?“ 

Frau von Maintenon hatte ihre Stideret niedergelegt und blickte mit jtarrer 
Entrüftung auf den Dichter, der unter dem jtrengen, vorwurfsvollen Ausdruck diejer 
falten grauen Augen fich auf jeinem Seſſel wand wie ein Wurm. 

„Herr Corneille, ich dente, Sie fangen lieber an zu leſen,“ jagte der König troden. 

„Wie Sie befehlen, Sire. Soll ih mein Stüd ‚Darius‘ lejen?“ 

„Wer war Darius?" fragte der König, deſſen Erziehung dank der verjchlagenen 
Staatsfunit des Kardinal® Mazarin jo vernachläffigt worden war, daß er nur wußte, 
was er fich durch feine eigene, perjönliche Beobachtung angeeignet hatte. 

„Darius war ein König von Perſien, Sire.“ 

„Und wo war Berjten?“ 

„Es it ein aſiatiſches Königreich.“ 

„sit Darius noch König in jenem Lande?“ 

„Nein, Sire. Er focht gegen Alexander den Großen.“ 

„Sa, ja, von Alexander habe ich gehört. ES war ein berühmter König und 
Feldherr, nicht wahr?“ 

„Sleih Ew. Majeſtät regierte er weiſe und führte jeine Heere zum Siege.“ 

„Und war König von Persien." 

„Rein, Site; von Macedonien. Darius war König von Perſien.“ 

Der König warf ihm einen finsteren Blick zu, denn die geringfügigite er" 
war ihm widerwärtig. 

„Ihnen jcheint die Sache nicht ganz Kar zu jein, und ich muß geftehen, daß 
jte mich nicht bejonders intereiftert," fagte er. „Bitte, nehmen Sie ein anderes 
Stüd vor.“ 
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„Befehlen, Ew. Majejtät meinen ‚Pſeudo-Aſtrologen‘?“ 

„Ja, nehmen wir den.“ 

Corneille fing an, ſeine Komödie vorzuleſen, während Frau von Maintenons 
zarte, weiße Finger in den vielfarbigen Seiden, welche ſie zu ihrer Stickerei brauchte, 
herumſuchten. Von Zeit zu Zeit warf ſie einen Blick hinüber, zuerſt nach der Stand— 
uhr und dann nach dem Könige, der ſich, das Spitzentaſchentuch über dem Geſicht, 
in den Seſſel zurücklehnte. Es war jetzt zwanzig Minuten vor vier Uhr, aber fie 
wußte, daß ſie die Uhr eine halbe Stunde zurücdgeitellt hatte, und daß es in Wirk- 
(ichfett zehn Minuten über vier war. 

„Sieh! ſieh!“ unterbrach der König plößlich den Dichter. „Da muß em Fehler 
jein. Die vorletzte Zeile hinkt, ganz gewiß.“ 

E3 gehörte zu Ludwigs Schwächen, ſich als Kritiker aufzujpielen, und ein kluger 
Dichter ſtimmte jeinen Korreituren jtet3 bei, jo unvernünftig jte auch jein mochten. 

„Welche Zeile, Sire? Es iſt mir in der That ein Gewinn, meine Fehler 
fennen zu lernen.“ 

„Leſen Ste die Stelle noch einmal.“ 

„Et si, quand je lui dis le secret de mon äme, 
Avec moins de rigueur elle eüt traite ma flamme, 
Dans ma facon de vivre, et suivant mon humeur, 
Une autre eüt eu bientöt le present de mon coeur.‘ 

„Sa ganz richtig! Die dritte Zeile bat einen Fuß zu viel. Meinen Sie 
nicht auch, gnädige Frau?“ 

„Kein; aber ich verjtehe nicht viel von der Metrik.“ 

„Majejtät haben vollfommen recht,“ jagte Corneille mit dreilter Stirn. „Sch 
werde die Stelle anmerken und nachher verbefjern.“ 

„sch dachte wohl,“ erwiderte der König jehr befriedigt, „daß der Vers falſch 
war. Sch dichte ja nicht jelbit, aber wenigſtens habe ich ein jehr feines Ohr. Ein 
faliches Bersmaß berührt e3 mwiderwärtig. Es geht mir ebenjo in der Muſik. Obgleich 
ich wenig davon verjtehe, höre ich einen Mißklang heraus, wo er Lully ſelbſt entgangen 
it. Sch habe ihm oft folche Fehler in feinen Opern nachgewieſen und ihn jtet3 über- 
zeugt, daß ich recht Hatte.“ 

„Das ann ich mir leicht vorjtellen, Sire.“ 

Corneille hatte jein Buch wieder aufgenommen und war im Begriff, ſeine 
Vorleſung fortzufegen, als laut und hart an die Thür geklopft wurde. 

„Es iſt jeine Excellenz der Minifter Herr von Louvois,“ meldete Fräu— 
(ein Nanon. 

„Er joll eintreten,“ befahl der König. „Herr Corneille, ich bin Ihnen jehr 
verbunden für das, was Ste mir vorgelejen haben, und es thut mir leid, daß eine 
Stantsangelegenheit jetzt Ihr Luftipiel unterbrechen muß. Vielleicht werde ich bald 
das Bergnügen haben, die Fortjegung zu hören." 

Ludwig lächelte in der anmutigen Werje, die jeden, der ihm perjönlich näher 
trat, jeine Fehler vergeien und im ihm die Berkörperung königlicher Würde und 
Leutſeligkeit bewundern ließ. 

Der Dichter, mit ſeinem Buche unter dem Arm, ſchlüpfte hinaus, während der 
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berühmte Miniſter, eine hohe, gebietende Erjcheinung mit gewaltiger Perücke und 
Adlernafe, unter tiefen Verbeugungen das Heine Zimmer betrat. Äußerlich benahm 
er fich mit übertriebener Höflichkeit, aber fein ſtolzes Geficht verriet nur zu deutlich, 
wie tief er die Gemach und die Dame, die es bewohnte, verachtete. Ste bemerkte 
das jehr wohl, aber ihrer vollendeten Selbjtbeherrichung gelang e3, dieſe Abnergung 
nie, weder mit Wort noch mit Blid zu erwidern. 

„Meine Gemächer werden in der That heute hoch geehrt,“ jagte fie, indem fie 
fich erhob und dem Miniſter die Hand entgegenftredte. „Können Ercellenz fich zu 
diefem Schemel herablafjien? Leider babe ich Ihnen in diefem Puppenhäuschen Feinen 
wirdigeren Sit anzubieten! Aber vielleicht bin ich auch im Wege, wenn Sie mit 
dem Könige von StaatSangelegenheiten zu ſprechen wünſchen. Sch kann mich ja in 
mein Boudoir zurücztehen.“ 

„Nicht doch, nicht doch, gnädige Frau," erwiderte Ludwig. ee Gegenteil, 
ich wünsche, daß Ste hier bleiben. Was gibt es, Louvois?“ 

„Ein Courier ift joeben mit Depejchen aus England angekommen, Ew. Majeſtät,“ 
antwortete der Minister, defjen mwuchtige Geſtalt auf dem dreibeinigen Seſſel hin und 
ber ſchwankte. „Die Stimmung it dort ſehr bedenklich, und man fürchtet einen 
Aufitand. In jeinem Schreiben fragt Lord Sunderland bei mir an, ob jein König 
auf Frankreichs Hilfe rechnen dürfe, falls die Holländer fich auf die Seite der Un— 
zufriedenen ftellten. Natürlich antwortete ich ohne Zaudern, er könne darauf rechnen; 
waren mir doch Ew. Majeſtät Sntentionen befannt.“ 

„Was thaten Sie!" 

„Sch antwortete, Sire, er fünne auf Frankreichs Hilfe rechnen.“ 

König Ludwig, purpurrot vor Zorn, ergriff die Feuerzange vom Kamin mit 
einer Bewegung, als mollte er jeinen Miniſter damit miederjchlagen. Frau von 
Maintenon jprang auf und legte ihre Hand mit bejänftigender Gebärde auf jeinen 
Arm. Er warf die Zange wieder hin, aber feine Augen funfelten noch vor Wut, 
al3 er fie auf Louvois richtete. 

„Wie konnten Ste fich unterjtehen!” ſchrie er. 

„Aber, Sire —" 

„Wie fonnten Ste das wagen! Was! Sie vermeſſen ſich, eine jolche Botjchaft 
zu beantworten, ohne mich zu fragen! Wie oft muß ich Ihnen denn jagen, daß ich 
der Staat bin — ich allein; daß alles von mir fommen muß, und daß ich nur 
Gott allein verantwortlich bin! Was find Sie? Mein Werkzeug, mein Gejchöpf! 
Und Sie, Sie erfühnen ſich, ohne meine Autorität zu handeln!“ 

„sch Dachte, Ihre Sutentionen zu kennen, Sire,“ ftammelte Louvois, deſſen 
hochfahrendes Wejen ihn ganz verlaffen hatte, und deſſen Gejicht weiß war, wie der 
Buſenſtreif feines Hemdes. 

„Sie haben überhaupt gar nichts über meine Intentionen zu denten, Herr 
Miniſter. Sie haben fich danach zu erkundigen und dann ihnen zu gehorchen. Wozu 
habe ich mich denn von meinem alten Adel abgewendet — wozu habe ich die An— 
gelegenheiten meines Neiches Männern anvertraut, deren Namen in der Gejchichte Frank- 
veich8 ganz unbefannt waren, wie Colbert und Sie ſelbſt? Man hat mich deshalb fcharf 
getadelt. Sp fagte noch neulich der Herzog von St. Simon, das jei eine rein bürger- 
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liche Regierung. Das iſt fie auch. Sch babe e3 jo gewollt, weil ich wußte, daß der 
Adel die Gewohnheit hat, jelbjtändig zu denken, und ich keine Gedanken außer meinen 
eignen in der Negierung Frankreichs zu dulden beabjichtigte. Wenn aber auch meine 
bürgerlichen Werkzeuge anfangen, Botichaften zu empfangen und den Gejandten Ant- 
worten zi geben, jo bin ich in der That beflagenswert. Sch habe Sie mir jchon längere 
Zeit auf Korn genommen, Louvois. Site find über Ihre Stellung hinaus gewachjen. 
Sie nehmen ſich zuviel’ heraus. Hüten Sie ſich, daß ich mich nicht noch einmal 
über Sie zu beilagen habe!“ 

Der ausgejcholtene Miniſter ſaß ganz zujammengebrochen da, mit tief gejenktem 
Kopfe. Noch einige Minuten lang murrte und grollte der König, aber die Wolfe 
wich allmählich von jeinem Geſicht, denn feine Zornausbrüche waren gewöhnlich eben 
jo kurz wie heftig und jäh. 

„Sie werden den Courier noch zurücdhalten, Louvois,“ jagte er endlich mit 
ruhiger Stimme. 

„Jawohl, Sire.“ ; 

„Und morgen in der Sikung des Staatsrat3 wollen wir über eine pafjende 
Antwort an Lord Sunderland beraten. Es möchte jich vielleicht empfehlen, nicht gar 
zu freigebig mit Versprechungen in diefer Sache zu fein. Dieje Engländer find ung 
immer em Pfahl im Fleisch geweſen. Wenn wir jie mit Streitigkeiten, die ihnen 
auf mehrere Jahre hinaus zu ſchaffen machen, ihrem angeſtammten Nebeldunjt über- 
lafjen fünnten, dann wäre e3 in der That ein Leichtes, diefen holländischen Fürſten 
nach Belieben zu zermalmen. Ihr letzter Bürgerkrieg dauerte zehn Jahre, und ihr 
nächjter wird vielleicht nicht Fürzer jein. Lange bevor er zu Ende ift, hätten wir unfre 
Grenze bi3 zum Rhein ausgedehnt. Wie, Louvois?“ 

„Ihre Heere ftehen bereit, Site, jobald Sie e3 befehlen.“ 

„ber der Krieg ift ein koſtſpieliges Ding. Ich möchte nicht noch einmal unjer 
ganzes Tafeljilber verkaufen müfjen wie lebthin. Wie jteht es denn um die Staats— 
einfünfte?“ 

„Wir find nicht jehr reich, Sire. Aber es gibt ein Mittel, um leicht Geld 
zu gewinnen. Es wurde heute früh allerhand über die Hugenotten gejprochen, und 
ob ſie noch länger in dem Katholischen Lande Frankreich wohnen dürften. Nun, 
wenn jte vertrieben und ihr Eigentum vom Staate eingezogen würde, dann wären 
Em. Majeſtät mit einem Schlage der reichte Monarch der Chriſtenheit.“ 

„Aber Sie waren ‚doch heute früh entjchteden dagegen?“ 

„sch hatte feine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, Sire.“ 

„Sie meinen, daß Vater La Chaiſe und der Biſchof von Meaux noch Tee 
Heit gehabt hatten, Ste zu bearbeiten,“ entgegnete Ludwig mit jcharfer Betonung. 
„ec, Louvois, ich habe nicht alle diefe Jahre inmitten meines Hofes gelebt, um nicht 
zu wiſſen, wie man e3 macht. Dem wird ein Wort zugeraunt, und dann jenem und 
dann einem dritten und fo auch dem Könige. Wenn meine guten Väter der Kirche. 
ſich etwas in den Kopf gejeßt haben, jo finde ich ihre Spuren auf Schritt und Tritt, 
wie man den Weg des Maulwurf erkennt an den Erdhaufen, die er aufgemwühlt 


hat. Aber ich will mich nicht gegen meine befiere Vernunft dazu —— laſſen, 
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Leuten Unrecht zu thun, die, wie jehr fie auch im Irrtum fein mögen, doch die mir 
von Gott anvertrauten Unterthanen jind.“ 

„Dazu will ich Sie auch wahrhaftig nicht veranlafjen, Sire,“ beteuerte Lounoig 
ganz bejtürzt. Des Königs Beichuldigung war jo richtig geweſen, daß er im Augen- 
blick unfähig war, zu widerjprechen. 

„Sch kenne nur eine Perſon,“ fuhr Ludwig mit einem Blick auf Frau von 
Maintenon fort, „die feinen Ehrgeiz hat, die weder Reichtum noch eine hohe Stellung 
begehrt, und die deshalb nie bejtochen werden kann, meine Intereſſen zu opfern. 
Darum jchäbe ich die Ansichten jener Perſon jo hoch.“ 

Er lächelte der Dame bet diefen Worten zu, während der Miniſter ihr einen 
Blick zumwarf, in welchem fich die an jener Seele nagende Eiferjucht offenbarte. 

„Es war meine Pflicht, Ihnen diefen Ausweg zu zeigen, Stre, nicht als einen 
Natichlag, ſondern als eine Möglichkeit," jagte er, indem er fich erhob. „Sch fürchte, 
daß ich ſchon zuviel von Ew. Majeſtät Zeit in Anſpruch genommen habe, und werde 
jebt mit Ew. Majeſtät Erlaubnis mich empfehlen.“ 

Indem er vor Frau von Maintenon eine leichte und vor dem Monarchen 
eine tiefe Verbeugung machte, jchritt er au dem Zimmer. 

„Louvois wird ganz unerträglich," jagte der König. „Sch weiß nicht, was 
e3 mit jener Anmaßung für ein Ende nehmen wird. Wäre er nicht doch ein vorzüg- 
licher Diener, ich würde ihn längſt weggejagt haben. Er hat über alles und jedes feine 
eigne Meinung. Erjt neulich behauptete er, ich hätte Unrecht, als ich jagte, eins der 
Fenſter in Trianon ſei Heiner al3 alle andern. Es wäre genau ebenjo groß, 
meinte er. Sch rief Le Nötre mit jeinen Maßen herbei, und natürlich war das 
Senfter, wie ich gejagt, zu Klein. Aber ich jehe auf Ihrer Uhr, daß e3 vier Uhr ift. 
Ich muß gehen.“ 

„Meine Uhr, Site, geht eine halbe Stunde nach.“ 

„Eine halbe Stunde!" Der König jah einen Augenblit lang bejtürzt aus, 
dann fing er an zu lachen. „Nun, wenn e3 jo tft, bleibe ich am beiten, wo ich 
bin, denn e3 iſt zu ſpät hinzugeben, und ich kann mit gutem Gewiſſen jagen, daß es 
die Schuld der Uhr, und nicht die meinige war.“ 

„Hofrentlih war die Sache von feiner jehr großen Wichtigkeit, Sire,“ fagte 
Frau von Maintenon mit einem DBlide jtillen Triumphes in ihren Augen. 

„O durchaus nicht." 

„Keine Staatsangelegenheit?" | 

„Kein, nein; ich wollte nur um dieje Stunde das Benehmen einer anmaßenden 
Perſon rügen. ber vielleicht ijt e3 bejier jo. Meine Abweſenheit wird an fich 
ſchon meine Botſchaft ausrichten und zwar jo, daß ich hoffen darf, das Antlitz diejer 
Perjon niemals wieder an meinem Hofe zu jehen. Ab — was ijt das!“ 

Die Thür flog auf, und Frau von Montespan, jchön und mwutbebend, ſtand 
vor ihnen. 
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Frau von Maintenon hatte noch nie ihre Selbſtbeherrſchung verloren, noch war 
ſie jemals um eine Ausflucht verlegen geweſen. So erhob ſie ſich auch jetzt ſofort 
mit einer Miene, als erblicke ſie endlich einen willkommenen Gaſt, nach dem ſie ſchon 
ſehnſüchtig ausgeſchaut hatte. Mit offnem Lächeln und ausgeſtreckter Hand ging ſie 
ihr entgegen. | 

„Das iſt einmal eine Freude!” jagte fie. 

Aber Frau von Montespan war jehr zornig, jo zornig, daß fie augenscheinlich 
mit aller Kraft nach Selbitbeherrihung rang, um einen Wutausbruch zurückzuhalten. 
Ihr Gejicht war jehr blaß, ihre Lippen zujammengepreßt, und ihre blauen Augen 
hatten den tieren Blick und das kalte Funkeln, das raſenden Weibern eigen tt. 
Sp jtanden fie einen Augenblid einander Aug’ in Auge gegenüber, die eine grollend, 
die andere lächelnd, zwei der jchönjten, königlichjten Frauen Frankreichs. Dann aber, 
ohne die ausgejtredte Hand ihrer Nebenbuhlerin zu beachten, wandte ſich die Mon- 
tespan zum König, der fie mit umwölktem Gefichte angeblickt hatte. 

„sc ſtöre wohl, Sire.“ 

„Sie kommen allerdings etwas überrajchend, Marquiſe.“ 

„sh muß um Verzeihung bitten, wenn dem jo iſt. -So lange dieſe Dame 
die Erzieherin meiner Kinder ift, bin ich gewohnt, ihr Zimmer unarngemeldet zu 
betreten. 

„Soweit ich in Betracht komme, gejtatte ich Ihnen das jehr gern,” jagte 
Frau von Maintenon mit vollfommener Faſſung. 

„sh muß gejtehen, daß ich nie daran gedacht habe, Ste um Erlaubnis zu 
bitten,“ erwiderte ihre Nebenbuhlerin kalt. 

„Dann werden Sie das von nun an thun, Marquiſe,“ ſagte der König ftreng. 
„Es it mein ausdrüdlicher Befehl, daß Ste diefer Dame hinfort jede erdenkliche 
Rücklicht erweiſen.“ 

„Diejer Dame, ſo?“ und ſie machte eine Handbewegung nach ihr hin. „Em. 
Majeſtät Befehle find uns natürlich Gelege. Allerdings muß ich e$ meinem Ge— 
dächtniS einprägen, daß es dieje Dame tit, denn zuweilen könnte man ich in den 
Namen irren, die Ew. Majejtät zu bejonderer Ehrenbezeugung erwählt haben. Heute 
it es die Maintenon, gejtern mwar’3 die Fontanges, morgen — ei nun, wer kann 
wiſſen, wer e3 morgen jein wird?“ 

Sie war prächtig, wie fie jo dajtand mit den funfelnden blauen Augen, dem 
erregt wogenden Bujen und ftolz und völlig furchtlos auf ihren Füntglichen Liebhaber 
herabjah. Sp ärgerlich er auch war, jein Blie verlor doch etwas von jeiner Strenge, 
als er auf ihrem runden vollen Halſe und auf den zarten Linten ihrer jchöngeformten 
Schultern ruhte. Ihre Leidenfchaftlichkeit jtand ihr jehr gut, wie auch die heraus— 
fordernde Haltung ihres zierlichen Kopfes und die höhniſche Geringjchäßung, mit der 
jte auf ihre Nebenbuhlerin herabjchaute. 

„Durch Ihre Freche Anmakung werden Sie nicht® gewinnen, gnädige Frau,“ 
bemerkte er. 
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„Sch bin mir nicht bewußt, anmaßend geiprochen zu haben.“ 

„Ihre Worte klangen aber jo.“ 

„Am franzöfiichen Hofe, Sire, wird die Wahrheit fäljchlich immer Anmaßung 
genannt.“ 

„Wir haben davon nun genug gehört.“ 

„Ein Klein wenig Wahrheit iſt freilich Wahrheit genug.“ 

„Sie vergefjen jich, Marquiſe. Sch bitte, verlaffen Sie das Zimmer.” 

„Zuvor muß ich Ew. Majeſtät daran erinnern, daß ich an diefem Nachmittag 
die Ehre eines Beſuches haben ſollte. Um vier Uhr, jo lautete das königliche Ver— 
iprechen, wollten Ste zu mir kommen. Ich kann nicht daran zweifeln, daß Em. 
Majeität dieſes Beriprechen halten wird, troß de3 Magnetes, der Sie bier zu 
feſſeln jcheint.“ 

„Sch wide gekommen jein, gnädige Frau, aber wie Ste bemerken werden, 
geht die Uhr eine halbe Stunde nach, und die Zeit war mir im Fluge vergangen, 
ehe ich e3 bemerkte.“ 

„Sch bitte Sie, Sire, fich deswegen nicht zu beunruhigen. Sch kehre jest auf 
mein Zimmer zurüd, und fünf Uhr paßt mir ebenjo gut al3 vier.“ 

„Sch danke Ihnen, Marquiſe, aber ich habe die jetzige Zuſammenkunft nicht 
jo erfreulich gefunden, als daß mich nach einer zweiten verlangen jollte.“ 

„Sp werden Majeſtät aljo nicht kommen?“ 

„Allerdings, ich ziehe das vor.“ 

„Trotz Ihres Verſprechens?“ 

„Gnädige Frau!“ 

„Sie werden alſo Ihr Wort brechen!“ 

„Schweigen Sie, Marquiſe! Dies wird unerträglich!“ 

„Wahrhaftig, es iſt unerträglich!“ rief die Montespan entrüſtet und ließ jede 
Vorſicht fahren. „O ich habe keine Angſt vor Ihnen, Sire. Ich habe Sie geliebt, 
aber ich habe Sie nie gefürchtet! Ich verlaſſe Sie denn. Ich überlaſſe Sie Ihrem 
Gewiſſen und — und Ihrer Frau Beichtigerin. Aber ein wahres Wort ſollen Sie 
noch, hören, ehe ich gehe. Sie haben Ihrer Gemahlin die Treue gebrochen, Sie haben 
Shrer Geliebten die Treue gebrochen, aber erſt jebt jehe ich, daß Sie auch Ihr Wort 
brechen können!“ 

Damit machte fie ihm eine flüchtig zornige Verbeugung und glitt erhobenen 
Hauptes aus dem Zimmer. 

Wie von einer Schlange gejtochen, ſprang der König von jeinem Stuhle empor. 
Seine janfte, Keine Gemahlin und die noch janftere La Valliere hätten es nie gewagt, 
jo zu ihm zu sprechen. Was er jveben gehört, wirkte auf ihn, wie ein körperlicher 
Schlag. Er fühlte ſich betäubt, gedemütigt, verwirrt von einer jo ganz ungewohnten 
Empfindung. Welch em fremdartiger Duft mijchte ſich zum evitenmal in die 
Weihrauchwolfe, in der er lebte? Und dann empörte fich feine ganze Seele gegen 
lie, gegen die Frau, welche es gewagt hatte, ihre Stimme gegen ihn zu erheben. 
Daß ſie auf eine andere Frau eiferjüchtig war und fie beleidigte, das war zu ent- 
Ihuldigen. Sa, es war eigentlich ein indiveftes Kompliment für ihn. Daß fie fich 
aber gegen ıhn wandte, als jeien fie beide nichts weiter al3 Mann und Weib, anftatt 
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Monarch) und Unterthanin, da3 war zu viel. Er ſtieß einen unartitulierten Wut— 
Ihret aus und jtürzte der Thür zu. 

„Sire!" 

Frau von Maintenon, welche den raſchen Wechjel der Empfindungen in jenen 
ausdrudspollen Antlitz jcharf beobachtet hatte, trat jchnell zwei Schritt vor und legte 
die Hand auf feinen Arm. 

„sch will ihr nach!“ 

„Und warum, Sire?" 

„Ich will ihr den Hof verbieten.“ 

„ber Sire —“ 

„Sie haben fie gehört! Es iſt infam! Ich muß hin!“ 

„ber Sire, fünnten Sie nicht jchreiben?“ 

„Rein nein; ich muß te jehen!“ 

Er riß die Thür auf. 

„O dann, Sire, ſeien Sie ſtark!“ 

Mit angitoollem Geſicht Jah fie ihm nach, wie er mit zornigen Gebärden den 
Korridor hinabſtürmte. Dann wandte fte ſich um, ſchritt auf ihren Betſchemel zu, 
fiel auf die Knie und beugte das Haupt zum Gebet für den König, für jich, Für 
Frankreich. 


* 
* 


Herr von Catinat hatte inzwiſchen ſeinem jugendlichen Freunde von jenſeit des 
Waſſers alle Wunder des großen Palaſtes gezeigt, und dieſer hatte ſie bald getadelt, 
bald bewundert, mit einer Unabhängigkeit des Urteils und einer angeborenen Sicher— 
heit des Geſchmacks, wie es einem Manne natürlich iſt, deſſen Leben in der Freiheit, 
inmitten der herrlichſten Naturwunder verfloſſen iſt. Wie groß auch die mächtigen 
Fontänen und die künſtlichen Kaskaden von Verſailles ſein mochten, ſie machten keinen 
überwältigenden Eindruck auf einen Mann, der vom Erie- hinauf nach dem Ontarioſee 
gereilt war, der gejehen hatte, wie der Niagaraftrom fich über jeine Felswände tojend 
in den Abgrund ftürzt; und ebenjowenig famen ihm die weiten ebnen Najenflächen 
beſonders groß vor, !der die ausgedehnten Ebenen der Dakotas gejehen hatte. Das 
Gebäude jelbjt jedoch, jeine Ausdehnung, jeine Höhe und die Schönheit jener Ar- 
chiteftur erfüllte ihn mit Erſtaunen. 

„Das muß Ephraim Savage jehen,“ wiederholte er immer aufs neue. „Sonft 
würde er nie glauben, daß es ein Haus in der Welt gibt, welches mehr wiegt als 
ganz Boſton und New York zufammengenommen.“ 

Catinat hatte es jo eingerichtet, daß der Amerikaner bei jeinem —— dem 
Major von Briſſac, blieb, während er ſelbſt zum zweitenmale auf Wache ziehen mußte. 
Kaum hatte ex feinen Bolten im Korridor eingenommen, al3 zu feinem Erſtaunen 
der König ohne Begleitung oder Diener jchnell den Gang hinabgeeilt fam. Sein 
zartes Gejicht war vom Zorn entitellt, und der Mund grimmig zufanmengepreßt, 
als habe er einen bedeutungsvollen Entichluß gefaßt. 

„Offizier von der Wache," Inate er furz. 

„gu Befehl, Sire.“ 
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„Wie! - Sie find es wieder, Hauptmann von Catinat? Sie find doch nicht 
jeit heute morgen auf Wache gemwejen? 

„Rein, Sire. Es ijt meine zweite Wache.“ 

„Gut. Ich habe einen Auftrag für Sie.“ 

„sch Stehe zu Befehl, Sire.“ 

„Iſt ein andrer Offizier da?“ 

„Lieutenant de la Tremouille hat die Seitenmwache.“ 

„Gut. Übergeben Sie ihm das Kommando.“ 

„gu Befehl, Sire.“ 

„Sie jelbjt werden zu Herrn von Be gehen. Willen Sie, wo er wohnt?“ 

„Jawohl, Sire.“ 

„Wenn er nicht da iſt, müſſen Sie ihn aufſuchen. Wo er auch ſein mag, er 
muß innerhalb einer Stunde gefunden werden.“ 

„gu Befehl, Sire 

„Sie werden ihm einen Befehl von mir überbringen. Um jechs Uhr joll er 
mit jenem Wagen am Oſtthor des Palaftes fein. Seine Schweiter, die Frau von 
Montespan, wird ihn dort erwarten. Er joll fie auf meinen Befehl nad dem 
Schloſſe Betit Bourg geleiten. Sie werden ihm jagen, daß er für ihre ſichere Ankunft 
daſelbſt einjtehen muß.“ 

„Zu Befehl, Sire.“ 

Catinat ſenkte grüßend die Degenſpitze und machte ſich auf, um den erhaltenen 
Befehl auszuführen. 

Der König durchmaß die Galerie bis ans Ende; dort öffnete er eine Thür, 
welche in ein prächtiges Vorzimmer führte, das von Spiegelglas und Gold ſtrahlte. 
Zierliche Möbel aus Silber und Ebenholz prangten auf einem dunkelroten Teppich 
aus Aleppo, in dem der Fuß verſank wie in ſchwellendem Waldmooſe. Ganz über— 
einſtimmend mit dieſer Ausſtattung war das einzige menſchliche Weſen, das ſich in 
dieſem prächtigen Raum befand — ein kleiner Negerknabe in dunkler, mit Silber— 
flittern beſetzter Sammetlivree, der unbeweglich, wie eine kleine ſchwärzliche Statuette 
gegen die Thür lehnte, die derjenigen, durch welche der König eintrat, gegenüberlag: 

„Iſt deine Gebieterin drinnen?“ 

„Sie iſt ſoeben zurückgekehrt, Sire.“ 

„Ich möchte ſie ſehen.“ 

„Sch bitte um Verzeihung, Sire, aber fie —“ 

„Neuß mir denn heute alles widerſprechen?“ zürnte der König, padte = Keinen 
Pagen beim Kragen, und jchleuderte ihn beiſeite. Dann üfinete er, ohne zu Elopfen, 
die Thür und trat in das Boudoir der Dame. 

Es war ein großes, hohes Gemach. Drei breite, vom Boden bi3 an die Dede 
reichende Fenſter nahmen die eine Seite ein, und durch die zarten, rojafarbigen Borhänge 
warf die Abendfonne ein mildes, gedämpftes Licht. Große vergoldete Kandelaber 
prangten zwijchen den Spiegeln, und an der Dede hatte Le Brun die ganze reiche 
Sarbenglut jeines Pinſels verjchwendet. Sein Gemälde jtellte Ludwig dar al3 den 
Donnerer Zeus, wie er jeine Bliße in einen verzerrten Knäuel holländiicher und Pfälzer 
Titanen jchleudert. Der vorherrjchende Farbenton auf Tapeten, Teppichen und Möbeln 
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war roja, jo daß das ganze Zimmer wie die Innenſeite einer Muſchel jchimmerte 
und bei einer Beleuchtung, -wie fie jeßt eben fich darüber ergoß, einem Gemache 
glich, das ein Feenkönig für feine Königin erbaut hat. Im Hintergrunde, auf einer 
Ditomane hingeſtreckt, das Antlik in die Kiffen gedrückt, die jchönen weißen Arme 
Darüber verjchränkt, die reichen braunen Haarwellen aufgelöft und ungeordnet über 
die langgejchwungene Linie des marmorweißen Haljes herabhängend, jo lag die Frau, 
die er endgültig verjtoßen wollte, da, wie eine geknickte Blume. 

Sie hatte aufgeblict, als die Thür ſich ſchloß; dann aber beim Anblick des 
Königs ſprang ſie auf, lief ihm mit ausgejtredten Händen und thränenfeuchten Augen 
entgegen, und ihr ganzes ſchönes Antli8 war zu weiblichiter Demut und Sanftmut 
verflärt. 

„Ach, Sire!“ rief fie, und wie ein veizender Sonnenſtrahl brach die Freude jich 
durch ihre Thränen Bahn, „ich habe Ihnen alſo doch Unrecht getan! Sch habe 
Ihnen grauſames Unrecht getan! Sie haben Ihr Berfprechen gehalten. Sie haben 
nur mein Bertrauen auf die Brobe stellen wollen! O wie fonnte ich jo zu Ihnen 
iprechen! — wie konnte ich diefem edlen Herzen jo wehe thun! Aber nun find Sie 
gefommen, um mir zu jagen, daß Sie mir vergeben!“ 

Dabei jtredte jte die Arme aus, zutraulich wie ein Liebliches Kind, dag eine 
Umarmung als etwas Selbftverftändliches beaniprucht. Aber der König trat raſch 
zurück und wies fie mit zorniger Geberde von Sich. 

„Alles it auf ewig zwifchen uns zu Ende,” rief er rauh. „Ihr Bruder erwartet 
Sie um ſechs Uhr am Dftthor; mit ihm werden Sie da3 Schloß verlafjen." 

Sie taumelte zurüd, als hätte ex fie geichlagen. 

„sch ſoll Sie verlaſſen?“ rief fie. 

„Ste müfjen den Hof verlafjen.“ 

„Den Hof! Sa von Herzen gern, diefen Augenblid! Aber Sie! Ach Site, 
Sie verlangen das Unmögliche!“ 

„Sch verlange nicht, Marquiſe; ich befehle. Seit Ste angefangen haben, Ihre 
Stellung bei Hofe zu mißbrauchen, iſt mir Ihre Gegenwart unerträglich geworden. 
Keim gefröntes Haupt Europas hätte je gewagt, zu mir zu jprechen, wie Ste es heute 
gethan haben. Sie haben mich in meinem eignen Balaft beichimpft — mich, Ludwig, 
den König! Das darf nicht zum zweitenmal vorkommen. Ihre Anmaßung hat Sie 
diesmal zu meit geführt. Sie wähnten, weil ich langmütig war, ich wäre jchwach. 
Es kam Ihnen jo vor, al3 könnten Ste, wenn Sie mir nur heute willfährig waren, 
mich morgen als Ihresgleichen behandeln, als ließe fich jo ein armjeliger Puppen- 
könig nach Belieben rechts oder links drehen. Sie fehen jebt, daß Sie ſich irrten. Um 
ſechs Uhr werden Sie Verſailles auf immer verlafjen.“ 

Seine Augen jprühten Blite, und feine Keine hochaufgerichtete Gejtalt ſchien 
zu wachjen bei der Heftigfeit feiner Entrüftung, während Frau von Montespan, Die 
eine Hand über die Augen gelegt, die andere ausgeſtreckt wie zur Abwehr des zornigen 
Blides, wie zujammengebrochen daftand. 

„O, ich habe jchändlich gehandelt!“ vief fie. „Sch weiß es, ich weiß eg!" 

„ES freut mich, Marquiſe, daß Sie die Gnade haben, da3 einzugejtehen.“ 

„Wie fonnte ich nur jo zu Ihnen fprechen! Wie fonnte ich! D wenn doch dieſe 
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unfelige Zunge verdorrte! Sch, die nur Gutes von Ihnen erfahren hat! Sch mußte 
Sie beleidigen, der Ste der Urheber all meines Glüdes ſind! O Sire, vergeben Sie, 
vergeben Ste mir! Aus Erbarmen, vergeben Sie mir!" | 

Ludwig war von Natur ein gutherzigr Mann. Die Selbiterniedrigung . diejer 
ſchönen hochmütigen Frau rührte ihn und jchmeichelte jeinem Stolz. Seine anderen 
Maitreſſen waren ftet3 nachgiebig und liebenswürdig geweſen, aber dieſe war jtarr- 
ſinnig und bochfahrend, bis jte jene Herrenhand fühlte. Sein Blick, der auf ihr 
ruhte, wurde milder, aber er jehüttelte den Kopf, und jene Stimme blieb unerjchütterlich 
feft, als er erwiderte: 

„Es iſt umsonst, Marquiſe. Sch habe mir diefe Sache jeit lange überlegt, 
und Ihr heutiges wahnfinnige® Benehmen hat nur dag Unvermeidliche beichleunigt. 
Ste müfjen den Palaſt verlafjen.“ 

„Sch werde den Palaſt verlaffen. Sagen Sie nur, daß Ste mir vergeben! 
D Sire, ich Tann Ihren Zorn nicht ertragen. Er erdrüdt mich. Sch habe nicht die 
Kraft dazu. Es iſt nicht die Verbannung, es ijt der Tod, zu dem Ste mich verurteilen. 
Gedenken Sie der langen Jahre unſrer Liebe, und jagen Sie, daß Ste mir vergeben. 
Sch babe um Shretwillen alles aufgegeben — den Gatten, die Ehre — alles. O 
fünnen Sie nicht Ihren Zorn über mein ungebührliches Betragen unterdrüden? Mein 
Gott, er weint! D ich bin gerettet! Ich bin gerettet!" 

„Kein, nein,“ rief der König und fuhr ſich mit der Hand über die Augen. 
„Sie jehen die Schwäche des Mannes, aber Sie jollen auch die Feſtigkeit des Königs 
ſehen. Ihre heutigen Beleidigungen vergebe ich von Herzen, wenn Sie das in Shrer 
Zurüdgezogenheit tröften fann. Aber ich habe auch eine Pflicht gegen meine Unter- 
thanen zu erfüllen, es it die Pflicht, ihnen ein Berjpiel zu geben. Wir haben bisher 
zu wenig daran gedacht. Aber die Zeit ift da, wo es notwendig wird, prüfend auf 
unſer vergangenes Leben zurüdzubliden und uns auf das zukünftige vorzubereiten.“ 

„Ach, Sire, Ste thun mir wehe. Noch haben Ste die Vollveife der Jahre nicht 
erreicht, und Site ſprechen, al3 jeien Ste dem Greijenalter nahe. Nach zwanzig Jahren 
mag e3 Zeit werden, daß die Leute von Ihnen jagen dürfen, dag Alter habe Ihre 
Lebenskraft gebrochen und Ste verwandelt." 

Der König zudte zufammen. „Wer jagt das?“ rief er ärgerlich. 

„DO, Site, es entfuhr mir unverſehens. Bergejien Sie es. Niemand jagt das, 
niemand." 

„Sie verbergen mir etwas. Wer hat dies gejagt?“ 

„DO fragen Ste mich nicht, Sire!“ 

„Sie jagten, es ginge die Rede, ich hätte meine Lebensweije nicht aus Frömmig— 
feit, jondern genötigt durch den Drud der Jahre geändert. Wer hat das gejagt?“ 

„ech, Sive, es war ja nur ein dummer Hofklatſch und it Ihrer Beachtung 
ganz unmert. Nichts weiter als das leere Geträtjch der Kavaliere, die nichts Beſſeres 
zu jagen wußten, um ihren Damen ein Lächeln abzugewinnen." 

„Der allgemeine Hofklat{ch!" Ludwig wurde dunfelrot. „Bin ich denn wirklich 
jo gealtert? Sie kennen mich num ſeit beinahe zwanzig Jahren. Finden Sie mich) 
auch jo verändert?" 
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„sn meinen Augen, Sire, find Sie jo ſchön und anmutsvoll wie damals, als 
Sie das Herz des Fräulein von Tonnay-Charente gewannen.” 

Der König lächelte und blickte die jchöne Frau vor ihm ar. 

„Wahrhaftig,“ jagte er, „ich Fanıı wohl jagen, daß auch an Fräulein von Tonnay- 
Charente feine große Veränderung bemerflich iſt. Aber doch — es ift beſſer wir 
jcheiden, Francoiſe.“ 

„Wenn dadurch Ihr Glück nur im geringjten vermehrt wird, Sire, werde ich 
gehen, und jollte ich darüber ſterben.“ 

„Da3 war gut gejprochen.“ 

„Sie dürfen nur den Drt bejtimmen, Sie — Petit Bourg, Chargny, oder 
mein St. Sojephsklofter im Faubourg St. Öermain. Was liegt daran, wo die Blume 
verblüht, wenn die Sonne ihr doch nie mehr jcheint? Die Vergangenheit zum wenigſten 
it mein Eigentum, und ich werde in der Erinnerung an die Tage leben, wo noch 
niemand zwiſchen uns getreten war und Ihre ſüße Liebe mir ganz allein gehörte. 
Seien Sie glücklich Sire, jeien Sie glücklich, und denken Ste nicht mehr an das, 
was ich iiber das thörichte Gerede am Hofe jagte. Ihr Leben Liegt in der Zukunft 
Das meinige gehört der Vergangenheit. Leben Sie wohl, mein teurer Fürſt, leben 
Sie wohl!“ | 

Sie ftredte die Arme aus, ihre Augen umflorten ſich, und fie würde gefallen 
jein, wäre Ludwig nicht vorgefprungen und "hätte fie in feinen Armen aufgefangen. 
Das jchöne Haupt ſank auf jeine Schulter, ihr Atem ftreifte warm jeine Wange, und 
ev jog den feinen Duft ein, der ihrem Haar entitrömte. Während er fie jo hielt, 
wogte ihr Buſen an jeinem Arme auf und nieder, und er fühlte, wie ihr Herz unter 
jeiner Hand flatterte, wie ein gefangener Bogel. Der weiße Hals war zurücgejunfen, 
die Augen halb geichloffen, ihre Lippen leiſe geteilt, jo daß man gerade noch die Reihe 
perlweißer Zähne jehen konnte, ihr ſchönes Antlıg ganz nahe dem jeinen. Da plößlich 
zitterten die Augenlider, und die großen blauen Augen ſchauten zu ihm auf, Liebevoll, 
flehend, halb zurückweiſend, halb herausfordernd, die ganze Seele in ihrem Blid. 
Machte er eine Bewegung, oder war fie ee? Mer kann es jagen? Ihre Lippen 
trafen jich in einem langen Kuß und dann in noch einem, und Ludwigs Pläne und 
Entſchlüſſe flogen dahin, wie Herbitblätter vor dem Weſtwind. 

„So joll ich aljo nicht fort! Ste haben nicht das Herz, mich wegzujchieen, 
nicht wahr?“ 

„Rein, nein; aber Sie müjjen mir feine Unannehmlichteiten mehr machen, 
Francoiſe.“ 

„Ich würde lieber ſterben, als Ihnen auch nur einen Augenblick Kummer 
bereiten. Ach Sire, ich habe Sie letzthin ſo ſelten geſehen! Und ich liebe Sie ſo 
heiß! Es hat mich faſt wahnsinnig gemacht. Und dann jene fürchterliche Frau —“ 

„er denn?" 

„Ach ich darf nichts gegen ſie jagen. Sch will um Shretwillen ſogar gegen 
fie höflich jein — die Witwe des alten Scarron!“ 

„Jawohl, jawohl, Francçoiſe. Sie müſſen höflich fein. Sch mag feine Mif- 
belligfeiten haben.“ 

„Ste aber- bleiben bei mir, Sire?“ 
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Ihre gejchmeidigen Arme ummwanden feinen Naden. Dann hielt fie ihn einen 
Augenblit auf Armeslänge von ſich, um ihre Augen an feinem Anblick zu meiden, 
darauf zog ſie ihn wieder an ich. 

„Mein teurer König wird mich nicht verlaffen! Wie lange ijt’S doch her, 
Sire, jeit Sie hier gewejen find?“ 

Das Füße Geficht, der Roſenſchein des Zimmers, die abendliche Stille, alles 
vereinigte jich zu einem finnbethörenden Einfluß. Ludwig ſank auf einen Divan. 

„sch bleibe hier,“ jagte er. 

„Und der Wagen, Majeität, ver Wagen am Oſtthor?“ 

„sch bin hart gegen Ste gewejen, Francoiſe. Sie vergeben mir, nicht wahr? 
Haben Ste Papier und Feder, daß ich den Befehl widerrufen kann?“ 

„Hier iſt beides, Sire, auf dem Nebentifh. Sch möchte auch einen Brief 
ichreiben. Wenn ich „Sie einen Augenblid verlafjen darf, will ich e3 im Vor— 
zimmer thun.“ 

Sie jchwebte triumphierenden Blides aus dem Gemach. Der Kampf war 
heiß gemwejen, aber um jo herrlicher der Sieg. Im PVorzimmer nahm fie ein roja 
Blättchen aus einer zierlichen Schreibmappe und warf rajch ein paar Zeilen darauf 
bin. Sie lauteten: 

„Sollte Frau von Maintenon dem Könige eine Botjchaft jenden wollen, jo 
wird ihn diejelbe in den nächjten Stunden in Frau von Montespans Gemächern finden.“ 

Diejes an ihre Nebenbuhlerin gerichtete Billet wurde zujammen mit dem Befehl 
de3 Königs Durch den Kleinen ſchwarzen Pagen bejorgt. 





XI. 
Die Sonne erfheint wieder. 


Salt eine Woche lang blieb der König feiner neuen Laune treu. Der regel- 
mäßige ang jeiner Tagesordnung blieb derjelbe, nur daß e3 wieder die frühere 
Geliebte war, die er am Nachmittag auffuchte, anftatt Frau von Maintenon. Und 
im Einklange mit diefem plößlichen Nüdfall in jein altes Leben wichen auch Die 
düftern Farben jeines Anzuges allmählich; hellbraun und Lila und lederfarbe trat 
an die Stelle von ſchwarz und von dunkelblau. Sogar ein wenig Goldtrefje fam an 
jeinen Hüten und dem Beſatz jeiner Tajchen zum Vorſchein. Drei Tage lang blieb 
jein Betſchemel in der Schloßfapelle leer. Sein Gang war friicher, und jeinen Stod 
ſchwenkte er mit jugendlicher Gebärde wie denen zum Trotz, welche in jeiner Lebens— 
umgejtaltung die erjten Anzeichen des nahenden Alter3 zu jehen gemeint hatten. Frau 
von Montespan hatte genau gewußt, was fie that, als Sie ihm jene Andentung 
hinwarf. 

Mit der wiedererwachenden Lebensluſt des Königs erneute ſich auch die des 
Hofes. Die Säle erſtrahlten in ihrem früheren Glanz; bunte Anzüge, glänzende 
Stidereien, die jeit Jahren ungebraucht in Schränken und Kommoden gelegen hatten, 


tauchten in den Räumen des Palaſtes wieder auf. In der Kapelle predigte Bourdaloue _ 


vor leeren Bänken, aber ein neues Ballett in den Gärten wurde vom ganzen Hofe 
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bejucht und mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. Das Borzimmer der Montespan 
war jeden Morgen von Bittjtellern und Bittitellerinnen überfüllt, während das ihrer 
Nebenbuhlerin jo leer war, wie einjt, da der König jte noch nicht gnädig angejehen 
hatte. Allerhand Perſonen, die jeit lange vom Hofe verbannt gewejen waren, erſchienen 
wieder in den Galerien und Gärten, ohne zurücgemwiejen oder gehindert zu werden, 
während der ſchwarze Priejterrod des Jeſuiten und die violette Soutane des Biſchofs 
weniger häufig in der Umgebung des Königs erjchtenen. 

Troß alledem war die Kirchenpartet, die, wenn fie die frömmelnde Bigotterie 
vertrat, doch immerhin auch auf Seiten der Tugend Stand, feinen Augenblick ernjtlich 
bejorgt wegen dieſes Nüdfalles. Die finjtern Augen der Prieſter und Prälaten 
verfolgten Ludwig bei feinen Seiteniprüngen wie bedächtige Jäger ein junges Reh 
bewachen würden, das unter dem Eindrud herrenlojer Freiheit auf einer Wieje herum- 
tollt, wo doch jede Offnung und jeder Waldpfad mit Neben veriperrt ift und es fich 
in Wirklichkeit ebenjo jehr in ihren Händen befindet, al3 ob e3 gebunden vor ihnen 
läge. Sie wußten e8 ja ganz genau, wie kurze Zeit es dauern würde, bis irgend 
ein Schmerz, ein Weh, ein zufälliges Wort ihn wieder an jeine Sterblichkeit erinnern 
und ihn auf neue in jene abergläubiichen Schreden hüllen würden, die bei ihm Die 
Stelle der Religion einnahmen. So warteten fie denn ganz ruhig und planten im 
itillen, wie der verlorene Sohn bei feiner Umkehr am beiten zu behandeln jet. 

Sn der Verfolgung diejer Gedanken machten fein Betchtvater, Pater La Chatje 
und Bofjuet, der große Biichof von Meaur, eines Morgens der Frau von Maintenon 
ihre Aufwartung. Sie fanden fie in voller Unterrichtsthätigfeit. Ein Globus ftand 
neben ihr, und fie bemühte jich, dem lahmen Herzog von Maine und dem mutwilligen 
kleinen Grafen von Toulouſe geographiiche Kenntniſſe beizubringen. Beide hatten von 
ihrem Vater die Abneigung gegen alles Lernen und von ihrer Mutter den Wider- 
willen gegen Zucht und Zwang geerbt. ZTroßdem war e8 Frau von Maintenon 
durch ihren wunderbaren Takt und durch ihre unermüdliche Geduld gelungen, die 
Liebe und das Vertrauen jogar diejer ungebändigten Prinzen zu gewinnen, und e3 
ihmerzte die Marquiſe von Montespan nicht am mwenigiten tief, daß jogar ihre eignen 
Kinder — von ihrem königlichen Liebhaber gar nicht zu reden — fi von dem 
Prunk und der Pracht ihrer Salons abwandten, um ihre Zeit in den bejcheidenen 
Gemächern ihrer Nebenbuhlerin zuzubringen. 

Frau von Meaintenon entließ ihre beiden Schüler und empfing die Geiſtlichen 
mit einer Miſchung von Liebe und Ehrfurcht, welche fie den Männern fchuldete, die 
nicht nur ihre perjünlichen Freunde, jondern auch große Lichter der gallitantjchen Kirche 
waren. Den Miniſter Louvois hatte ſie vor kurzem auf einem Schemel fiten laſſen, 
aber den Prieſtern räumte fie jeßt die Armſeſſel ein und bejtand darauf, den nied- 
rigen Sitz für fich zu behalten. Die Ießten Tage hatten eine Bläſſe über ihr Antlig 
ergofjen, welcher ihre Geſichtszüge vergeiitigte und verfeinerte, aber ungejchmälert 
blieb ihnen der ihr eigne Ausdruck lieblicher Gelaſſenheit. 

„sch jehe, meine teure, gnädige Frau, daß Sie gelitten haben," jagte Boſſuet, 
indem er fie mit einem forschenden und doch freundlichen Blicke anjah. 

„Ich habe jehr gelitten, Ew. Hochwürden,“ erwiderte fie. „Die ganze verflofjene 
Nacht habe ich, gebetet, daß dieje Heimſuchung an uns vorübergehen möge.“ 
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„And doch brauchen Sie feine Furcht zu haben, gnädige Frau — gar feine, 
ich verfichere Sie. Andere mögen glauben, daß es um Shren Einfluß gejchehen jei; 
aber wir, die wir des Königs Herz Fennen, wir denken anders. Ein paar Tage 
mögen vergehen, höchitens ein paar Wochen, dann wird aufs neue jede3 Auge in 
Frankreich ſich auf Ihr emporfteigendes Geſtirn richten.“ 

Frau von Maintenons Stirn umwölkte fich; fie jah den Prälaten an, al3 jet 
jeine Nede nicht jo ganz nach ihrem Gejchmade. 

„sch denke nicht, daß Hoffart mich irre leitet,“ jagte fie. „Vielmehr, wenn 
ich in meiner eignen Seele recht leſen kann, mijcht fich fein Gedanke an mich jelbit 
in das Herzeleid, das meine Seele zerreißt. Was brauche ich Macht? Was ich 
mir wünſche, iſt ein Kleines Zimmer, Muße für meine Gebetsübungen, ein Scherflein, 
um mich vor Mangel zu jchügen — das iſt alles. Weshalb aljo ſollte ich nach 
Macht jtreben? Wenn e8 mir weh ums Herz it, jo kommt das nicht von irgend 
welchem armſeligen WVerluft, der mich perjönlich betroffen hat. Er befümmert mic) 
nicht mehr, als das Abreißen eines Fadens in dem Stickrahmen dort. Um den 
König traure ih — um das edle Herz, die gütige Seele, welche jo hoch fteigen 
fünnte, und die, dem Föniglichen Aare gleich, von einem ſchmutzigen Gewicht herab- 
gezogen und in jeinem Auffchwunge gehemmt wird. Um ihn und um Frankreich 
fliegen meine Tage hin in Leid, und meine Nächte bringe ich auf den Knien zu.“ 

„Und troß alledem, meine Tochter, find Sie ehrgeizig.“ 

Es war der Jeſuit, der dieſe Worte gejprochen hatte. Seine Stimme war 
klar und falt, und jeine durchdringenden grauen Augen ſchienen in den Tiefen ihrer 
Seele zu leſen. 

„Sie mögen recht haben, mein Vater,“ erwiderte Frau von Maintenon. „Gott 
bewahre mich vor Selbſtüberhebung! Und doch glaube ich nicht, daß ich es bin. 
Der König hat mir in ſeiner Güte Titel angeboten — ich habe ſie abgelehnt; 
Geld — ich habe es zurückgegeben. Er hat ſich herabgelaſſen, meinen Rat in Staats— 
angelegenheiten zu erbitten, und ich habe ihn verſagt. Wo bleibt da mein Ehrgeiz?“ 

„In Ihrem Herzen, meine Tochter! Aber e3 iſt fein jündiger Ehrgez. Es 
it fein Ehrgeiz von diefer Welt. Möchten Ste nicht, daß der König wieder dem 
Guten nachitrebte?" 4 

„sch wiirde mein Leben darum geben.“ 

„Das it Ihr Ehrgeiz. Kann ich nicht in Shrer edlen Seele lefen? Würde 
e3 Ste nicht beglüden, wenn Sie jühen, daß die Kirche rein und ungetrübt in dieſem 
ganzen Reiche herrichte — wenn Ste jähen, wie dem Armen ein Heim, dem Bedürf- 
tigen Hilfe zu teil und der Gottloje von jeinem böjen Weſen befehrt würde, wie der 
König in allem Edlen und Guten jtet3 der exite, der Führer wäre? Würde das 
nicht Shr Herz beglüden, meine Tochter?" 

Ihre Wangen erglühten, und ihre Augen leuchteten, al3 jte dem Jeſuiten in 
da3 graue Antlik blidte und das Bild vor ich jah, welches jene Worte vor ihr 
heraufbejchworen. „sa wahrlich, das würde ein Freude fein!" rief fie begeijtert aus“ 

„Und noch größere Freude würde es jein, wenn Ihnen — richt der Mund 
des Volkes, jondern die Stimme Ihres eignen Herzen? in der Stille Ihres Käm— 
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merleins jagte, daß Ste die Urjache von alledem find, daß Ihr Einfluß dieſen Segen 
über den König und das Vaterland gebracht hat.“ 

„Mit Freuden würde ich dafür sterben!“ 

„Wir verlangen etwas Schmwereres von Shnen. Ste jollen dafür leben.“ 

„Ah!“ Site blickte fragend von einem zum anderen. 

„Meine Tochter!” ſagte Boſſuet feierlich vorgebeugt, während er jeine breite 
weiße Hand, an welcher der purpurn leuchtende Siegelting im Sonnenſchein funkelte, 
ausitredte, „die Zeit it da, wo offnes Ausiprechen geboten it. Das Intereſſe der 
Kirche verlangt es. Niemand hört uns, und es foll auch niemand je erfahren, was 
jetzt zwiſchen uns vorgeht. Betrachten Ste uns, wenn Ste wollen, wie zwei Beich- 
tiger, denen Ihr Geheimnis unverleglich ift. Sch nenne es ein Geheimnis, und doch 
it es feins für uns, denn es it unſres Amtes, die Menfchenherzen zu lejen. Sie 
lieben den König.“ 

„Hochwürden!“ Sie fuhr auf, und ein warmes Erröten, das in ihre blafjen 
Wangen ſtieg, wurde dunkler und breitete ſich aus, bis es auch ihre weiße Stirn 
und ihren königlichen Naden vofig gefärbt hatte. 

„Ste lieben den König!" wiederholte Bater La Chaiſe. 

„Hochwürden — Bater!“ 

Sie wandte ſich verwirrt von einem zum anderen. 

„Es iſt keine Schande, zu lieben, meine Tochter,“ beruhigte ſie Boſſuet. „Die 
Schande liegt nur darin, daß man der Liebe unterliegt. Ich ſage es noch einmal: 
Sie lieben den König.“ 

„Wenigſtens habe ich es ihm niemals geſtanden,“ ſtammelte ſie. 

„Und Sie wollen es auch niemals thun?“ 

„Gebe der Himmel, daß meine Zunge vorher verdorrte!“ rief ſie erregt. 

„Aber erwägen Sie, meine Tochter!“ ſagte der Jeſuit ruhig. „Solche Liebe in 
einer Seele, wie die Ihrige, iſt eine Himmelsgabe und zu weiſem Zwecke geſandt. 
Irdiſche Liebe iſt ja zu oft nur ein ſchädliches Unkraut, welches den Boden, aus dem 
es emporſprießt, verderbt, hier aber iſt ſie eine Gnadenblume, die von Demut und 
Tugend duftet.“ 

„Ach! ich habe mit aller Energie verſucht, ſie aus meinem Herzen zu reißen.“ 

„Nicht doch; im Gegenteil, laſſen Sie ſie feſte Wurzel darin ſchlagen. Wenn 
der König nur etwas zärtliches Entgegenkommen von Ihnen erführe, wenn Sie ihn 
nur fühlen ließen, daß ſeine eigne Neigung ein Echo in Ihrem Herzen findet, dann 
könnte es geſchehen, daß der Ehrgeiz, den Sie bekennen, zum Ziele gelangte! Dann 
würde Ludwig, durch die innige Gemeinſchaft mit Ihrer edlen Natur geſtärkt, vielleicht 
dem Geiſte wie der Ordnung der Kirche gemäß lieben. Alles dies könnte aus der 
Liebe entſpringen, welche Sie ängſtlich verſtecken, als trüge ſie das Brandmal der 
Schande.“ 

Frau von Maintenon erhob ſich halb von ihrem Sitze und blickte von dem 
Prälaten zu dem Prieſter mit Augen, in deren Tiefen die Ahnung von etwas Ent— 
ſetzlichem aufdämmerte. 

„Kann ich Sie verſtanden haben?“ ſtieß ſie ſchwer atmend hervor. „Welcher 
Sinn liegt hinter dieſen Worten? Sie könnten mir raten —“ 
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Der Jeſuit war aufgejtanden, und feine dürre Geftalt überragte ſie hoc). 

„Meine Tochter,“ fagte er, „wir geben feinen Nat, der unjre Amtes nicht 
würdig wäre. Wir jprechen im Interefje unſrer heiligen Kirche, und diejes Intereſſe 
verlangt, daß Sie den König — heiraten. 

„Den König heiraten?" Das Heine Zimmer verſchwamm vor ihren Augen. 
„Den König heiraten?” 

„Jawohl,“ betätigte Pater La Chaiſe, „darin liegt die beſte Hoffnung für die 
Zukunft. Wir fehen in Ihnen eine zweite Jeanne d'Arc, die beide retten wird — 
Frankreich und Frankreichs König!“ 

Frau von Maintenon jaß einige Sekunden lang ganz ftil. Ihr Geſicht war 
wieder gefaßt, und ihre Augen waren wie abweſend auf ihren Stidrahmen gerichtet, 
während ſie in ihrem Gemüte alles erwog, was aus der Einflüfterung des Sejuiten 
ſich unausbleiblich ergab. 

„ber gewiß — das kann doch nicht geſchehen,“ ſagte ſie endlich. „Warum 
Pläne machen, die ſich doch nie verwirklichen können?“ 

„Und warum nicht?“ 

„Welcher König von Frankreich hat je eine Unterthanin geheiratet?" erwiderte 
fie. „Sehen Ste doch, wie alle Prinzeſſinnen von Europa ihre Hände nach ihm 
ausſtrecken. Frankreichs Königin muß aus königlichem Geblüt jein, wie es auch die 
leßte war." 

„Diele Schwierigkeit wäre nicht unüberwindlich," meinte der Jeſuit. 

„Das iſt aber nicht alles," fuhr die Maintenon fort. „Zu der Geburt3- 
frage kommen noch die politischen Erwägungen. Wenn der König wieder heiratet, jo 
müßte er dadurch zugleich einen mächtigen Verbündeten gewinnen, die Freundſchaft 
mit einer benachbarten Nation befeitigen, oder als Hetratsgut der Braut eine Provinz 
jeinem Reiche hinzufügen fünnen. Was iſt mein Heiratsgut? Eine Witwenpenfton 
und ein Arbeitsfäftchen.“ 

Sie lachte bei den lebten Worten bitter auf und jchaute doch ihre Bejucher 
aufgeregt fragend an, al3 wünsche fie, widerlegt zu werden. 

„Ihr Heiratsgut, meine Tochter,“ jagte der Vater, „find die körperlichen und 
geistigen Vorzüge, mit welchen der Himmel Ste ausgeftattet hat. Der König hat 
Geld genug und Provinzen genug. Und was den Staat angeht, wie kann ihm ein 
größerer Dienſt geleijtet werden, als durch die Gewähr, daß für die Zukunft der König 
vor jolchen Schaufpielen bewahrt bleibt, wie man ſie heute in diefem Palaſte ſieht?“ 

„ch, wenn das fein könnte!” ſagte die Maintenon. „Aber bedenken Ste, mein 
Bater — bedenten Sie jeine Umgebung — der Dauphin, — Monfteur, fein Bruder 
— jene Ninifter! Sie wiſſen doch, wie denen ein jolcher Schritt mißfallen würde, 
und wie leicht es für fie iſt, ihn zu beeinfluffen! Nein, nein; es iſt ein jchöner 
Zraum, mem Bater, ein Traum, der fich nie verwirklichen wird.“ 

Ihre anderen Einwände hatten die beiden Geiftlichen mit leichter Handbemegung 
lächelnd bejeitigt; bei dieſem bewölkten ſich ihre Angefichter, al3 habe ſie endlich das 
wahre Hindernis berührt. | 

„Meine Tochter,“ jagte der Jeſuit feierlich, „diefen Punkt können Sie getroft 
der Kirche überlafjen. ES dürfte fich doch erweisen, daß wir einige Macht über den 
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König haben und ihn auf den rechten Pfad zu leiten vermögen, ob auch feine nächiten 
Blutsverwandten fich dagegen auflehnen wollten. Die Zukunft wird es lehren, wer 
den Steg behält. Was aber Sie angeht, meine Tochter, jo weiſen Pflicht und Liebe 
Sie auf den gleichen Weg, und die Kirche kann auf Ste zählen, nicht wahr?“ 

„Bis zu meinem legten Amtemzuge, Vater.“ 

„Ebenſo fünnen Sie, meine Tochter, auf die Kirche rechnen. Ste wird Ihnen 
dienen, wenn Sie Shrerjeit3 ihr dienen wollen.“ 

„Welchen höheren Wunsch könnte ich haben?“ 

„Sie werden unfre Tochter, unſre Königin, unſre Heldin fein,“ beteuerte der 
Sejutt, „und Sie werden die Wunden der leidenden Kirche heilen.“ 

„Ach, wenn ich das vermöchte!“ ſeufzte fie. 

„Sie vermögen e3," entgegnete der Jeſuit. „So lange noch die Keßerer im 
Lande it, kann es feinen Frieden, feine Ruhe für die Gläubigen geben. Die Ketzerei 
it der arge Wurm, der die ganze Frucht verderben wird, wenn man ihm nicht bei 
Zeiten herausſchält.“ 

„Was ſoll denn gejchehen, mein Vater?“ 

„Die Hugenotten müſſen aus dem Lande," erwiderte Bater La Chaife. „Sie 
müfjen ausgetrieben werden. Die Böde und Schafe müſſen gejchieden werden. Des 
Königs Gemüt iſt im Zwieſpalt. Louvois haben wir bereit$ gewonnen. Wenn Sie 
zu una jtehen wollen, wird alles gut gehen.“ 

„Aber Bater, bedenten Sie doch, wie viele ihrer find,“ wandte die Maintenon ein. 

„Um jo notwendiger iſt e3, ſie zu bejeitigen,” eiferte der Pater. 

„Und bedenken Ste doch auch die Leiden der armen Irrenden, wenn fie alle 
vertrieben werden jollten,“ fuhr fie fort. 

„Das Heilmittel liegt in ihrer Hand," gab der Jeſuit fühl zurüd. 

„Das it wahr,“ gab die Maintenon zu, „und doch bricht mir das Herz 
über jte.“ 

Vater La Chaiſe und der Biſchof jehüttelten die Köpfe. Die Natur hatte beide 
wohlmollend und barmberzig erjchaffen, aber das Herz wird jteinhart, wenn der Segen 
der Religion fich in den Fluch des Fanatismus verwandelt. 

„Ste wollen aljo Gottes Feinde in Schuß nehmen?“ rief der Jeſuit erzürnt. 

„Kein, nein,“ entgegnete fie. „Niemals, wenn fie das wirklich find.“ 

„Können Ste daran zweifeln? Sit es möglich), daß Ihr Herz noch an den 
ketzeriſchen Anſchauungen Ihrer Jugend hängt?“ 

„Kein, mein Vater,“ verficherte fie, „aber e8 wäre unnatürlich, zu vergefjen, 
daß mein Vater und Großvater —“ 

„Gewiß,“ verjeßte der Vater, „aber ſie haben ihre eigne Sünde ſelbſt zu ver- 
antworten. Sollte e3 jedoch möglich fein, daß die Kirche fich in Ihnen, meine Tochter, 
getäuſcht hätte? Verweigern Ste ihr die erſte Gunft, die fie von Ihnen begehrt? 
Ste möchten ihre Hilfe annehmen, ohne ihr einen Gegendienft zu leiſten?“ 

Frau von Maintenon jtand auf. Sie hatte ihren Entichluß gefaßt. 

„Sie jind weiſer, als ich," ſagte fie feit, „und Ihnen find die Interefjen der 
Kirche anvertraut. Ich will thun, was Ste raten.“ 
| „Sie verjprechen es, meine Tochter?“ 
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„sa, ich verjpreche es.“ 

Die beiden Geiltlichen erhoben ihre Hände gleichzeitig, wie zum Gebete. 

„Das it ein gejegneter Tag,“ riefen jte einjtimmig, „Lünftige Generationen 
werden ihn als ſolchen bezeichnen!“ 

Frau von Maintenon hatte ihren Sitz wieder eingenommen. Wie betäubt von 
den Ausſichten, welche ſich ihr eröffneten, ſaß ſie da. Wie der Jeſuit es vermutet 
— ehrgeizig war ſie immer geweſen, ſie hatte nach Macht geſtrebt, um dereinſt die 
Welt beſſer zu verlaſſen, als fie dieſelbe gffunden hatte. Bis zu einem gewiſſen Grade 


hatte ſie dieſen Ehrgeiz bereits befriedigen können, denn mehr als einmal hatte ſie König 


und Königreich nach ihrem Willen geleitet. Aber den König zu heiraten — den Mann 
zu heiraten, für den ſie gern ihr Leben gelaſſen hätte, den ſie in der Tiefe ihres 
Herzens ſo rein, ſo tief liebte, wie nur je ein Weib es gethan — das überſtieg in 
der That ihre kühnſten Hoffnungen. Sie kannte ihr eignes Innere, und ſie kannte 
das ſeine. War ſie einmal ſeine Frau, dann konnte ſie ihn zum Guten lenken und 
jeden böſen Einfluß ihm fernhalten. Deſſen war ſie ganz ſicher. Sie würde keine 
ſchwache Maria Thereſia, ſondern vielmehr, wie der Prieſter geſagt, eine neue Jeanne 
d’Arc ſein, die ſich berufen fühlte, Frankreich und Frankreichs König auf beſſere Wege 
zu leiten. Und wenn fie zu diefem Zwecke ihr Herz gegen die Hugenotten verhärten 
mußte, dann lag die Schuld, wenn es eine jolche war, mehr bet denen, die dieje Be— 
dingung stellten, al3 bei ihr. Des Königs Gemahlin! Das Herz des Weibes und 
die Seele der Enthuitajtin, beide jauchzten auf bei dem Gedanken. 

Doc dieſe freudige Erregung ſchlug im nächſten Augenblick in Zagen und 
Zweifeln um. War diefe ganze schöne Aussicht nicht eine bloße Träumerei am hellen 
Tage? Wie konnten dieſe Männer jo ficher jein, daß ſie den König in ihrer Hand 
hielten? Der Jeſuit las die bange Frage, die ihre ſoeben noch funkelnden Augen 
trübte, und antwortete darauf, noch ehe fie Zeit gehabt, fie in Worten zu Tleiden. 

„Die Kirche erfüllt Schnell ihre Verbindlichkerten,“ jagte er, „und Sie, meine 
Tochter, müfjen ebenjo vajch bei der Hand fein, wenn die Reihe an Ste kommt.“ 

„Sch habe es veriprochen, Vater,“ erwiderte fie. 

„Dann liegt es uns ob, zu handeln,“ jagte der Jeſuit. „sch erjuche Sie, 
den ganzen Abend in Shrem Zimmer zu bleiben.“ | 

„sch werde e3 feinen Augenblick verlaffen, mein Bater.‘ 

„Schon ſchwankt nämlich der König. Sch habe heute morgen mit ihm gejprochen. 
Seine Seele war voll Dunkelheit und Berzweiflung. Sein beſſeres Selbſt wendet 
ich voll Efel von feinen Sünden ab. Sebt, wo ihn die erſte heiße Anwandlung 
von Neue überfommt, wird er fich am leichtejten zu unſern Zwecken formen lafien. 
sh muß ihn nun noch einmal jehen und mit ihm jprechen. Aus Shrem Zimmer 
gehe ich in das jeinige. Und wenn ich mit ihm gejprochen, wird er hierher fommen, 
— oder ich müßte fein Herz dieſe zwanzig Sahre lang vergeblich jtudiert haben. 
Sp verlaffen wir Sie denn jebt, meine Tochter, und Sie werden uns eine Weile 
nicht wiederjehen, wohl aber die Wirkungen unſres Thuns wahrnehmen, und Gie 
werden daran gedenten, was Sie uns gelobt haben.“ 


Die beiden Geistlichen verbeugten ſich tief und gleichzeitig vor ihr und ließen. 


jte dann mit ihren Gedanken allein. 
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Eine Stunde verging und dann eine zweite. Fran von Maintenon jaß im 
Lehnjtuhl, die Stickerei lag vor ihr, aber ihre Hände ruhten läffig in ihrem Schoß. 
Sie wartete auf ihr Schieffal. Über die Zukunft ihres Lebens wurde jebt entjchteden, 
und jte jelbjt hatte nicht die Macht, etwas dafür oder dawider zu thun. Das 
Tageslicht wandelte fich in den Dämmerjchein des Abends und diefer in mwachjendes 
Dunkel, und fie jaß noch immer im Schatten und wartete. Bumeilen, wenn ein 
Schritt im Korridor draußen laut wurde, blickte fie erwartungsvoll nach der Thür — 
dann leuchtete ein Willkommensſtrahl in ihren grauen Augen auf, aber nur, um 
ichnell wieder in Enttäufchung zu vergehen. Endlich aber fam ein schneller, ſcharfer 
Tritt, der jchneidig und gebieteriich Hang. Mit glühenden Wangen und ungeſtüm 
Elopfendem Herzen fuhr ſie empor. Die Thür wurde geöffnet, und von dem grauen 
Lichte, da3 auf dem Gange draußen herrichte, hob ſich hochaufgerichtet die anmut- 
volle Gejtalt des Königs ab. 

„Sire!“ rief ſie, „Sräulein Nanon wird jogleich die Lampe anzünden!“ 

„Rufen Ste jte nicht," erwiderte er und ſchloß eintretend die Thür hinter ich 
zu. „Francoiſe, das Abenddunkel iſt mir willkommen, weil es mir die Vorwürfe 
verbirgt, die in Ihrem Blicke liegen müſſen, ſollte auch Ihre Zunge zu gütig ſein, 
um ſie auszuſprechen.“ 

„Vorwürfe, Sire? Verhüte Gott, daß ich Ihnen ſolche machte.“ 

„Als ich Sie jüngſt verließ, Francoiſe, hatte ich einen guten Entſchluß gefaßt,“ 
fuhr der König fort. „Sch verfuchte, ihn auszuführen, aber e8 mißlang — es 
mißlang! Sch erinnere mich noch wohl, daß Ste mic warnten. Thor, der ich war, 
Shren Nat nicht zu befolgen!“ 

„Bir find alle Schwache Sterbliche, Sire. Wer hätte nie gejtrauchelt! Nicht 
jo, Sire, nicht jo; es jchneidet mir durchs Herz, Sie jo zu jehen!“ 

Der König ſtand am Kamin, das Geficht in beide Hände vergraben; an jernem 
ſtoßweiſen Atmen merkte fie, daß er weinte. Alles weiche Mitleid ihrer Frauennatur 
regte ich für die ſchweigende, bereuende Gejtalt, die in dem immer tiefer ſinkenden 
Dämmerlicht kaum noch fichtbar blieb. Mit teilnehmender Gebärde trete jte die 
Hand aus und ließ fie einen Augenblik auf jeinem Arm ruhen. Im nächiten hatte 
er ſie mit jeinen beiden Händen umſchloſſen, und fie machte feinen Verſuch, fie zu löſen. 

„sch kann nicht ohne dich leben, Francoiſe,“ rief er leidenjchaftlih. „Sch bin 
der einſamſte Menjch auf der Welt. Sch komme mir vor, wie einer, der auf einer 
hohen Bergſpitze wohnt, ohne einen Genoſſen. Wo habe ich einen Freund? Wem 
fann ich trauen? Der lebt für die Kirche, jener für jeine Familie — die meiften 
für ihren eignen Vorteil. Aber wer unter allen meint es treu? Du, Francoiſe, 
bijt mein bejjeres Selbit! Du biſt mein Schugengel! Was der gute Vater jagt, 
it wahr, und je näher ich dir bin, deſto ferner bin ich allem, was böſe tft. Sage 
mie Francoiſe, Liebjt du mich?“ 

„Ich habe Sie jeit Jahren geliebt, Sire.“ 

Ihre Stimme war leise, aber Har — die Stimme einer Frau, der alle Stofet- 
terie ein Greuel war. 

„Sch hatte es gehofft, Francçoiſe, und doch erbebt mein Herz, da ich es dich 
jagen höre. Sch weiß, daß Neichtum und Hoheit dir gleichgültig find, u daß dein 
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Verlangen eher auf den Frieden des Klofters, als auf das Treiben des Palaſtes 
gerichtet it. Und doch bitte ich dich, im Palaſt zu bleiben und darın zu herrjchen. 
Willſt du mein Werb fein, Francoiſe?“ 

Sp war denn der wichtige Augenblid in Wirklichkeit gefommen. Sie ſchwieg 
einen Atemzug lang, ehe fie diejen lebten großen Schritt that, aber jogar das war 
für die Ungeduld des Königs zu lange. 

„Du willſt nicht, Francoiſe?“ rief er mit angjtooll bebender Stimme. 

„Möge Gott mich einer ſolchen Ehre würdig machen, Sire!“ antwortete fie 
nun. „Und bier fchwöre ich, daß wenn der Himmel mein Leben verdoppelt, jede 
Stunde dem einen Bemühen gehören joll, Ste zu einem glüdlicheren Manne zu machen.“ 

Sie war auf ihre Kniee gejunfen. Der König, der noch immer ihre Hand in 
der jeinen hielt, kniete neben ihr nieder. 

„Und ich ſchwöre auch,“ rief er, „daß wenn auch meine Tage ſich verdoppeln 
jollten, du für mich jegt und immerdar das einzige Weib in der Welt bleiben wirft." 

Und jo leijteten fie den Doppeleid: einen Eid, den die Zukunft bewähren jollte; 
denn jedes von ihnen erlebte die doppelte Zahl der Jahre und feine brach das 
Gelübde, das jte an jenem Abende in dem jchattenummobenen Gemache Hand in 
Hand abgelegt hatten. | 


XII. 
Der König empfängt. 

Ser es, daß Fräulein Nanon, Frau von Maintenons Vertraute, etwas von 
dem Beſuch des Königs erfahren und ausgeplaudert hatte, ſei es, daß Pater La Chaiſe 
mit der ſeinem Orden eignen Schlauheit zu dem Schluß gekommen war, daß OÖffenlichkeit 
das bejte Mittel jei, den König an feine neuen Entjchlüffe zu binden — wie dem 
num auch fein mochte und wie es gefommen — am nächiten Morgen wußte jedermann 
bei Hofe, daß die alte Favoritin wieder in Ungnade gefallen und daß von einer 
Bermählung des Königs mit der Gouvernante feiner Kinder die Nede jet. Ber dem 
petit lever flüfterte man davon, bei der grande entr&e wurde es bejtätigt, und als 
der König aus der Kapelle zurücdgefehrt war, war die Sache in aller Munde. 

Die Folgen blieben nicht aus. Die glänzenden Seidengewänder und Feder— 


hüte verichwanden in Schränken und Laden, die dunklen Nöde und matronenhaften 


Roben erjchtenen wieder auf der Bildfläche. Scudery und Calprenede machten dem 
Mepbuch und dem Thomas a Kempis Platz, während Bourdaloue, der eine Woche 
lang vor leeren Bänfen gepredigt, jeine Kapelle von neuem mit gelangmweilten Kavalieren 
und Ferzentragenden Damen bis auf den legten Platz gefüllt fand. 

Bis Mittag wußte jedermann die große Neuigkeit mit Ausnahme der Frau 
von Montespan. Obwohl beunruhigt duch das Fernbleiben ihres Füniglichen Lieb— 
habers, war fie doch in ftolzer Zurückgezogenheit in ihren Gemächern geblieben 
und hatte deshalb nicht? von dem Vorgefallenen gehört. Es gab freilich viele, die 
ihr gern die Neuigkeit zugetragen hätten; aber des Königs Launen hatten neuerdings 
jo oft gemwechjelt, daß niemand e3 wagte, fich eine tödliche Ferndin aus einer Frau 
zu machen, die in wenigen Wochen wieder im Vollbeſitz ihrer Macht fein mochte. 
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Ludwig jollte inzwijchen etwas Unerwartetes erleben. In jeiner eingefleijchten 
Selbitjucht hatte er fich daran gewöhnt, jedes Ereignis ausjchlieglich darauf hin zu be- 
trachten, wie e3 ihn perjünlich berührte. So war e3 ihm niemals eingefallen, daß feine 
Familie, die ihm ſtets den unbedingten Gehorſam, den er al3 jein Necht beanjpruchte, 
geleistet hatte, e3 wagen fünnte, feinem neuen Entichluß zu wideriprechen. Er war 
deshalb höchlich überrajcht, al3 fein Bruder am Nachmittag eine PBrivatunterredung 
erbat, und ohne das gefällige Lächeln und die demütige Miene, die ihm bei folchen 
Anläſſen ſonſt eigen waren, vor ihn trat. 

Monſieur, der Herzog von Drleans, war in feinen äußeren tie in jenem 
inneren Menjchen eine Karikatur, eine drollige Kopie jeines Bruders. Er war Kleiner, 
aber er trug ungeheuer hohe Abjäge an jenen Stiefeln, welche ihm zu einer anjehnlichen 
Statur verhalfen. Seine Geftalt bejaß nicht die Anmut, welche den König aus— 
zeichnete, noch hatte er defjen elegante Hände und Füße, die das Entzücken aller Bild- 
bauer waren. Er war mwohlbeleibt, watjchelte etwas und trug eine ungeheure ſchwarze 
Perücke, welche in ſchier endlofen Lodenreihen über jeine Schulter hinabrollte. Sein 
Geficht war länger und dunkler als das des Königs, und feine Naſe hervorragender, 
aber er hatte diejelben großen braunen Augen wie jein Bruder — beide hatten fie 
don Anna von Dfterreich geerbt. Er beſaß nicht den einfachen und doch vornehmen 
Geſchmack, welcher die Kleidung des Monarchen auszeichnet. Sein Anzug war 
mit flatternden Bändern überladen, die beim Gehen hinter ihm rafchelten und auf 
jeinen Füßen ſich jo häuften, daß fie diefelben ganz dem Blick entzogen. Kreuze, 
Sterne, Sumelen und Ehrenzeichen waren reichlich über jeine Bruft ausgeftreut, und 
das breite blaue Band des Ordens vom heiligen Geiſte war quer über feinen Rock ge- 
ichlungen und lief in eine große Schleife aus, die einem Degen mit diamantnem 
Gefäß zur ungefügen Stüße diente. So fah die Geſtalt aus, welche fich jest, einen 
reichbefiederten Zılahut in der Nechten — dem König näherte. 

„Ei, ei, Monſieur,“ jagte der Monarch lächelnd, „Ste jcheinen mir heute 
weniger munter zu fein al3 gewöhnlich. Ihr Kleid allerdings leuchtet, aber Ihre 
Stirn iſt umwölkt. Ich hoffe, daß Madame Elifabeth und der Herzog von Chartres 
ich wohl befinden.“ 

„sa, Site," erwiderte der Angeredete, „ſie find wohl, aber ſie find betrübt, 
wie ich, und aus demjelben Grunde.“ 

„So! und warum denn?" fragte der König. 

„Habe ich mir je etwas zu Schulden fommen lafjen, Stre, in meinen Pflichten 
als Ihr jüngerer Bruder?“ fuhr Monfienr fort, ohne des Königs Trage zu beachten. 

„Niemals, Philipp, niemals!“ erwiderte der König, indem er jeine Hand 
(tebevoll auf des anderen Schultern legte. „Sie haben meinen Unterthanen ein aus— 
gezeichnetes Beiſpiel gegeben.“ 

„Warum alſo werde ich mit folcher Geringſchätzung behandelt?“ 

„Philipp!“ 

„Sa, Sire, ich nenne dag eine geringichäßige Behandlung. Wir find königlichen 
Blutes, und unſre Gemahlinnen find e8 auch. Ste heirateten eine Prinzeſſin von 
Spanien, ich eine Brinzeifin von der Pfalz. Es war eine Herablaſſung metnerjeits, 
denn meine erjte Gemahlin war ja eine Prinzeſſin von England, allein ich that es 
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— war te doch wenigſtens eine Fürftentochter. Wie aber fünnen wir in ein Haus, 
das ſolche Bündnifje gejchloffen hat, eine Frau aufnehmen, welche die Witwe eines 
buckligen Dichterlings ift, eines bloßen Pasquillenſchreibers, eines Mannes, deſſen 
Name durch ganz Europa ein Schimpfwort geworden iſt?“ 

Der König hatte ſeinen Bruder in maßloſem Erſtaunen angeſtarrt, aber endlich 
gewann der Zorn in ihm die Oberhand. 

„Auf mein Wort!“ rief er; „auf mein Wort! Ich habe ſoeben geſagt, daß 
Sie ein ausgezeichneter Bruder geweſen, aber ich fürchte, ich habe es etwas voreilig 
geſagt. Und ſo vermeſſen Sie ſich, gegen meine Heirat mit dieſer Dame zu proteſtieren?“ 

„Ja Sire, das thue ich.“ 

„Und mit welchem Rechte?“ 

„Mit dem Rechte der Familienehre, Sire, welche die meinige ebenſo ſehr wie 
die Shrige 1jt.“ 

„Menſch!“ ſchrie der König außer fich vor Wut, „haben Ste noch nicht gelernt, 
daß innerhalb diejes Königreichs ich die Quelle der Ehre bin, und daß der, den ich 
ehren will, wer e3 auch ſei, durch diefe Thatjache jelbjt ehrenmwert wird? Wenn ich 
eine Kohlenträgerin aus der Aue Poiſſonniere nahme, jo könnte ich fie durch meinen 
Willen emporheben, bi3 die Höchſten in Frankreich ftolz jein würden, fich vor ihr zu 
beugen. Willen Sie das nicht, Monſieur?“ 

„Nein, ich weiß es nicht,“ rief fein Bruder mit all der Halsitarrigfeit eines 
Schwächlings, dem die Gründe ausgegangen find. „sch jehe e3 al3 eine Beleidigung 
an für mich und eine Beleidigung für meine Gemahlin!“ 

„Ihre Gemahlin! Sch habe alle Achtung vor Eliſabeth Charlotte von Der 
Pfalz, aber jagen Ste mir doch, inwiefern ift fie einer Srau übergeordnet, deren Groß- 
vater der geliebte Freund und Waffenbruder des großen Heinrich war? Genug und 


übergenug! Ich will mich nicht herablafien, über eine folche Sache mit Shnen zu 


Itreiten. Gehen Ste und kommen Site nicht eher wieder, al3 bis Sie gelernt haben, 
ſich nicht in meine Angelegenheiten zu miſchen!“ 

„Wie Ste befehlen, Sire; meine Gemahlin aber joll von der Dame feine Notiz 
nehmen!“ entgegnete Monſieur zornig. AS darauf jein Bruder mit drohender Ge- 
bärde auf ihn zu ſchritt, wandte er fich um, und trippelte fo ſchnell davon, wie jein 
unbeholfener Gang und jeine hohen Haden e3 zuließen. 

Uber der König jollte an diefem Tage nicht zur Ruhe fommen. Wenn Frau 
von Maintenons Freunde jich gejtern wieder um ſie gefammelt hatten, jo waren 
heute ihre Feinde in voller Thätigkeit. Monſieur war faum’ fort, als ein Süngling 
in das Zimmer jtürmte, defjen reicher Anzug die Spuren einer ftaubigen Reiſe trug. 
Sein Gefiht war blaß, jein Haar Fajtanienbraun, und jeine Züge würden deren des 
Königs Iprechend ähnlich gewejen fein, wenn nicht feine Naſe in früher Sugend entjtellt 
worden wäre. Des Königs Antlik leuchtete auf, als er ihn erblickte, aber es verfiniterte 
ſich wieder, al der Eintretende auf ihn zuftürzte und fich ihm zu Füßen warf. 

„DO, Sire!“ rief er; „erfparen Sie uns diefen Schmerz! — eriparen Sie uns 
dieje Demütigung! Sch flehe Ste an, halten Ste inne, ehe Ste etwas thun, was 
Ihnen und uns zur Unehre gereichen wird!“ 

Der König fuhr von dem Knienden zurück und jchritt zornig im Zimmer auf und ab. 


X. Conan Doyle, Die Refugies. 8 


„Das iſt unerträglich!" rief er. „ES war ſchlimm von meinem Bruder, aber 
e3 iſt jchlimmer von meinem Sohn! Sie jteden mit ihm unter einer Dede, Ludwig! 
Monſieur hat Ihnen befohlen, diefe Rolle zu Spielen!“ 

Der Dauphin jprang auf jeine Füße und jah jeinen zornigen Vater fejten 
Blickes an. 

„Sch habe meinen Dheim nicht gejehen,“ erwiderte er. „Sch war in Meudon, 
als dieſe Nachricht mich erreichte — dieje fürchterliche Nachricht — und ich ftieg 
jofort zu Pferde, Sire, und ritt im Galopp hierher, um Sie zu bejchwören, noch 
einmal zu überlegen, ehe Sie unſer fünigliche® Haus fo tief erniedrigen!” 

„Sie ind unverschämt, Ludwig.“ 

„sch wollte es nicht jein, Sire. Aber bedenfen Ew. Majeität, daß meine 
Mutter eine Königin war, und daß e3 wahrhaftig jeltjam wäre, wenn ich zur Stief- 
mutter eine —" 

Der König hob gebieterisch jeine Hand, jo daß dem Dauphin das Wort auf 
der Lippe eritarb. 

„Schweigen Ste,” rief er, „oder Sie möchten etwas gejagt haben, das ung 
auf immer trennte. Soll ich mich jchlechter behandeln laſſen, al3 mein geringiter 
Unterthan, der in feinen Brivatangelegenheiten jeiner eignen Neigung folgen darf?“ 

„Dies iſt nicht Ihre Brivatangelegenheit, Sire! Alles was Sie thun, berührt 
auch Ihre Familie. Die großen Thaten Ihrer Regierung haben dem Bourbonen- 
namen einen neuen Ruhmesglanz verliehen. D laſſen Sie feinen Makel darauf 
fommen, Sire! Ich flehe Ste darum an auf meinen Knieen.“ 

„Sie reden wie ein Narr!" zürnte jein Vater mit rauher Stimme. „Sch 
beabjichtige, eine tugendhafte und anmutige Dame aus einer der ältejten Adelsfamilien 
Frankreichs zu heiraten, und Sie ſprechen, al3 ob ich etwas Entwürdigendes und 
Unerhörtes thun wollte! Was haben Sie eigentlich gegen die Dame einzuwenden?“ 

„Daß fie die Tochter eines Mannes it, deſſen Lajter allgemein befannt waren,“ 
eriwiverte der Dauphin unerjchroden, „daß ihr Bruder im jchlechteiten Rufe jteht, 
daß fie das Leben einer Abeuteurerin geführt hat und jebt eine dienende Stellung 
im Balajte einnimmt.“ 

Der König hatte mehr als einmal während diejer freimütigen Nede mit dem 
Fuß gejtampft, aber bei. den legten Worten flammte jein Zorn hell auf. 

„Wagen Sie es,“ ſchrie er mit funfelnden Augen, „die Sorge für meine 
Kinder cine ‚dienende Stellung‘ zu nennen! Ich jage Ihnen, es gibt feine höhere 
in meinem Königreih! Kehren Sie jofort nach) Meudon zurück und wagen Sie e3 
niemal3 tieder, Ihren Mund über dieſe Angelegenheit aufzuthun. Sort, jage ich! 
Wenn Sie einjt nach Gottes Willen König dieſes Landes fein werden, mügen Sie 
Ihre eignen Wege einschlagen, bis dahın aber vermeſſen Ste fich nicht, die Pläne 
eines Mannes zu durchkreuzen, der Ihr Bater ift und zugleich Ihr Monarch!“ 

Der junge Mann verbeugte ich tief und jchritt würdevoll aus dem Gemach, 
ober an der Thür wandte er fich noch einmal um und jagte: 

„Der Abbe Fenelon hat mich begleitet, Sire. Geruhen Sie ihr zu em- 
pfangen?" 
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„Machen Sie, daß Sie fortfommen!“ rief der König, dev mit zorniger Gebärde 
und funfelnden Augen im Zimmer auf und ab jchritt. 

Der Dauphin Schloß die Thür, die ſich aber jofort wieder für einen neuen 
Bejucher öffnete, ES war ein hochgewachjener, jchmächtiger Prieſter, etwa vierzig 
Sahre alt, auffallend ſchön mit blaffem, vergeijtigtem Antlitz, ſcharf ausgeprägten 
Geſichtszügen und der leichten ehrerbietigen Haltung, wie fie Männern eigen ift, die 
fange bei Hofe gelebt haben. Der König wandte ſich kurz nach ihm um und blidte 
ihn mißtrauiſch an. 

„Guten Morgen, Abbe Fenelon," redete er ihn an, „darf ich fragen, was Ihr 
Erſcheinen veranlaßt hat?“ 

„Sie haben geruht, Sire,“ erwiderte diejer, „bei mehr als einer Gelegenheit 
meinen bejcheidenen Nat zu erbitten und ſich auch nachher befriedigt darüber aus- 
zuſprechen, daß Sie ihn befolgt hätten.“ 

„Rum, nun — und?" grollte der Monard). 

„Wenn das Gerücht die Wahrheit Spricht,“ fuhr Fenelon fort, „jo find Sie, 
Sire, einer Kriſis nahe, bei der ein Wort unparteiiichen Rates für Sie. von Wert 
jein dürfte. Brauche ich zu jagen, daß — —“ | 

„Wozu joviele Worte?" unterbrach ihn der König. „Man hat Sie hergejandt, 
um mich gegen Frau von Maintenon einzunehmen.“ 

„Sire, ich habe nur Gutes von diefer Dame erfahren," verjicherte Yenelon. 
„sch achte und ehre fie mehr, al3 irgend eine andere Dame in Frankreich." 

„Bortrefflich, Abbe!" jagte der König. „Dann werden Sie fich gewiß freuen 
zu hören, daß ich im Begriff ftehe, fie zu heiraten. Guten Morgen, Herr Abbe. 
Sch bedaure, daß ich nicht mehr Zeit für dieje jehr interejlante Unterredung übrig habe.” 

„Aber, Sire —“ 

„Wenn ich über irgend etwas im Zweifel bin,“ fuhr der König ruhig fort, 
„weiß ich Ihren Nat vollkommen zu würdigen, mein Herr Abbe. Im dieſer Sache 
bin ich glüclicherwerfe nicht im Zweifel. Sch habe die Ehre, Ihnen guten Morgen 
zu wünschen.“ 

Des Königs erjter, heißer Zorn war beim Anblik des berühmten Abbe ge- 
ihmwunden und hatte einer Bitterfeit und ruhigen Kälte Platz gemacht, die jeinen. 
Widerſachern weit furchtbarer war. Fénélon, jo redegewandt und erfindungsreich er 
auch jein mochte, fühlte fich überwunden und zum Stillfchweigen gebracht. So ging 
er denn rückwärts mit drei tiefen Verbeugungen, wie e3 die Hofjitte vorjchrieb und 
verließ das Gemad). 

Aber der König hatte wenig Zeit zum Aufatmen. Seine Angreifer wußten, 
daß jte durch Beharrlichkeit früher fernen Willen gebeugt hatten, und hofiten, daß es 
ihnen auch diesmal gelingen würde. Der Nächite, welcher kam, war der Miniſter 
Louvois. Troß feines majejtätischen Anftandes und jeiner vornehmen Haltung, die 
durch jene riejenhafte Perüde und fein ariftofratiiches Geficht unterſtützt wurde, 
verriet er doch eine gewiſſe Befangenbeit, als fein Blid dem unberlfündenden Auge 
des Königs begegnete. 

„Nun, Louvois, was gibt's?“ fragte der König ungeduldig. „Sit wieder ein 
Staatsgejchäft auf dem Tapet?“ 
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„sa es 1jt ein neues Staatsgejchäft auf dem Tapet, Site,“ erwiderte der 
Miniſter gehalten, „und e3 iſt von jolcher Wichtigkeit, daß es alle andern unſrer 
Beachtung entzieht.“ 

„Welches denn, welches, Louvois?“ 

„shre Heirat, Sire!" 

„Sie mißbilligen fie?" 

„O Sire, wie fünnte ich ander3?“ 

WVerlaſſen Sie da3 Zimmer — auf der Stelle!" donnerte der König. „Soll 
ich mich duch Ihre Drangerei zu Tode quälen laſſen? Was! Sie wagen e3 zu 
bleiben, wenn ich Ihnen befehle zu gehen?“ 

In jeinem Horn drang der König auf den Miniſter ein, als Louvois plößlich 
den Degen aus der Scheide riß. Beſtürzt und erſchreckt wich Ludwig einen Schritt 
zurück, aber es war der Griff und nicht die Spiße, der fich ihm darbot. 

„Durchbohren Sie mein Herz, Sire!“ rief der Mintjter, fiel auf die Kniee, 
und jeine ganze große Gejtalt bebte vor Erregung. „Ich will den Zufammenbruc 
Ihres Reiches nicht erleben!“ 

„Großer Gott!" jchrie Ludwig laut auf, indem er den Degen zu Boden warf 
und beide Hände zu den Schläfen erhob, „ich glaube, daß ich das Dpfer einer 
Verſchwörung bin, die mich um den Verſtand bringen will! Sit je ein Menſch in 
dieſem Leben jo gequält worden? Es wird ja eine Privatehe fein, Menſch, die den 
Staat nicht im geringjten etwas angeht. Hören Ste? Haben Sie mich verjtanden? 
Was wollen Sie jonjt noch von mir?“ 

Louvois raffte ſich auf und ftieß jenen Degen in die Scheide zurüd. 

„Majeität find ganz entſchloſſen?“ fragte er. 

„Ganz und gar.“ 

„Dann habe ich nicht? mehr zu jagen,“ erwiderte Louvois. „sch habe meine 
Pflicht gethan.“ 

Beim Hinausgehen ließ er den Kopf finfen, wie in tiefer Niedergeichlagenheit, 
aber in Wirklichkeit fühlte ex ſich erleichtert, denn der König hatte ihm die Zuficherung 
gegeben, daß die Frau, die er haßte, obgleich feine Gemahlin, doch nicht auf dem 
. Thron der Königinnen von Frankreich ſitzen würde. 

Dieje wiederholten Angriffe, die freilich jeinen Entſchluß nicht zu erſchüttern 
vermochten, hatten den König doch aufs äußerſte erbittert und erzürnt. Solch eine 
ſyſtematiſche Oppoſition war etwas ganz Neues für einen Mann, deſſen Wille bisher 
das einzige Gejeb des Landes gewejen war. Er war dadurch aus der Faſſung 
gebracht und erregt, und ob er ſchon jeinen Entſchluß nicht bereute, fühlte er Sich 
thörichter Weife geneigt, jeinen Ärger über die exduldeten Quälereien an denen 
auszulaſſen, nach deren Nat er gehandelt hatte; Er machte deshalb Fein jehr liebens— 
würdiges Geficht, als der Kammerdiener feinen Beichtiger, den Pater La Chaiſe, einließ. 

„sh mwünjche Ihnen von Herzen Glüd, Sire,“ begann der Jeſuit, „zu dem 
großen Schritte, den Sie gethan haben. Er muß Ihnen volle Befriedigung gewähren, 
in dieſer, wie in jener Welt. 

„sch habe bisher weder Glück noch Befriedigung genofjen, mein Vater,“ ant- 
wortete der König verdrießlich. „Niemals in meinem ganzen Leben bin ich jo gequält 
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worden. Der ganze Hof hat vor mir auf den Sinteen gelegen und mich beſchworen, 
meinen Entſchluß zu ändern.“ 

Der Jeſuit blickte ihn mit feinen fcharfen grauen Augen bejorgt an. 

„Glücklicherweiſe iſt Ew. Majeität ein Mann von ftartem Willen," ermwiderte 
er, „und nicht jo leicht Ichwanfend gemacht, wie man zu denken jcheint.“ 

„Rein, nein, ich bin feinen Zoll breit gewichen,“ verficherte der König. „ber 
doch muß ich gejtehen, daß es ſehr unangenehm tft, jo viele gegen jich zu haben. Die 
meisten Menſchen würden, glaube ich, erjchüttert worden ſein.“ 

„est heißt e3 feſt ſein, Sire,“ warnte der Jeſuit. „Satan it voller Wut 
darüber, daß Sie feinen Händen entjchlüpfen, deshalb bietet er alle jeine Freunde 
auf und jchieft alle ferne Boten, um Ew. Majejtät wantend zu machen.” 

Aber der König war nicht in der Stimmung, fich jo leicht tröften zu laſſen. 

„Auf mein Wort, Vater,“ ſagte er, „Sie fprechen nicht jehr ehrerbietig von 
meiner Familie. Mein Bruder und mein Sohn, dazu der Abbe Fenelon und der 
Kriegsminifter, das waren die Boten, auf die Ste anjpielten.“ 

„Sp,“ meinte der Vater. „Um jo mehr ehrt es Ew. Majeſtät, daß Ste ihnen 
allen widerjtanden haben. Sie haben edel gehandelt, Sire. Sie haben fich das Lob 
und den Segen der heiligen Kirche verdient.“ 

„sch hoffe, daß, was ich gethan habe, vecht ift, Vater,“ entgegnete der König 
mit Nachdruck. „Sch werde mich freuen, Sie heute abend wiederzujehen, aber gegen- 
wärtig bedarf ich einiger Muße zum einfamen Nachdenken.“ 

Vater La Chatje verließ den König mit einem ſtarken Mißtrauen in die Feitigfeit 
jeineg Entſchluſſes. Es lag auf der Hand, daß die mächtigen Vorftellungen, die 
ihm gemacht worden waren, jeinen Entſchluß erjchüttert hatten, wenn es ihnen auch 
nicht gelungen war, denjelben zu ändern. Was würde das Endergebnis fein, wenn 
weiter auf ihn eingeftürmt wurde? Und das würde gejchehen, — das war jo jicher, 
wie die Dunkelheit, die dem Lichte folgt. Set mußte ein Trumpf ausgejpielt werden, 
der die Sache ſofort zum Austrag brachte, denn jeder Tag des Aufſchubs war ein 
Gewinn für die Gegenpartei. Zögern hieß verlieren. Alles mußte auf einen legten 
Wurf gejeßt werden. 

sm Borzimmer wartete der Biſchof von Meaux. Sein Kampfgenofje weihte 
ihn ſofort in feine Befürchtungen ein, aber auch zugleich in jeinen Blan, wie man 
die Feinde zu Schanden machen fünne. Miteinander gingen jte dann zu Frau von 
Maintenon. Sie hatte die düjtere Witwenkleidung, die ſie bisher getragen, abgelegt, 
und jeßt, ihren höheren Ausfichten entjprechend, ein reiches und doch einfaches Koſtüm 
aus weißem Atlas mit Silberjchleifen angelegt. in einziger Diamant funfelte in 
den reichen Flechten ihres dunklen Haares. Der unerwartete Schiejalswechjel hatte ein 
Geſicht und eine Gejtalt, die immer viel jugendlicher ausſahen, als fie war, um Jahre 
verjüngt. Als die beiden Verſchwörer auf ihren vollendet ſchönen Teint, ihre vegel- 
mäßigen, ruhigen und doch durchgeiftigten Gefichtszüge und die augerlefene Anmut 
ihrer Geſtalt und Haltung blidten, mußten Ste jich gejtehen, daß, wenn ihre Pläne 
mißlangen, dies nicht an dem vollendeten Werkzeug liegen würde, das zu ihrer Ver- 
fügung ftand. 
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Der ihrem Eintritt war fie aufgeftanden. Ihr Ausdruck zeigte, daß fie die Be— 
ſorgnis, welche ſie erfüllte, auf ihren Gefichtern las. 

„Ste bringen jchlechte Nachrichten," rief fie. 

„Rein, nein, meine Tochter,” jagte der Bilchof. „Aber wir müfjen auf unſrer 
Hut jein gegen unſre Feinde, welche den König womöglich Ihnen abwendig machen 
möchten. “ 

Ihr Geficht Leuchtete bei Erwähnung ihres Geliebten. 

„Ah, Sie willen nicht!“ rief fie. „Er hat ja ein Gelübde abgelegt. Ich ver- 
traue ihm, wie mir jelbit. Ich weiß, daß er jein Wort halten wird.“ 

Aber des Jeſuiten Einſicht lehnte fich gegen das intuitive Gefühl des Weibes auf. 

„Unſre Widerjacher find zahlreich und ſtark,“ ſagte Bater La Chaiſe opfichüttelnd. 
„Sogar wenn der König feit bleibt, wird er bei jeder Gelegenheit beläjtigt werden, 
jo daß ihm jein wird, als fer ſein Leben dunkler geworden anjtatt heller, mit Ausnahme 
natürlich des hellen Glanzes, den Sie, meine Tochter, unfehlbar darüber ergießen 
werden. Deshalb muß die Sache zum Abjchluß gebracht werden.“ 

„Und wie das, mein Bater?* 

„Die Bermählung muß jofort jtattfinden.“ 

„Sofort?“ 

„sa wohl. Womöglich noch heute abend!“ 

„DO Bater, Sie erjtreben zu viel, der König wird niemals in einen jolchen 
Vorſchlag einwilligen!“ 

„Er jelbjt wird es vorschlagen.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Wir werden ihn dazu zwingen. Nur dadurch kann alle Oppofition abgeschnitten 
werden. Iſt die Heirat eine vollendete Thatjache, jo wird der Hof ſie annehmen, 
bis dahin wird er ſich mwiderjeßen.“ 

„Was wollen Sie denn, Vater, daß ich ſoll?“ 

„Dem Könige entſagen.“ 

„Ihm entſagen?“ 

Sie wurde lilienweiß und blickte Vater La Chaiſe in größter Verwirrung an. 

„Das iſt das beſte, was Sie thun können.“ 

„Ach Vater, ich hätte es vor einem Monat, einer Woche, ſogar noch geſtern 
früh thun können. Aber jetzt — o, es würde mir das Herz brechen.“ 

„Fürchten Sie nichts, gnädige Frau,“ beruhigte ſie Boſſuet. „Wir raten Ihnen 
zum beſten. Gehen Sie ſogleich zum Könige. Sagen Sie ihm, Sie hätten gehört, 
daß er Ihretwegen von allen Seiten beläſtigt würde, daß Sie den Gedanken nicht 
ertragen könnten, eine Urſache des Zwiſtes in ſeiner eignen Familie zu ſein und daß 
Sie ihn deshalb ſeines Gelübdes entbinden und ſich auf immer vom Hofe zurückziehen 
wollten.“ 

„Jetzt ſoll ich gehen? Sogleich?“ 

„Ja wohl, ohne einen Augenblick zu verlieren.“ 

Frau von Maintenon warf einen leichten Mantel um ihre Schultern. 

„Ich folge Ihrem Rat,“ ſagte ſie. „Ich glaube, daß Sie klüger ſind, als ich. 
Aber o, wenn er mich beim Wort nehmen ſollte!“ 
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„Er wird es nicht thun!“ 

„Es iſt ein fürchterliches Wageſtück.“ 

„Ein hohes Biel wie dieſes kann nicht erreicht werden, ohne etwas zu wagen. 
Gehen Sie, meine Tochter, und möge des Himmels Segen Ste begleiten!” 


XI. 
Der König haf einen Gedanken. 


Der König war allein in feinem Kabinett geblieben. In jeine düſtern Ge— 
danken verſunken, grübelte er darüber nach, wie er jein Vorhaben ausführen und 
zugleich die Oppoſition bejeitigen könne, die jo hartnädig und jo allgemein zu fern 
ſchien. Plötzlich Elopfte es leiſe an die Thür, die ſich zugleich jacht öffnete. Da ftand 
die Frau, die jeine Gedanken erfüllte, im Zwielicht vor ihm. Lächelnd, mit ausge— 
geſtreckten Händen eilte er ihr entgegen. 

„Francoiſe, du hier!" rief er liebevoll. „Endlich einmal ein willfommener Beſuch 
— der allerefte an diefem ungemütlichen Tage!“ 

„Site, ich fürchte, Ste ſind gequält worden.“ | 

„Allerdings bin ich das — umerträglich gequält, Francoiſe!“ 

„Sch bringe Ihnen ein Mittel dagegen!” 

„And welches denn?“ 

„sch will den Hof verlaſſen, Sire,“ erwiderte Frau von Maintenon gefaßt, 
„und Sie jollen vergefjen, was zwiſchen ung vorgefallen iſt. Laſſen Ste mich nad) 
St. Cyr oder nach der Abter von Fontrevault gehen, dann werden Site aller Opfer 
um meinetwillen überhoben jein.“ 

Der König wurde totenbleich und klammerte fich mit zitternder Hand an ihren 
Shawl, als fürchte er, fie werde ihren Entſchluß auf der Stelle ausführen. Seit 
Sahren war fein Geiſt von dem ihrigen abhängig geweſen. An fie hatte er ich ge- 
twandt, wenn er des Nates und der Stüße bedurfte. Sogar in Zeiten, wie in der 
letzten Woche, wo er fie vorübergehend vernachläfligt hatte, war es ihm doch ein Troſt 
gemwejen, zu wiſſen, daß fie in der Nähe war, — die treue Freundin, die immer be= 
veit war, ihm zu vergeben, ihn zu beruhigen, die ſtets auf ihn wartete und guten 
Nat und Sympathie für ihn bereit hielt. Daß ſie ihn jeßt verlafjen — gänzlich 
verlafjen könnte — ein jolcher Gedanke war ihm nie gefommen, und e3 überriejelte ihn 
ein Falter, beängitigender Schauder. 

„a3 jagjt du, Francoiſe! Du wollteſt mich verlafjen!“ rief er mit bebender 
Stimme. „Nein, nein, es iſt unmöglich, daß du das im Ernſt meint!" 

„Es wird mir dag Herz brechen, Sie zu verlafjen, Sire,“ erwiderte Frau von 
Maintenon, „aber nicht minder leide ich unter dem Gedanken, daß Sie fich um meinet- 
willen Ihrer Familie und Ihren Miniftern entfremden." | 

„Pah! Bin ich denn nicht der König? Kann ich nicht thun, was ich will, 
ohne Nückficht auf fie zu nehmen? Nein, nein Francoife, du darfft mich nicht ver- 
laſſen! Du mußt bet mir bleiben und mein Weib werden!“ 

Er konnte vor Aufregung nicht weiter fprechen, hielt dabei aber immer noch 
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ihr Kleid feit, als könnte fie ihm entjchlüpfen. War fie ihm bisher teuer geweſen, 
jo war fie es jegt noch viel mehr, da er fürchten mußte, fie zu verlieren. Sie fühlte 
den Borteil ihrer Lage und veritand e3, ihn zur benüßen. 

„Einige Zeit müßte doch bis zu unſrer Vermählung verftreichen, Sire,“ ent- 
gegntete ſie. „Und man wird Sie täglich von neuem quälen. Wie könnte ich glücklich 
jein, wenn ich fühlen müßte, daß ich eine jo lange Zeit des Unbehagens über Sie 
gebracht?" 

„Und warım eine jo lange Zeit, Francoije?“ 

„Ein einziger Tag, an dem Ste durch meine Schuld unglüdlich fein follten, 
wäre Schon zu lang. Es macht mich ganz elend, nur daran zu denfen. Glauben 
Sie mir, es iſt beſſer, daß ich Sie verlaſſe.“ | 

„Niemals! niemals! Du ſollſt nicht, Francoife! Warum Sollten wir denn 
auch nur einen Tag warten? ch bin bereit. Du bit es auch. Warum wollen 
wir ung nicht jofort trauen laſſen?“ 

„Sport! D Sire!" 

„Es joll jo fein. Es iſt mein Wunſch. Es iſt mein Befehl,” jagte der König 
mit feiter Stimme. „So antworte ich denen, die mich von dir treiben wollen. Sie 
jollen nicht3 davon erfahren, bis es gejchehen ift, und dann will ich denjenigen jehen, 
der es wagen wollte, meine Gemahlin nicht mit gebührender Achtung zu behandeln. 
Wir wollen es ganz im Geheimen thun, Francoiſe. Sch werde jofort den Erzbiſchof 
von Paris durch einen zuverläffigen Boten holen lafjen, und bet Gott, er joll Mann 
und Frau aus uns machen, wenn auch ganz Frankreich ung in den Weg träte.“ 

„Sit das Ihr Wille, Sire?“ 

„Er it es! Und in deinen Augen, Francoiſe, leje ich, daß es auch der deine 
it. Wir wollen feinen Augenblid verlieren. Sch preiſe mich glücklich, daß ich dieſen 
Gedanken gehabt, der ihre Zungen für immer zum Schweigen bringen wird! Wenn 
alle3 fertig iſt, mögen ſie's wiſſen, aber feinen Augenblik früher. Und nun eile auf 
dein Zimmer, teuerjte Freundin, du herrliche Frau! Wenn wir wieder zujammen- 
- treffen, jo gejchieht e3, um einen Bund zu jchließen, den diefer Hof und das ganze 
Königreich nicht werden auflöjen kännen.“ 

Der König war ganz Feuer und Flamme in der Erregung diejes feſten Ent- 
ichluffes. Keine Spur mehr von Zweifel und Unbehagen war auf jenem Antlıg zu 
jehen. Lächelnd und leuchtenden Auges jchritt er schnell im Zimmer auf und ab. 
Nach einer Weile trat er an einen Tiſch und berührte eine kleine goldene Glocke, 
um jeinen Kammerdiener Bontems herbeizurufen. 

„Wieviel Uhr iſt es, Bontem3?“ 

„Es iſt beinahe jechs, Sire.“ 

„Hm!“ Der König jann einige Augenblide nad). 

„Wiſſen Sie," fragte er dann, „wo der Hauptmann von Catinat iſt?“ 

„Er war in den Gärten, Site, aber wie ich hörte, wollte er heute abend nad) 
Paris reiten.“ 

„Reitet er allein?” 

„Er bat einen Freund ber ſich.“ 

„Wer iſt diefer Freund? Ein Offizier von der Garde?" 


92 U. Conan Doyle, Die Nefugies. 


„Nein, Sire. Es ift ein Freund von jenfeit des Meeres aus Amerika, wenn 
ich recht verjtanden habe, der jeit einiger Zeit bei ihm it, und dem er die Wunder 
von Em. Majeſtät Palast gezeigt bat.“ 

„Ein Fremder! Um fo beſſer. Gehen Sie, Bontem3 und führen Sie beide zu mir.“ 

„sch hoffe, daß ſie noch nicht fort find, Sire. Sch werde jogleich nachjehen.“ 

ach zehn Minuten war der Kammerdiener wieder zurüd. 

„Kun?“ fragte der König. 

„sch habe Glück gehabt, Sire,“ erwiderte Bontemd. „Ihre Pferde jtanden 
draußen, und ihre Füße waren bereit3 in den Steigbügeln, al3 ich hinunterkam.“ 

„Wo find Ste jebt?“ 

„Sie erwarten die Befehle Ew. Majeftät im Vorzimmer.“ 

„Laß ſie eintreten, Bontems, und weiſe jeden andern, auch den Miniſter zurüd, 
ſo lange ſie bet mir find.“ 

Für Catinat war eine Audienz bei dem Monarchen nicht Ungemwöhnliches, aber 
e3 überrajchte ihn aufs höchſte, als Bontem3 ihm mitteilte, daß ſein amerikaniſcher 
Gefährte ihn begleiten jolle. Noch war er eifrig bejchäftigt, demſelben Borjchriften 
und Warnungen über ſein Verhalten ins Ohr zu flüſtern, al3 Bontems wieder erjchien 
und fie zum Könige führte. 

Mit einem Gefühl der Neugierde, in dag ich doch auch eine gewiſſe Ehrfurcht 
mijchte, betrat Amos Green, dem der Statthalter von New York bisher die erhabenite 
Verkörperung irdiſcher Autorität gewejen war, das Brivatgemach des größten Monarchen 
der Chrijtenheit. Die Pracht des Vorzimmers, in welchem er gewartet ‘hatte, die 
Sammetvorhänge, die Gemälde, die Teppiche, dazu das Gedränge bunt uniformierter 
Beamter. und Gardilten, alles zujammen genommen hatte auf feine Phantafie einen 
tiefen Eindruck gemacht, und er erwartete, eine wunderjame Gejtalt mit Scepter und 
Krone al3 den geeigneten Mittelpunkt für ſolch ein Schaufpiel zu jehen. Als jene 
Augen nun auf einen jchlichtgekleiveten Mann mit hellen Augen fielen, einen Mann, 
der um einen halben Kopf Keiner war al3 er, mit einer ſchmucken zierlichen Gejtalt 
und ftrammen Haltung, blidte er unmillfürlich rund umher, ob dies auch wirklich der 
Monarch jet, oder einer jener zahllojen Beamten, die fich zwiſchen ihn und die äußere 
Welt jtellten. Der ehrerbietige Gruß ſeines Gefährten zeigte ihm indes, daß Dies 
der König fein müfje. So verbeugte er ſich auch und reckte ſich dann wieder gerade 
auf mit der schlichten Würde eines Mannes, welcher in der Schule der Natur erzogen 
worden mar. 

„Suten Abend, Hauptmann von Catinat,“ redete der König den Offizier an 
und lächelte ihm freundlich zu. „Sch höre, Ihr Freund iſt ein Sremdling in. meinen 
Landen. Sch hoffe, mein Herr, daß Sie manches bei uns gefunden haben, wa3 Sie 
interejjiert und unterhalten hat?" 

„sa, Em. Majeſtät. Sch habe Ihre große Stadt gejehen — fie iſt wirklich 
wundervoll. Auch hat mir mein Freund diejen Palaſt mit feinen Gehölgen und 
Anlagen gezeigt. Wenn ich nach Haufe zurückkehre, werde ich von Ihrem ſchönen 
Lande viel zu erzählen haben.“ 

„Ste ſprechen franzöftich," bemerkte der König, „und doch find Ste fein Kanadier.“ 

„Nein, Sire! Sch bin aus den englischen Provinzen.“ 


Ey I a nz 
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Der König betrachtete mit Intereſſe die mächtige Geſtalt, die kühnen Gefichts- 
züge und die freie Haltung des jungen Ausländers, und ſein Geiſt ſchweifte zurück 
zu dem, was Graf Frontenac von den Gefahren vorausgejagt hatte, die Frankreich 
aus diejen Kolonien erwachjen fünnten. Wenn diefer Mann ein echter Typus jeiner 
Raſſe war, jo mußten jene Landsleute in der That ein Volk jein, das man lieber 
zum Freund als zum Feind haben mochte. Sein Sinn war indefjen an diejem Abend 
auf andere Dinge, als auf Politik gerichtet, — jo beeilte er ſich, Catinat ſeine Befehle 
zu erteilen. 

„Sie werden in meinem Auftrage nach Paris reiten. Ihr Freund kann Sie 
begleiten. Zwei find immer ficherer al3 einer, wenn ein Königsbefehl zu überbringen 
it. Ich wünſche indejien, daß Sie auf den Einbruch der a0) warten.“ 

„gu Befehl, Sire.“ 

„Lallen Ste nicht von Shrem Auftrag verlauten und achten Sie darauf, daß 
niemand Ihnen folgt. Site fennen doc das Haus des Erzbiſchofs Harley, des Brälaten 
von Paris?“ 

ansa, Site." 

„Sie werden ihn erjuchen, jofort herauszukommen und an dem nordweitlichen 
Seitenthor um Mitternacht einzutreffen. Nichts darf ihn zurüdhalten. Sei's Sturm, 
ſei's mondenhell, ev muß heute nacht hier jein. Es iſt von höchſter Wichtigkeit.“ 

„Sch werde ihm Ihren Befehl überbringen, Sire.“ 

„Sehr gut. Leben Ste wohl, Herr Hauptmann! Leben Ste wohl, Herr Green. 
Sch hoffe, daß der Aufenthalt in Frankreich ein recht angenehmer für Sie fein wird.“ 

Mit einer Handbewegung und dem bezaubernden Lächeln, das ihm fchon fo viele 
Herzen gewonnen, entließ er die beiden Freunde. 


XIV. 
Die lebte Karte. 


Frau von Montespan hielt fich noch ganz zurücgezogen in ihren Gemächern. 
Des Königs Wegbleiben beunruhigte fie, aber ſie mochte dem Hofe ihre Bejorgnis nicht 
zeigen, deshalb erjchien fie nicht und zog auch feine Erkundigungen ein. Während 
ſie jo von dem plößlichen und vollftändigen Zujfammenbruch ihres Glückes nichts erfuhr, 
hatte fie einen thätigen und energiichen Agenten, dem nicht3 von allem entgangen war, 
was Sich ereignet hatte, und der ihre Intereſſen mit eben ſolchem Eifer im Auge 
behielt, al3 wenn e3 jeine eignen gewejen wären. Freilich es waren auch jeine eignen; 
denn dieſer Agent war fein anderer als ihr Bruder, Herr von Vivonne, welcher 
durch den Einfluß jeiner Schweiter alles gewonnen hatte, wonach jein Herz verlangte: 
Vermögen, Ländereien, rasche Beförderung, und es war ihm nicht verborgen, daß ihr 
Sturz den jeinigen ſehr raſch nach jich ziehen würde. 

Bon Natur veriwegen, gewiſſenlos, erfindungsreich, war er nicht der Mann, ein 
Spiel aufzugeben, ohne es mit aller Energie und Schlauheit, die ihm zu Gebote jtand, 
zu Ende zu jpielen. Mit ſcharfem Auge alles verfolgend, hatte er jeit dem Augen— 
blid, da zuerjt das Gericht von des Königs Plänen ihm zu Ohren fam, das Vor— 
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zimmer nicht verlafjen, und aus dem, was er gejehen, feine jelbjtändigen Schlüfje 
gezogen. Nicht war ihm entgangen — weder die trojtlojen Gefichter Monſieurs und 
de3 Dauphins, noch der Bejuch des Pater La Chaiſe und Boſſuets bei Frau von 
Maintenon, noch deren Audienz beim Könige und der Triumph, der in ihren Augen 
leuchtete, al3 fie zurückkehrte. 

Später hatte er Bontem3 herausjtürzen und den Gardeoffizier mit jeinem Freunde 
berbeiholen jehen, hatte gehört, wie die beiden dem Stallfnecht den Befehl gaben, 
ihnen die Pferde in einer Stunde herauszuführen, und zulegt meldete ihm ein Späher, 
den er fich unter dem Dienftperfonal hielt, daß in Frau von Maintenons Zimmern 
eine ganz ungewöhnliche Gejchäftigfeit herrjche, daß Fräulein Nanon vor Aufregung 
außer fich jei, und daß zwei Hofpugmacherinnen in aller Eile von ihr herbeigerufen 
jeien. Das volle Verſtändnis für die Dringlichkeit der Gefahr ging ihm freilich erſt 
auf, als er durch denjelben Späher erfuhr, daß auch ein Gemach zur Aufnahme des 
Erzbiſchofs von Paris noch für dieje jelbe Nacht zurecht gemacht werden jollte, 

Frau von Montespan hatte den Abend auf einem Sofa liegend zugebracht. 
Sie war in der allerichlimmften Laune, unter der ihre ganze Umgebung zu leiden 
hatte. Sie hatte zu leſen verfucht, aber bald das Buch mweggeworfen. Sie hatte zu 
ihreiben verjucht, aber bald das Gejchriebene in Stüde zerriffen. Tauſend Befürchtungen 
und Mutmaßungen ſchoſſen ihr nacheinander durch den Kopf. Was war nur mit 
dem Könige geichehen! Geſtern ſchon war er ihr ſehr fühl vorgekommen, jeine Augen 
waren fortwährend von ihr abgeglitten und hatten den Zeiger der Uhr verfolgt. Und 
heute war er gar nicht gekommen! War e3 vielleicht ein Gichtanfall? Oder war 
es denkbar, daß fie noch einmal ihre Gewalt über ihn eingebüßt hatte? Nein wahr- 
haftig, das konnte e8 doch nicht fein! 

Sie wandte ſich auf ihrem Lager um und blite in den Spiegel, der ſeitwärts 
neben der Thür hing. Die Kerzen waren foeben angezündet worden, vierzig am der 
Bahl, eine jede mit einem filbernen Spiegelleuchter verjehen, welcher das Licht zurüd- 
Itrahlte, jo daß das Zimmer tageshell erleuchtet war. Dort im Spiegel erblidte fie 
das ganze glänzende Öemach, die tiefrote Ditomane und darauf die einzige menschliche 
Geſtalt in einem gazeartigen, weiß- und filberichimmernden Gewande. Sie lehnte auf 
ihrem Ellbogen und bemunderte die tiefe Farbe ihrer Augen mit den langen dunklen 
Wimpern, die zarte Biegung des weißen Halſes und das vollendete Oval ihres Gefichtes. 
Alles das prüfte fie jorgfältig und ſcharf, al3 ob es ihrer Nebenbuhlerin angehöre. 
Nirgends vermochte fie eine Spur von den boshaften Krähenfüßen der Zeit zu entdeden. 
Ste bejaß alſo noch ihre volle Schönheit. Hatte diefe doch einjt den König erobert, 
warum jollte fie nicht im ftande fein, ihn feitzuhalten? Wie konnte fie auch nur einen 
Augenblick daran zweifeln? Sie fchalt ſich wegen ihrer Furchtſamkeit. Unzweifelhaft 
war er nicht wohl, oder bejonders beanfprucht, und würde noch fommen. Ha! Das 
Lang wie eine Thür, Die geöffnet wird — mie ein rascher Schritt in ihrem Vorzimmer! 
War ev’3? Dover war es wenigftens ein Bote, der einen Brief von ihm brachte? 

Keins von beiden. ES war ihr Bruder. Seine verftörten Augen und Meienen 
verfündigten die üble Botjchaft, die er brachte. Sobald er eingetreten war, jchloß er 
die Thür feſt hinter ich ab, fchritt dann quer durchs Zimmer und verriegelte auch) 
die andere, welche zu ihrem Boudoir führte. 
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„So fann uns niemand ſtören,“ jtieß er jchweratmend hervor. „sch bin hierher- 
gejtürzt, denn jede Sekunde iſt koſtbar. Halt du vom Könige gehört?“ 

„Nichts, gar nichts!" entgegnete ſie erregt. 

Ste war aufgejtanden und ftarrte ihn an. Ihr Geficht war jo bleich wie 
das ſeinige. 

„Die Stunde zum Handeln iſt gekommen, Francoiſe,“ ſagte er ernſt. „Es iſt 
die Stunde, wo die Mortemarts ſich ſtets von der beſten Seite gezeigt haben. Wir 
wollen darum nicht dem Schlage ausweichen, ſondern uns aufraffen, um ihm die Stirn 
zu bieten.“ 

„Um was handelt es ſich?“ 

Sie verſuchte in ihrem natürlichen Tone zu ſprechen, aber von ihren trockenen 
Lippen kam nur ein heiſeres Flüſtern. 

„Der König iſt im Begriff, Frau von Maintenon zu heiraten,“ entgegnete Herr 
von Vivonne. 

„Die Gouvernante! Die Witwe Scarron! Es iſt unmöglich!“ 

„Es iſt gewiß.“ 

„Zu heiraten? Bruder, ſagteſt du — zu heiraten?“ 

„sa, er will fie heiraten!“ 

Frau von Montespan ſtreckte ihre Hände mit einer verächtlichen Gebärde von 
ich und lachte laut und bitter auf. 

„Du halt dich ins Bockshorn jagen laſſen, Bruder!“ ſagte ſie. „O, du kennſt 
deine Keine Schweiter nicht. Vielleicht würdeit du meine Gaben höher ſchätzen, wenn 
du nicht mein Bruder mwärejt. Gib mir einen Tag, nur einen kurzen Tag, und du 
wirst Ludwig, den ſtolzen Ludwig am Boden vor mir jehen, wie er mich für Diele 
Beleidigung um Verzeihung bittet. Sch jage dir, er kann die Bande, die ihn fejleln, 
nicht zerreißen. Einen Tag — mehr verlange ich nicht, um ihn zurückzuerobern.“ 

„ber diejen einen Tag kannſt du nicht haben.“ 

„Warum nicht?" 

„Die Bermählung findet heute abend ftatt." 

„Du biſt toll, Charles!" ſchrie feine Schwelter. 

„Keineswegs. Sch bin meiner Sache ganz gewiß.“ 

In wenigen abgebrochenen Säßen berichtete er nun alles, was er gejehen und 
was er gehört hatte. Ste hörte ihm grimmigen Antlites zu, und ihre Hände ballten 
ſich heftiger und heftiger im Berlauf feiner Erzählung. Aber es war richtig, war 
er von den Mortemarts gejagt hatte. Sie entitammten einem ftreitluftigen Blute und 
zeigten jich tm Augenblicke des Handelns immer von der vorteilhafteften Seite. Steine 
Furcht, nur Haß erfüllte ihr Herz, als jte zuhörte, und die ganze Energie ihrer Natur 
ſammelte und bäumte ſich auf, um der Kriſis zu begegnen. 

„sch gehe jofort zu ihm,“ rief fie und flog auf die Thür zu. 

„Nein, nein, Francoiſe,“ wehrte er, „das darfit du nicht. Glaube mir, du ruinierſt 
alles, wenn du das jet thuſt. Die Wache hat die ftrengiten Befehle, niemand beim 
Könige vorzulaſſen.“ 

„Aber ich werde darauf beftehen, und ſie wird mir nicht wehren fünnen," ver- 
ſicherte Francoiſe. 
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„Slaube mir, meine Schweiter, wiederholte ihr Bruder, „es iſt ſchlimmer, als 
nutzlos. Sch habe mit dem Offizier von der Wache geiprochen; er verfichert, daß der 
Befehl ein unumſtößlicher iſt.“ 

„Pah! Sch werde jchon durchkommen.“ 

„Kein, du jollft eg nicht verjuchen!“ 

Herr von Vivonne lehnte ſich mit dem Rücken gegen die Thür und fuhr fort: 

„sc weiß, daß es nutzlos it, umd ich werde e3 nie zugeben, daß fich meine 
Schweiter zur Zielſcheibe des jpottenden Hofes macht, indem ſie ihren Weg in das 
Zimmer eines Mannes ertrogen will, der ſie von fich jtößt.“ 

Bei diefen Worten errötete jeine Schweſter tief und blieb unentſchloſſen stehen. 

„Hätte ich nur einen Tag, Charles,“ jagte fie noch einmal, „ich würde ihn 
unfehlbar zurüdgemwinnen. Hier muß noch ein anderer Einfluß gewaltet haben, — 
vielleicht der Jeſuit, der ſeine Naſe überall hineinſteckt, oder der aufgeblajene Boſſuet! 
Nur einen Tag, und ich durchfreuze ihre Ränke! Iſt mir’3 doch, als ſähe ich, wie 
te ihm vor den geblendeten Augen die Flammen des Höllenfeuer3 tanzen lajjen, wie 
man eine Fackel vor dem Stier ſchwingt, damit er umkehrt! O könnt' ich fie doch heute abend 
noch zu Schanden machen! Dies Weib! Dies verwünjchte Weib! Die falihe Schlange, 
die ich an meinem Buſen genährt habe! Lieber fühe ich Ludwig in feinem Grabe, 
als mit ihr verheiratet! Charles, Charles, e8 muß verhindert werden. Sch will 
alles, alles bingeben, um es zu vereiteln!“ 

„Wieviel willft du geben, meine Schweiter?“ 

Sie jtarrte ihn entſetzt an. 

„Bas! Dich joll ich erkaufen?“ jagte Ste. 

„Kein, allerdings nicht; aber andere will ich erfaufen.“ 

„Da!“ rief fie, „vu ſiehſt aljo einen Ausweg?" 

„Einen einzigen, und nur den einzigen," erwiderte er. „Aber die Zeit drängt. 
sch brauche Geld.“ 

„Wieviel?“ 

„sch kann nicht zu viel haben. Alles, was du entbehren kannt.“ 

Mit zitternden Händen jchloß fie einen geheimen Schrank in der Wand auf, 
in welchen ſie ihre Wertjachen verjtedt hielt. in jchimmernder Juwelenſchatz bitte 
ihrem Bruder entgegen, als er über ihre Schulter Iugte. Große Aubinen, köſtliche 
Smaragden, tiefrote Berylle, leuchtende Brillanten lagen dort in einem vielfarbig 
glänzenden Haufen übereinander — ein Schaß, den fie durch des Königs Großmut 
in fünfzehn Jahren und darüber zuſammen getragen hatte. An der einen Seite be- 
fanden ich drei Schiebladen übereinander. Sie öffnete die unterjte. Ste war bis 
zum Nande mit blanten Louisd'or gefüllt. 

„Nimm, ſoviel du willſt!“ ſagte fie. „Und nun jdeinen Plan! Schnell! 
Schnell!“ 


Er jtopfte Hände voll Goldes in die Seitentajchen feines Nodes. Manches Gold- 


ſtück entglitt dabei ſeinen Fingern. Klingend rollte es über den Boden, aber keins der 
beiden Gejchwilter würdigte e8 eines Blickes. 

„Dein Plan?“ wiederholte ſie. 

„Wir müfjen den Erzbiichof daran verhindern, hierher zu kommen," erwiderte 
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Vivonne. „Dann würde die Trauung bis morgen aufgejchoben, und du hätteſt Zeit 
zu handeln.‘ } | 

„Uber wie willſt du ihn daran verhindern?" fragte fie ungläubig. 

„Es gibt wohl ein Dußend guter Degen bei Hofe, die ſich für meniger 
faufen lafjen, als ich in einer meiner Taschen trage. Zum Beifpiel haben wir da 
de la Touche, den jungen ZTurberville, den alten Major Despard, Raymond de 
Carnac und die vier Latourd. Sch werde ſie zujammenrufen und mich mit ihnen 
in den Hinterhalt legen.“ 

„Und dem Erzbiſchof auflauern?“ 

„O nein, nur den Boten, die ihn holen follen.“ 

„Ausgezeichnet, jubelte Françcoiſe. „Du bit ja ein Mufterbruder! Wenn 
die Botjchaft nicht nach Paris gelangt, find wir gerettet! Geh! Geh! Verliere 
feinen Augenblid, mein lieber Charles!" 

„Das iſt jomweit ganz gut, Francoiſe,“ fuhr Vivonne fort, „aber was machen 
wir mit ihnen, wenn wir fie haben? Mich dünkt, wir könnten leicht unſre Köpfe 
‚bei der Sache verlieren. Denn jchlieklich, es find des Königs Boten, und wir fünnen 
ſie doch nicht wohl töten.“ 

„Nicht, Charles?" 

„Dafür gibt’3 feinen Pardon.“ 

„Du mußt aber bedenken, mein Bruder,” wandte Francoiſe ein, „daß ich, 
ehe die Sache zur Unterfuchung kommt, meinen Einfluß auf den König werde wieder- 
gewonnen haben.“ 

„Alles jehr gut und Schön, mein Schweſterlein,“ meinte der Bruder bedächtig, 
„aber wie lange wird dein Einfluß währen? Ein nettes Leben für ung, wenn wir 
bei jedem Wechſel der königlichen Gunft landesflüchtig werden müßten! Nein, nein, 
Francoiſe! Das äußerſte, was wir thun können, iſt — die Boten gefangen zu 
halten.” | 

„Wo kannſt du ſie gefangen halten?“ 

„sch habe auch das jchon überlegt. Was meinſt du zu PBortillac, dem Schloß 
des Marquis von Montespan?” 

„Meines Gemahls?“ 

„Jawohl.“ | | 

- „Meines bitterften Feindes? D Charles, du redeſt nicht im Ernſt!“ 

„sm volliten Ernſte, Françcoiſe! Der Marquis war gejtern in Paris und 
it noch nicht, auf fein Schloß zurückgekehrt. Wo iſt der Ning mit jeinem Wappen?“ 

Frau von Montespan juchte haftig unter ihren Sumelen herum und fand endlich 
‚einen goldnen Ning mit einem darauf eingravierten großen Geſicht. Ihr Bruder 
nahm ihn ihr aus der Hand. 

„Das wird unjer Schlüffel ſein,“ jagte er. „Wenn Marceau, der gute Schloß— 
pogt, den jieht, wird jeder Kerker im Schloße zu unjrer Berfügung jteben. Dort 
müfjen fie hin. Es gibt feinen andern Ort, wo wir fie ficher verbergen könnten.“ 

„Wenn nun aber mein Mann zurückkehrt?" wandte feine Schweiter et. 

„Rum, er wird natürlich etwas erſtaunt ſein über jeine Gefangenen,“ erwiderte 


Bivonne. „Der arme Marceau wird wohl eine ſchlimme Bierteljtunde durchleben. 
A Conan Doyle, Die Refugiss, 7 


98 U. Conan Doyle, Die Nefugies. 


Aber das wird vielleicht erjt im einer Woche gejchehen, und bis dahin, mein 
Schweiterchen, hege ich das Vertrauen zu dir, daß du wirklich das Feld gewonnen 
haben wirft. Doch nun fein Wort weiter, denn jeder Augenblick it koſtbar. Lebe 
wohl, Françoiſe. Ohne Kampf werden wir nicht unterliegen. Sch will dir übrigens 
heute nacht noch eine Botichaft jenden, damit du erfährft, ob das Glück uns wohl will!“ 

Vivonne nahm ſeine Schweiter zärtlich in die Arme, küßte ſie und verließ 
dann eiligit das Zimmer. 

Als ſie allein war, ging Frau von Montespan noch jtundenlang auf dem 
weichen dien Teppich geräufchlojen Schrittes auf und ab, die Hände geballt, die 
Augen flammend, ihre Seele von Eiferfuht und Haß gegen ihre Nebenbuhlerin 
verzehrt. Es jchlug zehn, es ſchlug elf, die Mitternacht zog herauf, und noch immer 
wartete fie, glühend vor Aufregung, mit angejtrengten Ohren laujchend auf jeden 
Fußtritt, der ihr ein Herold der wichtigen Nachricht jein Fonnte. Endlich kam er. 


Sie vernahm einen raschen Schritt in der Galerie, ein leifes Wochen an der Vor 


zimmerthür, das Geflüfter ihres jchwarzen Pagen! Bebend vor Ungeduld ſtürzte fie 
hinaus und nahm jelbjt dem jtaubbededten Kavalter das Billet ab, das er gebracht 
hatte. Es waren nur jechs, flüchtig auf einen ſchmutzigen Papierfetzen gefrigelte 
Worte, aber jte brachten die Farbe auf ihre Wangen, ein Lächeln auf ihre Lippen 
zurüd. Es war ihres Bruders Handichrift und lautete: „Der Erzbiichof kommt 
heut nacht nicht.“ 


XV. 
Die mitfernähtlihe Miffton. 
Satinat war ſich der Wichtigkeit der ihm zugemwiejenen Miſſion vollbemußt. 
Die ihm vom König eingefchärfte Geheimhaltung derjelben, die augenscheinliche 
Erregtheit de3 Monarchen, und der Charakter feiner Befehle, das alles bejtätigte 
die Gerüchte, welche bereits am Hofe umberzufchwirren begannen. Cr kannte über- 
dem binlänglich die Intriguen und Gegenintriguen, von denen der Hof erfüllt war, 


um zu begreifen, daß die äußerſte Vorſicht bei der Ausführung feiner Snitruftionen 


geboten war. Er wartete deshalb bis zum Einbruch der Nacht, ehe er jeinem Burjchen 
befahl, die zwei Pferde an eines der Nebenthore der Anlagen zu führen. Als er 
und ſein Freund zuſammen dorthin gingen, entwarf ex demjelben eine flüchtige Skizze 
der Sachlage am Hofe und deutete die Möglichkeit an, daß diejer Nachtritt ein 
Ereignis von Wichtigkeit für die zukünftige Geſchichte Frankreichs fein könnte. 

„Ihr König gefällt mir,“ entgegnete Amos Green, „und ich freue mich, ihm 
einen Dienjt leijten zu können. Cr ift für das Haupt einer Nation fein eben 
jtattlicher Mann, aber er hat das Auge eines Häuptling. Wenn man ihn in den 
Wäldern von Maine ganz allein anträfe, jo würde man ihn doch ſofort als einen 
Wann erkennen, der anders tft wie jeinesgleichen. Nun ich freie mich, daß er wieder 
heiraten will — es mag freilich feine Kleinigkeit fein für die Frau, ein jo großes 
Haus in Ordnung zu halten.“ 


Catinat lächelte über die Vorftellung jeines Gefährten von den Pflichten einer 


Königin. 
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„Sind Sie bewaffnet?" fragte er Green. „Sie haben feinen Degen, feine 
Piſtolen?“ 

„Nein,“ erwiderte der Amerikaner. „Wenn ich nicht meine Flinte führen darf, 
belade ich mich nicht gern mit Waffen, die ich nicht zu gebrauchen verſtehe. Ich 
habe mein Jagdmeſſer, das genügt. Aber warum fragen Sie danach?“ 

„Weil uns vielleicht Gefahr droht.“ 

„Wie kommt das?“ 

„Es ſind viele bei Hof,“ erwiderte Catinat, „denen daran liegt, dieſe Heirat 
zu verhindern. Sämtliche hervorragende Männer des Königreiches ſind entſchieden 
dagegen. Wenn ſie uns aufhalten könnten, würden ſie die Trauung aufhalten, 
wenigſtens für dieſe Nacht.“ 

„Aber ich dachte, es ſei ein Geheimnis,“ wandte der Amerikaner ein. 

„Seheimnifie gibt es bei Hofe nicht,“ erwiderte Catinat. „Da iſt der Dauphin, 
oder des Königs Bruder, oder irgend einer von den großen Herren, der wahrjcheinlich 
froh fein würde, wenn wir in der Seine lägen, ehe wir des Erzbiſchofs Palaſt er- 
veichten. Aber wer iſt dag?” 

Eine jtämmige Gejtalt war auf dem Wege, den fie eingejchlagen hatten, aus 
dem Dunkel aufgetaucht. Als fie ſich näherten, beleuchtete eine bunte Yampe, die von 
einem Baum herabhing, die blaue Uniform eines Gardeoffiziers. Es war der Major 
von Briſſac von Batinat3 Regiment. 

„Halo! Wohin des Weges?“ fragte er. 

„Nach Paris, Major.“ 

„sn einer Stunde reite ich auch dahin. Wollen Ste nicht auf mich warten?“ 

„hut mir leid,“ erwiderte Catinat, „aber ich reite in dringenden Gejchäften; 
ich darf feine Minute verlieren.” 

„Dann muß ich eben alleın reiten. Gute Nacht. Guten Erfolg!" gab der 
Major zurück. 

„Iſt unjer Freund, der Major, ein zuverläffiger Mann?" fragte Amos Green, 
indem er dem Zurückbleibenden einen Blick zuwarf. 

„Treu wie Stahl.“ 

„Dann möchte ich ihm etwas jagen.“ 

Der Amerikaner eilte auf dem Wege, den jie gekommen waren, zurück, während 
Catinat über dieſe unnötige Verzögerung außer jich geriet. Es vergingen volle fünf 
Minuten, ehe jein Gefährte zurückkehrte. Das feurige Blut des franzöfiichen Soldaten 
Bei darüber vor Ungeduld und Äürger. 

„Es wäre vielleicht beſſer, wenn Sie mit voller Muße allein nach Paris ritten, 
mein Freund,“ jagte er. „Wenn ich in des Königs Dienit bin, kann ich mich nicht 
durch Ihre Laune aufhalten lafjen.“ 

„Es thut mir leid," entgegnete der Amertlaner ruhig. „Sch hatte Shrem 
Major etwas zu jagen, und e3 fiel mix ein, daß ich ihn möglicherweile nie wieder- 
jehen könnte.“ 

„Gut, gut, bier find die Pferde,” jagte der Offizier, indem er das Hinterthor 
aufitieß. „Halt du fie jchon aefüttert und getränkt, Jacques?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann," entgegnete der Mann, der die Tiere am Zügel hielt. 

IE 
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„sn die Steigbügel und in den Sattel alfo, Freund Green,” rief Catinat, 
„und wir werden die Zügel nicht eher anziehen, bis wir die Lichter von Paris vor 
uns ſehen!“ | 

Catinats Burjche blickte ihnen durch die Dunkelheit nach, ein höhniſches Grinjen 
auf dem breiten Gelicht. 

„Ihr werdet die Zügel nicht anziehen? Wirklich nicht?“ murmelte er, indem er 
fie) ummendete. „Na, da werden wir ja jehen, Herr Hauptmann; das werden wir 
ja ſehen!“ | 

Eine Weile galoppierten die Kameraden dicht nebeneinander dahın. Bon Weiten 
war em Wind aufgeiprungen, und der Himmel war mit jchweren, grauen Wolfen 
bedeckt, die wild dahın jagten, jo daß die ſchmale Mondfichel nur von Zeit zu 
Zeit flüchtig zwischen den Spalten hervorguden konnte. Sogar während diejer hellen 
Augenblide war die von hohen Bäumen bejchattete Straße jehr dunkel, aber wenn 
der Schwache Lichtichein ganz verdecdt war, konnte man fie faum unterjcheiden. Catinat 
wenigſtens erging es jo; ängjtlich blickte er über die Ohren jeines Pferdes und 
ſenkte das Geficht bi3 auf die Mähne in jeiner Anftrengung, den Weg zu erkennen. 

„Bas halten Sie von dem Wege, Green?“ fragte er endlich. 

„Er Sieht aus, al3 wenn heute viele Wagen darauf gefahren wären,“ ermiderte 
der Amerikaner. } 

„Was? — Mein Gott, wollen Sie wirklich jagen, daß Sie dort Räderſpuren 
jehen?“ vief Catinat ganz verblüfft. 

„Katürlih. Warum nicht?“ | 

„Aber Mensch,“ entgegnete Catinat. „Sch jehe ja überhaupt feinen Weg!“ 

Amos Green. lachte herzlich. „Wenn Sie, lieber Freund, bei Nacht in 
den Wäldern umbergeitreift wären, wie ich es oft gethan habe,“ jagte er, „wo Sie 
Ihren Schopf riskiert, jobald Ste ein Licht gezeigt hätten, würden Sie gelernt haben, 
Ihre Augen zu gebrauchen." | 

„Dann iſt's das beite,“ erwiderte Catinat, „Ste reiten voran, und ich halte 
mich dicht hinter Ihnen. So! Hallo! Was gibt's nun?“ 

Ein plößlicher jcharfer Ton, als ob etwas abjchnappte, veranlaßte dieje Frage. 
Gleichzeitig hatte der Amerikaner einen Augenbli im Sattel gejchwantt. 

„Es iſt einer meiner Steigbügelriemen," antwortete er. „Er tft geriſſen.“ 

„Können Ste ihn nicht finden?“ | r 

„O ja, aber ich Tann ebenjogut ohne das Ding reiten. Wir wollen machen, 
daß wir vorwärts kommen.“ 

„Sehr gut. Sch Tann Ste jebt auch jehen.“ | 

Fünf Minuten etwa waren fie jo, Catinat dicht hinter jeinem Gefährten, 
weiter geiprengt, als e3 zum zweitenmale laut jchnappte, und der Gardeoffizier aus 
dem Sattel zu Boden rolltee Cr behielt indes die Zügel feit ım Griff und mar 
um nächiten Augenblick wieder auf den Füßen am Kopf feines Pferdes, wilde Flüche 
hervorwetternd, wie fie nur einem wütenden Sranzojen in jolcher Fülle zu Gebote ftehen. 

„Zanjend Himmel Donnerwetter!” jchrie er. „Wie iſt das nur gekommen?“ 

„Ihr Niemen it auch geriijen.“ ' 

„Zwei Steigbügelriemen in fünf Minuten! Es iſt doch unmöglich!” 
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„Es ijt unmöglich, daß das zufällig geſchah,“ ſagte der Amerikaner, indem er 
ſich bedächtig aus dem Sattel jchwang. „Ei, was iſt dies? Mein andrer Riemen tft 
ducchgejchnitten und hängt nur noch an einem Faden.“ 

„Der meine auch. Sch kann's fühlen, wenn ich mit der Hand drüber jtreiche. 
Haben Sie ein Feuerzeug bei ſich? Laſſen Ste uns Licht machen.” 

„ein, nein!” wehrte Green. „Der Mann, der im Dunkeln tft, iſt in Sicherheit. 
Ich laſſe immer meine Feinde Licht machen. Wir können jo viel jehen, wie wir 
brauchen.“ 

„Auch mein Zügel tft durchgeſchnitten.“ 

„uch der meinige!" 

„Und mein Sattelgurt.“ 

„Es iſt ein Wunder, daß wir jo weit mit ganzen Knochen gekommen find. 
Wer kann uns aber diefen infamen Streich gejptelt haben?“ 

„Ber anders, al3 der Schurte Jacques, mein Burjche! Er hat die Bferde in 
Dbhut gehabt. Ber Gott, er- foll es erfahren, was ein Strappado bedeutet, wenn 
ich Verſailles wiederjehe!“ 

„ber warım jollte er es gethan haben?“ 

„Natürlich it er dazu angejtiftet worden. Er ift ein Werkzeug in den Händen 

der Halunfen gewejen, denen daran liegt, unſre Reiſe zu vereiteln.“ 
| „sa, ja, jo wird e3 jein. Aber was ſteckt dahinter? Sie mußten doch wiſſen, 
daß wir dadurch nicht abgehalten werden fonnten, Paris zu erreichen. Wir konnten 
doch auch ohne Sattel reiten und im äußerſten Falle auch zu Fuß hinkommen.“ 

„Sie hofiten, wir würden den Hals brechen.“ 

„Einer hätte ihn brechen können, aber doch faum alle beide, da das Schidjal 
de3 einen den andern warnen mußte. 

„Run, und was denken Sie denn, was die Schufte vor hatten?" rief Catinat 
ungeduldig. „Ums Himmels willen, wir müſſen zu einem Schluß fommen, denn jede 

Minute iſt von Wichtigkeit!" 
Aber jein Gefährte ließ ſich von ſeiner kühlen methodiſchen Dent- und Sprech— 
weiſe nicht abbringen. | 

„Ans gänzlih Einhalt thun, können ſie nicht gewollt haben. Was hatten 
lie aljo dann vor? Site fünnen ung nur haben aufhalten wollen. Und warum 
jollten fie das gewollt haben? Was fonnte e3 ihnen ausmachen, ob wir unjre Bot- 
ichaft eine oder zwei Stunden früher oder ſpäter ausrichteten? Daran konnte ihnen 
nicht3 liegen.“ | 

„Um des Himmel willen —" unterbrach ihn Batinat ungejtün. 

Aber Amos Green fuhr fort, die Sache langjanı zurechtzuhämmern. 
| „Barum jollten fie uns haben aufhalten wollen? Es gibt nur einen Grund 
dafür, joweit ich. ſehen kann. Um nämlich andern Leuten Zeit zu laffen, ung zuvor- 
zufommen und und den Weg zu veriperren. Das iſt es, Herr Hauptmann! Ich 
möchte mit Ihnen um ein Biberfell gegen einen Kaninchenpelz wetten, daß ich auf 
der richtigen Fährte bin. E3 iſt bier ein Trupp von zwölf Neitern geweſen, jeit 
der Tau zu fallen anfing. Wenn mir aufgehalten würden, hatten ſie Heit, ihre 
Pläne zu machen, ehe wir herankamen.“ 
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„Meiner Treu, Ste mögen recht haben,“ jagte Catinat nachdenklich. „Was 
würden Ste nun vorſchlagen?“ 

„Daß wir zurüdreiten und einen wentger direkten Weg wählen.“ 

„Es it unmöglid. Wir müßten bis zu dem Kreuzwege von Meudon zurüd- 
reiten; — das würde unſre Reiſe um zwei Meilen verlängern." | 

„Es iſt beijer ein paar Stunden fpäter, al3 ganz und gar nicht hin zu fommen.“ 

„Unſinn!“ braufte Catinat auf. „Wir werden und doch wahrhaftig nicht durch 
eine bloße Vermutung von unjerm Wege abbringen lafjen. In einer halben Stunde 
fommen wir an den Kreuzweg von St. Germain. Dort können wir uns zur Rechten 
wenden und längs dem Südufer des Flufjes reiten und jo unſern Kurs ändern.“ 

„ber vielleicht fommen wir gar nicht joweit,“ warnte der Amerikaner. 

„Wenn irgend jemand uns ın den Weg tritt, werden wir jchon mit ıhm fertig 
werden,“ entgegnete Catinat. 

„Sie würden aljo Fechten ?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ | 

„Wie! auch wenn ihrer ein Dubend wären?“ 

„And wenn e3 hundert wären, — wenn ich im Auftrag des Königs reite!” 

Amos Green zudte die AUchjeln. 

„Sie fürchten ſich doch nicht?" fragte Catinat verwundert. 

„Das fommt bier gar nicht in Betracht. Wenn man e3 nicht vermeiden kann, 
laß ich mir das Fechten wohl gefallen. Aber ich nenne es Thorenwerk, geradeswegs 
in eine Falle hineinzureiten, wenn man fie umgehen kann.“ 


„Sie fünnen thun, was Sie wollen,“ entgegnete Catinat ärgerlich. „Nein. 


Bater war ein Edelmann, der tauſend Hufen Landes bejaß, und jein Sohn beabjichtigt 
nicht, im Dienjte des Königs zu wanten und zu weichen.“ 

„Dein Vater,“ erwiderte Amos Green, „it ein Kaufmann, der tauſend Skunk— 
pelze befißt, und jein Sohn erkennt einen Narren, wenn er einen Yieht.“ 

„Sie ind unverschämt, Herr Green," ſagte der ardeoffizier. „Aber wir 
können dieſe Angelegenheit zu günjtigerer Zeit ordnen. Gegenwärtig jeße ich meinen 
befohlenen Ritt fort, und mir ſoll e3 vecht fein, wenn Sie nach Verſailles zurüd- 
fehren, falls Shnen das Lieber iſt.“ 

Er lüftete mit fürmlicher Höflichkeit den Hut, ſchwang ſich auf jein Pferd und 
vitt weiter auf der Straße nad) Paris. 

Amos Green zögerte ein wenig. Dann ſtieg auch er zu Pferde und hatte 


bald jeinen Gefährten eingeholt. Dieſer war jedoch in feiner rofigen Laune. Ohne 


einen Blick oder ein Wort für feinen Kameraden ritt er fteifnadig feine Straße. 
löglich gewahrten jeine Augen in dem Düfter etwas, was auf ſein Geficht ein 
Lächeln zurüdführte. Bor jeinen Augen, zwiſchen zwei dunklen Baumgruppen waren 
zahllofe ſchimmernde, gligernde gelbe Punkte aufgetaucht, die jo dicht bei einander 
lagen, wie Blumen in einem Garten. Es waren die Lichter von’ Paris. 

„Sehen Sie!" rief er feinem Gefährten zu. „Da iſt die Stadt, und ganz 
nahe muß bier die Straße von St. Germain fein. Wir wollen fie einschlagen und 
jo jede Gefahr vermeiden.“ 
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„Sehr gut!“ meinte Green. „Aber ich würde nicht zu fchnell reiten, da Ihr 
‚Gurt jeden Augenblie veigen Tann.“ 

„Kein, nein, nur vorwärts," rief Catinat. „Wir find dem Ende unſrer Reiſe 
‚ganz nahe. Die Straße von St. Germain öffnet ſich gerade bet diefer Biegung, und 
danach werden wir unjern Weg Kar jehen, denn die Lichter von Paris werden ung 
leuchten!“ 

Er trieb jein Werd mit der Gerte an, und beide jprengten neben einander um 
die Diegung. Im nächiten Augenblid lagen ſie beide am Boden „unter einem 
zappelmden Wirrjal ſich hin- und herwerfender Pferdeköpfe und hauender Nofjeshufe. 
Satinat lag zum Teil unter feinem Pferde; jein Gefährte war zwanzig Schritt weiter 
geschleudert und lag ftill und regungslos inmitten der Straße. 


XVI. 
„Wenn der Teufel kutſchiert.“ 


Herr von Vivonne hatte ſeinen Hinterhalt mit großer Umſicht gelegt. Mit 
einer verſchloſſenen Kutſche und einem Trupp ſorgfältig auserleſener Raufbolde hatte 
er den Palaſt eine gute halbe Stunde vor den Boten des Königs verlaſſen, und das 
Gold ſeiner Schweſter hatte dafür geſorgt, daß die Reiſe derſelben feine ſehr ſchnelle 
werden konnte. An der Stelle, wo der Weg ſich teilte, hatte er dem Kutſcher be— 
fohlen, noch eine Heine Strede darauf weiterzufahten, und hatte alle Pferde an einen 
Zaun unter feiner Dbhut angebunden. Dann hatte er einen von der Bande in 
einiger Entfernung auf der Hauptitraße als Schildwache aufgejtellt und ihm befohlen, 
ein Licht aufflammen zu laſſen, jobald die beiden Kuriere fich näherten. Ein jtarkes 
Seil war jodann achtzehn Zoll über dem Boden an den Stamm eines Baumes 
befeitigt worden; jobald das Signal aufflammte, jollte es an einem Thorpfoften an 
der anderen Seite der Straße angebunden werden. Die beiden Kavaliere konnten 
dasjelbe unmöglich jehen, da es gerade an der Biegung der Straße fich befand. So 
jtolperten denn ihre Pferde darüber und jtürzten mit jamt ihren Neitern zu Boden. 
Sogleich brachen die zwölf Naufbolde, welche im Schatten der Bäume gelauert hatten, 

hervor und Sprangen mit gejchwungenem Degen auf die Gefallenen los. Aber die 
- Dpfer ihrer Hinterlift rührten fich nicht... Catinat lag ſchweratmend und ohnmächtig 
da, ein Dein unter dem Halſe jeines Pferdes; in einem dünnen Strom fiderte das 
Dlut über ſein blafjes Antlitz und tropfte langjam auf die jilbernen Achſelſchnüre. 
Amos Green war nicht verwundet, aber jein defekter Sattelgurt war beim Sturz 
geriſſen, und er jo vom Pferde weit weg auf den harten Weg gejchleudert, mit einer 
Heftigfeit, die ihm vollitändig den Atem benommen hatte. 

Herr von Vivonne zündete eine Laterne an und leuchtete damit in die Gefichter 
der beiden bewuftlofen Männer. | 

„Das it eine ſchlimme Gejchichte, Major Despard,“ ſagte er zu dem ihm 
zunächjtitehenden Manne. „Sch glaube, es it aus mit ihnen beiden!“ 

„Es wird doch nicht! Mein’ Seel’! Als ich jung war, da ſtarb ſich's nicht 
jo raſch!“ antwortete der andere, indem er jein wildes, granbärtiges Geficht dem 
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Licht der Laterne zuneigte. „Sch bin jo oft mit dem Pferde geſtürzt wie es Nefjel- 
itifte an meinem Wams gibt, aber außer einem Nippenbruch oder auch zweien, hat es 
mir nie was geichadet. Schieb den Säulen dein Napier unter die dritte Nippe, 
de [a Touche — die werden niemals wieder den Huf auf den Boden ſetzen.“ 

Ein zwiefaches Schnaufen und Stöhnen, das dumpfe Aufichlagen der beiden 
Hälfe auf die Erde verkündete, daß die Tiere ausgelitten hatten. 

„Ro iſt Latour?” fragte Herr von Vivonne. „Achille Latour, der in Mont- 
pellter Medizin ftudiert hat? Wo iſt er?" 

„Hter bin ich, Excellenz,“ erwiderte der Geſuchte. „Mir kommt es nicht zu, 
zu prahlen, aber wahrhaftig, ich verjtehe ebenſowohl mit einer Lanzette, wie mit 
einem Napier umzugehen, und für manchen Tranfen Mann war e3 ein schlimmer 
Tag, an dem ich mir Koller und Bandelter umhing. Nach welchen joll ich zuerit 
ſehen?“ | 

‚Tach diejem hier auf der Straße," bedeutete ihn Vivonne. 

Der Neitergmann beugte ſich über Amos Green. 


„Der wird es nicht lange mehr machen," urteilte er. „Ich erkenne das deutlich 


an dem abgebrochenen Atembolen.“ 

„And worin beiteht jeine Verlegung?“ fragte Vivonne. 

„Eine Berjtauchung des Epigaſtriums,“ erklärte der ehemalige Mediziner. „Die 
gelehrten Ausdrücke,“ fügte er entjchuldigend Hinzu, „kommen mir unwillkürlich auf 
die Zunge, aber es iſt jchwer, ſie in gemeine Redeweiſe zu überjeßen. Mich düntt, 
es wäre nicht übel, wenn ich ihm meinen Dolch in die Kehle ſtieße, denn ſein Ende 
it ſowieſo jehr nahe.“ 

„Sp lieb Shnen Shr Leben iſt — das thun Sie nicht!" rief der Führer. 
„Stirbt er ohne Wunde, jo kann niemand uns feinen Tod zur Laſt legen! Unter- 
juchen Sie jeßt den andern.” 

Latour beugte jich über den Gardeoffizier und legte ıhm die Hand aufs Herz. 
Ber diejer Berührung jeufzte Catinat tief auf, öffnete feine Augen und blickte um 
lich mit dem Ausdruck eines Mannes, der weder weiß, wo er ift, noch wie er dort- 
hin gefommen ift. Herr von Vivonne, der feinen Hut tief über die Augen ‚gezogen 
und den unteren Teil ſeines Gejichts in den Mantel gehüllt hatte, zog feine Feld— 


Hafche heraus und flößte einen Teil ihres Inhalts in die Kehle des verwundeten \ 


Mannes. Im nächiten Augenblick Fehrte die Farbe in des Gardiften blutloje Wangen 
zurüd und Klare Beiinnung in jene Augen. Er raffte ſich mühſam empor, taumelte 
auf jeine Füße und ftieß wütend nach denen, die ihn hielten. Aber noch Schwamm 
ihm alles vor den Augen, und er fonnte ich kaum aufrecht halten. 

„sch muß nach Paris!“ Feuchte er. „Sch muß nach Paris. Es ijt der Be- 
fehl des Königs. Sie halten mich hier feit auf Ihre Gefahr!“ 

„Er iſt nicht verlegt — ein bischen geritzt, weiter nichts," ſagte der Exdoktor. 

„Dann haltet ihn feſt!“ befahl Vivonne. „Aber zuerit gehe einer und trage 
den jterbenden Mann in die Kutſche.“ 


Die Laterne warf ihren Schwachen, gelben Lichtſchein nur auf einen Keinen Umkreis, 
jo daß Amos Green im Schatten liegen blieb, als fie zu Catinat hinübergetragen 
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wurde. Jetzt beleuchteten fie wieder die Stelle, wo der Amerikaner gelegen hatte. 
Aber jede Spur von ihm war verjchwunden. Er war fort. 

Einen Augenblid jtanden die Wegelagerer bejtürzt da und jtarrten auf die leere 
Stelle. Aber das Licht ihrer Laterne zeigte ihnen nichts, als ihre Federhüte, ihre 
zornglühenden Augen, ihre wilden Gefichter, ihre wüſten Geftalten. Dann brachen 
ſie ın wilde Flüche aus. Vivonne padte den falfchen Doktor an der Kehle, jchleuderte 
ihn zu Boden und würde ihn auf der Stelle erwürgt haben, wenn jeine Genofjen 
ihn nicht weggeriſſen hätten. 

„Du lügnerischer Hund!“ brüllte ev. „Sit das deine Kunft? Der Kerl ift 
entflohen, und wir find verloren.“ 

„Er hat es im Todesfampf gethan,“ Feuchte Latour heiſer, indem er ſich auf- 
richtete und jeine Kehle vieb. „sch jage Ihnen, er war in extremis. Er fanır nicht 
wert weg fein.“ 

„Das iſt wahr!“ rief Vivonne „Er Tann nicht weit entfernt jein. Er hat 
ja weder ein Pferd noch Waffen. Ihr, Despard und Raymond de Carnac, hütet 
den andern, daß er uns nicht auch einen folchen Streich ſpielt. Und ihr, Latour 
und Zurberville, reitet die Straße hinab und wartet am Südthor. Wenn er wirklich 
613 Barıs kommt, muß er fich dahin wenden. Kriegt ihr ihn, jo bindet ihn vor euch 
aufs Pferd und bringt ihn nach dem Verſammlungsplatz. Schlimmitenfalls iſt wentg 
daran gelegen, denn er it ein Fremder, diejer Kerl, und nur zufällig hier. Und nun 
in die Kutjche mit dem andern! Wir müfjen fort fein, ehe die Sache ruchbar wird.“ 

Die beiden Reiter fprengten davon, um den Flüchtling einzuholen. Katinat, 
der verzweifelte Anjtrengungen machte, ſich loszureigen, wurde die Straße von St. 
Germain binabgejchleppt und in die Kutjche geworfen, welche in einiger Entfernung 
gewartet hatte, während die bejchriebenen Vorgänge ſich abjpielten. Drei von den 
übrigen Neitern ritten an der Spike, und der Kutjcher empfing Befehl, ihnen un- 
mittelbar zu folgen. Vivonne, nachdem er einen von der Bande mit einem Billet 
an jeine Schweiter entjendet hatte, bildete mit den übrigen Wegelagerern die Nachhut. 

Der unglüdliche Gardepffizier — inzwiichen völlig wieder zum Bewußtſein 
gekommen — ſah fich, mit Lederriemen an Hand- und Fußgelenken gefejlelt, als Ge— 
fangener in einem beweglichen Kerker, der ſich jchwerfällig ven Feldweg entlang jchleppte. 
Durch die Erihütterung des Falles war er zwar betäubt gemwejen, und die Wucht 
des Wferdes hatte jein Bein arg gedrückt, aber die Wunde an der Stirn war ganz 
unbedeutend und hatte bereit3 aufgehört zu bluten. Seine ſchlimmſten Schmerzen 
wühlten in jeinem Innern. Er ließ den Kopf in die gefejfelten Hände finten, 
ſtampfte wütend mit beiden Füßen und wiegte jeinen Körper in maßlojer Verzweiflung 
hin und her. Was für ein Narr, ja ein dreifacher Narr war er doch gewejen! Er, 
ein alter Soldat, der den Krieg fannte, mit ofinen Augen in eine jolche Falle zu 
gehen! Der König hatte ihn vor anderen als einen zuverläffigen Boten erwählt, 

und er hatte ſich in ihm getäuſcht — jo ſchmachvoll war er unterlegen. Noch dazu 
woar er gewarnt worden, gewarnt von einem jungen Mann, der nichts von den Ränken 
des Hofes wußte und der nur durch natürliche Inſtinkte geleitet wurde. In der 
Bein ſolcher Gedanken warf ſich Catinat heftig in die Lederfifjen zurüd. 
Aber dann machte ſich in ihm der gejunde Menjchenverjtand wieder geltend, 
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welcher jo dicht unter dem Ungeftüm des Selten liegt. Die Dummhbeit war jebt 
einmal begangen, und er mußte num fjehen, ob ſie fich nicht wieder gut machen ließ. 
Amos Green war enttommen. Das war wenigſtens ein günftiger Umftand. Und 
Amos Green hatte den Auftrag des Königs mitangehört und die Wichtigkeit des— 
jelben begriffen. Allerdings kannte er Paris nur wenig, aber es unterlag feinem 
Zweifel, daß ein Mann, der bei Nacht feinen Weg durch die Wälder von Maine 
finden konnte, auch ohne Schwierigkeit ein jo mwohlbefanntes Haus wie das des Erz- 
biſchofs ausfindig machen würde. Aber dann kam ihm plößlich ein Gedanke, der 
jein Herz erjtarren ließ. Die Stadtthore wurden um acht Uhr abends verjchlofien. 
Und jeßt war es fajt neun Uhr. Für ihn, deſſen Uniform eine Gewähr bot für 
jeine Botjchaft, wäre es leicht gewejen, troßdem Einlaß zu erlangen. Aber wie jollte 
Amos Green, ein Ausländer und ein Bürgerlicher, durchzufommen hoffen? Es war 
unmöglich, völlig unmöglich! Und doch begte er troß diejer Unmöglichkeit die un- 
beitimmte Hoffnung, daß ein jo energijcher, anschlägiger Mann, wie Amos, irgend 
einen Weg aus dieſer Schwierigkeit finden werde. 


Dann begann fich der Gedanke an Flucht in ihm zu regen. Würde er nicht. 


logar jeßt noch Zeit haben, jeine Botjichaft jelbit zu überbringen? Wer waren dieje 
Männer, die ihm aufgelauert und ihn. gefangen hatten? Kein Wort war unter ihnen 
gefallen, woraus er hätte fchließen können, weſſen Werkzeuge fie waren. Monſieur 
und der Dauphin famen ihm in den Sinn — einer von ihnen mochte fie gejandt 
haben. Nur einen von der Bande hatte er erkannt, es war der alte Major Despard, 
ein Mann, der die gemeinsten Weinkneipen von Verſailles bejuchte und deſſen Schwert 
dem längsten Geldbeutel immer zur Verfügung jtand. — — Und wohin wollten ihn 
dieje Leute führen? Vielleicht zum Tode. Aber wenn fie ihn hätten abthun wollen, 
warum ihn dann wieder zum Bemwußtjein bringen? und wozu dann die Kutjche und 
die ganze Fahrt? Boll Neugierde jpähte er durch die Wagenfeniter. 

Zu beiden Seiten dicht neben dem Wagen ritt je ein Bewafineter, der ihm die 
Aussicht ſperrte. Doch durch die Vorderfeniter des Wagens konnte er fich ein wenig 
über die Gegend orientieren, durch welche fie fuhren. Die Wolfen waren jet fort- 
gezogen, und der helle Mondichein badete die ganze weite Landichaft in jenem janft- 
Ihimmernden Lichte. Zur Rechten erſtreckte ſich das offne Land, weite Ebenen mit 
hin umd ber verftreuten Baumgruppen und Schloktürmen, die hie und da aus den 
Gehölzen herborragten. In einem Kloſter wurde eine Glode geläutet, deren dumpfen 
Ton der Lufthauch herübertrug. Zur Linken, aber weit entfernt, lag der rötliche 
Glaſt von Paris, und mit zunehmender Schnelligkeit entfernten fte ſich weiter und 
weiter davon. Weder die Hauptitadt noch Verſailles konnten aljo das Netjeziel jein. 

Kun begann er zu überlegen, welche Ausfichten er für einen Fluchtverſuch habe. 
Sein Schwert war ihm abgenommen, und jeine Biltolen jtedten noch in den Halftern 
ſeines erjtochenen Vferdes. Sp war er gänzlich waffenlos — was fonnte es ihm 
helfen, ſich loszumachen? Seine Häfcher waren mindeſtens zwölf Mann. Drei von 
ihnen ritten an der Spite längs de3 weißen, mondbefchtenenen Fahrweges. Dazu 
famen die beiden an den Seiten de3 Wagens, und nach dem Geräufch der Pferdehufe 
zu urteilen, fonnten nicht weniger al3 ein halbes Dutzend hinterher folgen. Das 


machte genau zwölf Mann, den Kutjcher miteingerechnet — was konnte ein einzelner. 
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unbewaffneter Mann gegen jo viele ausrichten? Während er des Kutſchers gedachte, 
hatte er unwillkürlich durch die Vorderfenfter einen Blik auf des Mannes breiten 
Nüden geworfen, — und plößlich beim Schein der Wagenlampen eine Wahrnehmung 
gemacht, die ihn mit Entjeßen erfüllte. 

Der Mann war augenscheinlich jchwer verwundet. Um fo jeltiamer war es, 
daß er auf dem Bod ſitzen und jeine Peitſche jo energijch handhaben Eonnte bei einer 
jo fürchterlichen Verlegung. Im Rüden feines weiten voten Rockes, grade unter dem 
linfen Schulterblatt war ein langer Riß im Tuch, den irgend eine Waffe gemacht 
hatte, und ringsherum ein großer dunkelroter Fleck, der jeine eigne Gefchichte erzählte. 
Und das war noch nicht alles. Als er die Beitiche hob, beichten das Mondlicht 
jeine Hand, und Catinat jah mit Schaudern, daß fie über und über mit Blut be- 
judelt war. Der Gardeoffizier redte jeinen Hals vor, um emen Blick auf des 
Mannes Antlitz zu erhafchen; aber der breitfrämpige Hut des Kutſchers war tief 
herab⸗, und der hohe Kragen ſeines Mantels hoc) heraufgezogen, jo daß jeine Geſichts— 
züge ganz ım Schatten lagen: Diejer jtille Mann vor ihm, mit den jchredlichen 
Dlutjpuren an feinem Leibe war ein Anblid, bei dem e3 Catinats tapferes Herz kalt 
durchrieſelte. Leije betete er einen von Marots hugenottischen Palmen; denn wer, 
außer der böſe Feind in eigner Perſon, würde eine Kutjche mit diejen blutigroten Händen 
lenfen können, nachdem jein Körper von jolch einem Schwertitich durchbohrt war! 

Indem er noch darüber nachjann, waren ſie an einer Stelle angelangt, wo die 
Hauptitraße geradeaus weiter führte, aber ein engerer Seitenpfad ſich davon Links 
den jteilen Hang eines Hügels in der Nichtung auf die Seine hinabſenkte. Die Bor- 
hut war auf der Hauptjtraße geblieben, und die beiden Weiter zu den Seiten der 
Kutſche ritten in derjelben Richtung, da ſchwenkte plößlich, zu Catinats ſtarrem Er- 
Itaunen, die Kutſche jeitwärts und jtürzte ſich die Steile Senkung hinab. Die beiden 
Itarfen Pferde jagten in wilder Eile, der Kutſcher ſtand aufrecht und hieb wütend 
auf ſie ein, daß das jchwerfällige alte Gefährt dahin flog und ſprang, und der In— 
alle von einem Sit auf den andern, bald vorwärts, bald rückwärts gejchleudert 
wurde. Hinter ſich vernahm er einen Schrei der Beitürzung von der Esforte, und 
dann das Geſtampf der verfolgenden Hufichläge. 

Und weiter ging’3 wie im Fluge. Die Bappeln an beiden Seiten flogen im 
tollen Neigen an den Fenſtern vorüber, die Pferde donnerten weiter mit langgejtrecten 
Leibern, die faſt den Boden berührten, und der gejpenjtiiche Fuhrmann ſchwenkte die 
ichreeflichen roten Hände im Mondlicht und fchrie die wildgewordenen Nofje an. 
Bald ſprang die Kutjche nach einer Seite, bald nach der andern und ſchwankte wie 
toll hin und ber. Jetzt Tief fie num auf zwei Geitenrädern, als könnte fie jeden 
Augenblick umjtürzen. Und doch, jo schnell ſie fuhren, ihre Verfolger ritten noch 
ichneller. Das Slappern ihrer Hufe war ihnen dicht auf den Ferſen, ja mit einem 
Mal famen an einem der Fenſter die voten ausgedehnten Niüftern eines Pferdes in 
Sicht. Langjam kam das Tier weiter zum Vorſchein, die Schnauze, die Augen, die 
Dhren, die Mähne, und endlich darüber dag milde Geficht Despards und der 
funfelnde Meſſinglauf einer Piſtole. 

„Auf das Pferd, Despard, auf das Pferd!“ rief eine gebieteriiche Stimme 
von hinten. 
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Die Piſtole bligte auf, und die Kutſche ruckte vornüber, als eines der Pferde 
einen frampfhaften Sprung that. Aber der Kutjcher fuhr fort zu jchreien und mit 
der Beitiche zu knallen, während das Gefährt weiter rajte. 

Aber jetzt machte der Weg eine plößliche Biegung, und da — gerade dicht vor 
ihnen, kaum hundert Schritt entfernt, floß die Seine falt und til im Mondenſchein. 
Die hohe Böſchung zu beiden Seiten der Straße lief geraden Wegs ohne irgend 
welche Unterbrechung bi3 zum Nande des Wafjer hinab. Keine Spur von einer 
Brüde! Ein dunkler Schatten inmitten des Stromes erwies ſich als das Fährboot, 
welches zurückehrte, nachdem e3 einige verjpätete Reiſende hinübergeführt hatte. Der 
Kutjcher aber zügerte feinen Augenblid, er nahın die Zügel zujammen, und trieb die 
verängitigten Gejchöpfe in den Strom. Als dieſe das kalte Waller an ihren Knie— 
fehlen fühlten, zögerten fie, und indem fie das thaten, brach) das eine mit einem 
ihwachen Stöhnen zujammen. Despards Kugel hatte ihr Ziel nicht verfehlt. Nun 
Iprang der Fuhrmann blisjchnell von feinem Bock und ftürzte fih in den Strom; 
aber Schon umringten ihn die verfolgenden Weiter, ein halbes Dutend Hände padte 
ihn, ehe er untertauchen konnte, und jchleppte ihn an Ufer. Sein breiter Hut war 
ihm im Ningen vom Kopf geichlagen, Catinat ſah jein Geſicht im Mondſchein. 
Großer Gott! Es war — Amos Green! 


XVII. 
Der Kerker von Vortillac. 


Die Wegelagerer waren ebenſo erſtaunt, wie Catinat es war, als ſie entdeckten, 
daß ſie auf dieſe außerordentliche Weiſe ven Mann wiedergefangen, den ſie verloren 
geglaubt hatten. Eine wahre Salve von Flüchen und Verwünſchungen entlud ſich 
über ihn, als beim Abziehen des ungeheuren roten Kutſchermantels der dunkle Anzug 
des jungen Amerikaners zum Vorſchein kam. 

„Tauſend Donnerwetter!“ ſchrie der eine. „Und das iſt der Kerl, den jener 
Teufelsbraten von Latour für tot ausgeben wollte!“ 

„Wie zum Teufel iſt er hergekommen?“ 

„Und wo iſt Etienne Arnaud?“ 

„Er hat Etienne erſtochen. Seht doch den großen Riß im Rock!“ 

„Wahrhaftig! Und ſeht, wie ſeine Hand ausſieht! Er hat ihn erſtochen und 
ſeinen Rock und Hut angelegt!“ 

„Was! während wir alle kaum einen Steinwurf entfernt waren?“ 

„Jawohl! Es iſt nicht ander3 möglich!" 

„Meiner Seel!” rief der alte Despard, „ich hatte für den alten Etienne nie 
viel übrig, aber ich habe manch eine Flaſche Wein mit ihm ausgejtochen, und ich will 
dafür forgen, daß ihm Genugthunng wiederfährt. Wir wollen dem Kerl aus dieſen 
Riemen eine Schlinge machen und ihn an diefem Baum aufhängen.“ 

Mehrere Hände waren bereits dabei, das tote Pferd auszufpannen, als Vivonne 
fi zu der Heimen Gruppe durchdrängte und mit einigen fcharfen Worten ihrer Gewalt- 
thätigkeit Einhalt gebot. 
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„Rührt ihn nicht an, wenn euch euer Leben lieb ist," rief er ihnen zu. 

„Aber er hat Etienne Arnaud erjtochen.“ 

„Wir können jpäter einmal mit ihm abrechnen. Heut abend iſt er des Königs 
Bote. Sit der andere auch feſt verwahrt?” 

„sa, hier tjt er.“ 

„Dann bindet diefen Mann, und in den Wagen mit ihm! Spannt das tote 
Pferd aus. So! Nun, Carnac, ſpannen Ste dafür das Ihrige ein. Sie fünnen 
auf den Bock jteigen und fahren, denn wir haben es nicht mehr weit.“ 

Die Befehle wurden jchnell ausgeführt. Amos Green wurde in den Wagen 
neben Catinat gejtoßen, und bald darauf erflomm das Gefährt langjam den jteilen 
Hang, den e3 vorhin jo überjtürzt hinuntergefommen war. Der Ameritaner hatte 
jeit jeiner Gefangennahme fein Wort geiprochen. Die Hände über der Bruft gefreuzt, 
war er völlig teilnahmlos geblieben, während über jein Schiefal verhandelt wurde. 
Sobald er aber wieder mit feinem Gefährten allein war, fing er an zu grollen und 
zu murren über die fchlechte Behandlung, welche er meinte, von ſeiten des Geſchickes 
erlitten zu haben. 

„Dieje verteufelten Gäule!“ brummte er. „Ein amerikanisches Pferd würde 
ins Waſſer gegangen fein, wie eine Ente. Wie oft bin ich auf meinem alten Hengit 
Sagamore über den Hudjon geſchwommen! Einmal über den Fluß — hätten wir die 
Straße nach) Paris offen gehabt!" 

„Mein lieber Freund," rief Catinat, indem er feine gefejfelten Hände auf die 
jeines Kameraden legte. „Können Sie mir vergeben, daß ich auf dem Wege von 
Berjailles jo thöricht zu Ihnen gejprochen habe?“ | 

„Unfinn! Sch habe gar nicht mehr daran gedacht,“ erwiderte Amos. 

„Sie hatten taujendmal recht,“ fuhr Catinat fort, „und ich war, wie Sie 
jagten — ein Narr, ein blinder, eigenfinniger Narr. Wie edel haben Ste mir zur 
Seite gejtanden! Aber wie find Sie nur auf den Wagen gefommen? Nie in meinem 
Leben bin ich jo überrascht gewejen, als da ich Ihr Geſicht erkannte.“ 

Amos Green Ficherte in Sich hinein. 

„Das dacht’ ich mir, daß es Sie überrafchen würde, wenn Sie erführen, wer 
Ihr Kutjcher jet,“ jagte er. „ALS ich vom Pferde geworfen war, lag ich ganz jtille, 
teils weil ich wieder zu Atem kommen wollte, teil3 weil es mir heilfamer jchien zu 
liegen, als zu ftehen, ſo lange all, die Schwerter mir um die Ohren klirrten. Dann 
Jammelten die Kerl ſich alle um Sie, und ich rollte jachte in den Graben, kroch 
längs desjelben ein Stück hin, gelangte auf den Kreuzweg im Schatten der Bäume 
und war bei der Kutjche, ehe fie es merkten, daß ich fort war. Auf einen Blick 
erfannte ich, daß e3 nur einen Weg gäbe, Shnen von Nußen zu fein. Der Kutjcher 
bog ſich nämlich gerade herum, um zu jehen, was hinter ihm vorginge. Sch heraus 
mit dem Meſſer, jpringe auf das Vorderrad, und bringe jeine Zunge auf immer zum 
Schweigen.“ 

„Bas! Ohne, daß er emmen Laut von fich gab?“ 

„Verſteht ſich! Ich Habe nicht umfonft jo lange unter Indianern gelebt.“ 

„Und was dann?” 
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„Ich zog ihn herunter, warf ihn in den Graben und legte jeinen Mantel und 
Hut an. Sch habe ihn nicht jFalpiert.“ 

„Nicht jfalpiert? Großer Gott! So was gejchteht doch nur unter Wilden!“ 

„Mag fein!“ meinte Amos faltblütig. „Sch dachte mir wohl, daß hier die 
Landesſitte eine andere ſei. Sch freue mich jet, daß ich es nicht gethan habe. 
Kaum hatte ich mich der Zügel bemächtigt, da kamen fie jchon alle zurück und 
ichleppten Ste in die Kutſche. Sch Fürchtete nicht, daß fie mich erkennen möchten, 
aber es beunruhigte mich, ob ich auch den rechten Weg finden würde. Doch fie 
machten e8 mir leicht durch die Vorreiter, die fie mr zum Wegweiſer gaben — jo 
ging alles ganz gut, bis ich jenen Seitenpfad jah und ihn hinunterfuhr. Wir wären . 
auch gewiß entkommen, wenn jener Halunke nicht das Pferd erſchoſſen hätte und 
wenn die Betten nicht jo waſſerſcheu gewejen wären.“ | 

Catinat drücdte jeinem Gefährten noch einmal die Hand. „Ste find mir treu 
geweien, wie das Heft dem Stahl," jagte er. „ES war ein feder Gedanke und eine 
fede That." 

„Und was nun?" fragte der Amerikaner. 

„sch weiß nicht, wer dieje Kerle find," erwiderte Catinat, „und ich weiß auch 
nicht, wohin ſie uns führen.“ 

„Nach ihren Dörfern vermutlich, um uns zu verbrennen,“ meinte der Amerikaner. 

Catinat lachte troß jeiner Sorge um ihr Geihid. „Sie wollen uns durchaus 
nach Amerika verjegen,“ jagte er. „So was geſchieht in Frankreich nicht.“ 

„Na, mit dem Hängen find ſie doch rajch genug bei der Hand bier in Frant- 
reich! Sch kann Ihnen nur jagen, mir war durchaus nicht wohl zu Mut, al das 
Leder um meinen Hals lag.“ 

„sch denke mir,“ nahm atinat wieder das Wort, „ſie ſchleppen uns nad) 
irgend einem feſten Platz, wo ſie ung einfchliegen können, bis die Gejchichte ver- 
gefjen iſt.“ 

„Damit müſſen ſie's aber ſchlau machen,“ meinte Amos. 

„te dag?“ 

„Sonſt finden fie uns am Ende nicht, wenn jte uns haben wollen.“ 

„as wollen Ste damit jagen?“ 

Statt aller Antwort machte der Amerikaner durch einiges Drehen und Krümmen 
ſeine beiden Hände frei und hielt ſie feinem erjtaunten Gefährten vors Geficht. 

„Gott! das iſt ja das erite, was fie die Kinder in einem indianischen Wigwam 
(ehren,“ lachte Amos Green. „Sch habe mich Schon aus eines Huronen Lederichnüren 
aus nafjer Haut losgemacht, und es war nicht ſehr mwahrjcheinlich, daß mich ein 
ſteifer Steigbügelriemen fejthalten würde. Streden Ste Ihre Hände aus.“ 

Dit ein paar gewandten Griffen loderte er Salz Dande, bis auch diejer 
jeine Hände frei machen konnte. 

„um zu Shren Füßen,“ fuhr er fort. „Segen Site ſie herauf! Die Burschen 
jollen finden, daß wir leichter zu fangen als feitzuhalten find.“ 

Aber in diefem Augenblid verlangjamte fich ihre Fahrt, die Huffchläge der 
Borhut erjtarben plößlich, und bei einem Blick durch die Fenſter, als die Stutjche 
jebt anhielt, jahen die Gefangenen ein ungehenres dunkles Gebäude vor jich aufragen, 
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das ich nach beiden Seiten hin in die Dunkelheit verlor. Ein großer Thorbogen 
wölbte jich über ihnen, und die Lampen beleuchteten ein rohes Holzthor, das mit 
vielen jchiweren, eijernen Krampen und Nägeln beichlagen war. In dem oberen Teil 
des Thores befand ich ein Kleines vierediges Eifengitter, durch welches ſie den ſchwachen 
Schein einer Laterne und bei demjelben ein bärtiges Geficht, das fie anftarıte, 
gewahren konnten. | 

Vivonne, der in den Steigbügeln jtand, reckte feinen Kopf zu dem Gitter empor, 
ſo daß die beiden am meisten daran beteiligten VBerjonen wenig von der nun folgenden 
Unterredung hören fonnten. Ste jahen nur, daß der Neiter einen goldnen Ning in 
die Luft hielt und wie das Geficht hinter dem Gitter, welches anfangs grimmig 
dreingejchaut und verneinend gejchüttelt hatte, jebt nicte und lächelte. Einen Augen— 
blick ſpäter verſchwand der Kopf, das Thor öffnete ſich im Freiichenden Angeln, und 
die Kutjche fuhr in den dahinter liegenden Hofraum hinein, während die Begleitung 
mit Ausnahme Vivonnes draußen blieb. 

Als die Pferde anhielten, jammelte fich ein Haufe roher Burjche um das Ge- 
fährt, und die Gefangenen wurden mit derben Fäuſten herausgezerrt. Im Fackellicht, 
dag um fie herum fladerte, konnten fie jehen, daß ſie rings von Mauern umfchlofjen 
waren, die von hohen Türmen überragt wurden. Ein ftämmiger Mann mit bärtigem 
- Geficht, Dderjelbe, den ſie am Gitter gejehen hatten, jtand inmitten der bewaffneten 
Leute und gab jeine Befehle. 

„Nach dem oberen Kerker, Simon!“ vief er. „Und Siehe danach, daß fie zwei 
Bund Stroh und einen Laib Brot befommen, bi3 wir erfahren, was unjer Herr mit 
ihnen vor bat.“ 

„Sch werk nicht, wer euer Herr iſt,“ ſagte Catinat entrüftet, „aber ich möchte 
euch fragen, auf welche Bollmacht hin er e8 wagt, zwei Boten des Königs feitzu- 
nehmen, die in jeinem Dienste reiten ?" 

„Beim heiligen Dionys, wenn mein Herr dem König einen Streich ſpielt, jo 
heißt's da: wie du mir, jo ich dir,“ antwortete der ſtämmige Mann grinjend. „Uber 
genug des Geſchwätzes! Weg mit ihnen, Simon, und du ftehjt mir für ihre fichere 
Aufbewahrung.“ | 

Es war vergeblich, daß Catinat tobte und die fürchterlichiten Drohungen gegen 
alle die ausitieß, die an feiner Feitnehmung beteiligt waren. Zwei kräftige Burjchen 
ſtießen ihn und Green von hinten, während ein anderer von born an ihnen zerrte. 
So ſchleppte man fie, durch -ein enges Thor einen fliefengepflafterten Gang hinab, 
während ein Feiner Mann in jchwarzem fteifleinenem Anzuge mit einem Sclüfjel- 
bund in einer Hand und einer hin und ber jchaufelnden Laterne in der andern, ihnen 
borauf ging. Ihre Knöchel waren jo eingejchnürt, daß fie nur ganz kurze Schritte 
machen konnten. So einherjchurrend gingen fie drei aufeinanderfolgende SKorridore 
hinab, durch drei Thüren hindurch, die hinter ihnen verschlofjen und verriegelt wurden. 
Dann ging e3 eine fteinerne Wendeltreppe aufwärts, deren Stufen durch die Füße 
vieler Generationen von Gefangenen und Gefangenmwärtern ausgehöhlt waren. Endlich 
ſtieß man fie in einen Kleinen vieredigen Kerker hinein, und zwei Strohjäde wurden 
ihnen nachgeworfen. Einen Augenbli jpäter Inarıte der ſchwere Schlüfjel im Schloß, 
und fie waren ihren Betrachtungen überlafjen. 
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Die Betrachtungen, welche Catinat anftellte, waren jehr finfterer, unerfrenlicher 


Art. Ein glücklicher Zufall hatte ihm bei Hofe Anjehen verjchafft, ein Unglüds- 


fall hatte ihn jetzt vernichtet, Es konnte ihm nichts helfen, wenn er ſich mit 
jeiner Machtlofigteit gegeniiber der Übermacht entjchuldigte. Er kannte feinen Fünig- 
lichen Heren nur zu gut. Ludwig war großmütig und gnädig, wenn jeine Befehle 
ausgeführt wurden, aber umnerbittlich, wenn fie mißglüdten. ntichuldigungen ließ 


er nicht gelten. Ein unglüdlicher Mann war ihm ebenjo widermwärtig, wie ein pflicht- 


vergefjener. In diefer großen Kriſis hatte ihm der König eine Botſchaft von höchiter 
MWichtigkeit anvertraut, und diefe Botſchaft war nicht ausgerichtet worden. Was 
fonnte ihn nun vor Ungnade und Vernichtung retten? Aug dem dunklen Kerfer, 
in dem er lag, machte er Sich für jeine eigne Perſon ebenjowenig wie aus dem un- 
gewiſſen Schiejal, welches über jeinem Haupte jchwebte, aber es drüdte ihm das 
Herz ab, wenn er an jeine zerjtörte Laufbahn dachte, und an den Triumph derjenigen, 
deren Eiferjucht durch feine jchnelle Beförderung erwedt worden war. 

Und weiter dachte er an jeine Angehörigen in Paris — jeine ſüße Adele, 
jeinen alten Oheim, der ihm wie ein zweiter Water gewejen war. Wer würde fie 
jeßt jcehüßen in ihren Nöten, da er die Macht verloren hatte, e8 zu thun? Wie 
lange würde es dauern und fie würden aufs neue den Brutalitäten Dalbert3 und 
feiner Dragoner ausgejeßt werden. Er biß die Zähne aufeinander bei diejem Ge— 
danten und warf fich jtöhnend auf die Strohjchütte, die in dem jchwachen, durch das 
einzige Fenſter einjtrömenden Lichtſchimmer faum fichtbar blieb. 

Inzwiſchen hatte jich jein energischer Gefährte Feiner Verzagtheit überlafjen. 
Sobald die verhallenden Schritte feiner Wärter ihn gewiß machten, daß er vor 
Unterbrechung ficher jet, hatte er die Bande, welche ihn noch feſſelten, abgejtreift und 
ringsumher Wände und Fußboden befühlt, um zu jehen, welcher Art diejer Gefängnis— 
raum fein mochte. Seine Unterſuchung hatte ihn zuleßt zu einer wichtigen Entdedung 


geführt. In einer Ede befand fich ein Keiner Kamin, und vor demfelben lagen zwei 


große, ungefüge Holzkloben, welche je zumeilen ‘den Gefangenen als Kopftiffen gedient 
haben mochten. Nachdem er ich überzeugt hatte, daß das Dfenloch jo Klein war, 
daß man jogar den Kopf nicht hineinjtecen konnte, zerrte er die beiden Holzkloben 
ans Fenſter. Dort legte er ſie übereinander, ftieg herauf und konnte num, wenn er 
lich auf die Zehen jtellte, die Eiſenſtäbe erreichen, welche das Fenſter vergitterten. 
Er zog fih daran in die Höhe, jeßte den Fuß in eine unebene Stelle der Mauer 
und fam Dadurch jo weit, daß er auf den Hof, den fie foeben verlafien. hatten, 
hinunterblicen fonnte. Die Kutſche und Vivonne pafjterten gerade das Thor, und 


eine Sekunde jpäter hörte er das Zumerfen der ſchweren Thürflügel und das Ge- 


Eapper der Hufe der abziehenden Neiterichar draußen. Der Haushofmeiſter und 
jeine Leute waren verjchwunden; die Fackeln erlojchen; nur der abgemefjene Tritt 
einiger Schildwachen im Hofraum, zwanzig Fuß unter ihm unterbrach das tiefe Still- 
ſchweigen, das im ganzen Schlofje herrichte. 

Es war ein jehr großes Schloß. Die Augen des Irherifaners, der’ mit aus— 
gejtreckten Händen am Fenſter hing, ftreiften voller Bewunderung und Staunen über 
die Niejenmauer, die vor ihm lag, mit ihrem Kranz von Türmchen und Zinnen, ‚die 
alle jo jtill und kalt Sich im Mondlicht erhoben. Seltiame Gedanken pflegen ung in den 
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unwahrjcheinlichjten Augenbliden durch den Kopf zur ſchießen. So erinnerte ſich Amos 
plöglich eines hellen Sommertages jenjeit des Meeres, al3 er zuerjt von Albany hinaus- 
gekommen war. — Da hatte ihn jein Bater auf der Werft am Hudjon getroffen und 
hatte ihn durch das Wafjerthor geführt, um ihm Peter Stuyvejants Haus zu zeigen, 
als Beweis für die Größe der Stadt, die aus den Händen der Holländer in die der 
Engländer übergegangen war. Nun, Peter Stuyveſants Haus und Beter Stuyveſants 
Landſitz zuſammen genommen waren nicht jo groß, wie ein einziger Flügel dieſes 
ungeheuren Gebäudes, das doch wiederum eine bloße Hundehütte neben dem mächtigen 
PBalajte von Berjailleg war. Er mwünjchte, daß jein Vater hier wäre, um das zu 
jehen. Sogleich aber befann er fjich und nahm den Wunfch zurüd, denn ihm fiel 
wieder ein, daß er in fremdem Lande ein Gefangener war, und daß er den gegen- 
wärtigen großartigen Anblik durch die Eijenjtangen eines Kerkerfenſters genoß. 

Das Fenſter war groß genug, um feinen Körper hindurchzulaſſen, wären nicht 
die Eijenjtäbe im Wege gewejen. Er jchüttelte fie und hing fich mit jeinem Gewicht 
daran, aber fie wichen und wankten nicht. Died wie jein Daumen waren fie und 
jehr feit in die Mauer eingefügt. Nun gelang es ihm, auch für jeinen zweiten Fuß 
einen Stüßpunft zu gewinnen — fo konnte er, während er fich mit einer Hand feit- 
hielt, mit jeinem Mefjer die Einfügung der Stange unterjuchen. Sie beitand aus 
Cement und war jo glatt wie Glas und jo hart wie Marmor. Sein Mefjer bog 
ſich, al3 er das Geſtein zu durchbohren verjuchte. Aber der Mauerſtein mußte noch 
probiert werden. Es war Sanditein, aljo nicht jo jehr hart. Wenn es ihm gelang, 
Höhlungen hineinzubohren, jo konnte er am Ende die Gitterjtäbe mitfamt dem Cement 
herausbrechen. So ſprang er wieder hinunter und ſann darüber nach, wie er ſein 
Werk am beiten angreifen könne, als ein tiefes Üchzen feine Aufmerkſamkeit auf feinen 
Gefährten lenkte. 

„Smd Ste krank, lieber Freund?“ fragte er ihn. 

„Krank im Gemüt,“ jtöhnte der andere. „O was für ein verwünfchter Thor 
ich doch gewejen bin! Es wird mich noch verrücdt machen!“ 

„Sie haben etwas auf dem Herzen?“ fragte Amos Green und. ließ ſich ge- 
mächlich auf jenen Holzkloben nieder. „Was iſt es denn?“ 

Der Gardeoffizier machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Was es it? Wie können Sie mich noch fragen? Sie wiſſen doch jo gut 
wie ich, daß meine Miſſion auf das elendeite mißlungen iſt. Es war des Königs 
Wunſch, daß der Erzbiſchof ihn in dieſer Nacht mit der Maintenon trauen follte. 
Des Könige Wunſch it Befehl. Es muß nun mal der Erzbiſchof thun — oder 
feiner. Und um diefe Zeit jollte er im Palaſt jein. Ach, mein Gott! Sch jehe des 
Königs Kabinett — ich jehe ihn warten — ich jehe Madame warten — ich höre, 
wie ſie von dem umfeligen Catinat jprechen —“ 

Er begrub fein Geficht aufs neue in beide Hände. 

„sch jehe das alles auch,“ ſagte der Amerikaner ungerührt. „Sch jehe aber noch) 
etwas anderes.“ 

„as denn?“ | 

„sch jehe den Erzbiichof, wie er fie zuſammengibt.“ 

„Den Erzbiihof? Sie phantafieren!“ 
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„Kann fein. Aber ich jehe ihn.“ 

„Er fann ja gar nicht im Palaſt fein.“ | 

„Im Gegenteil — er ift vor einer halben Stunde dort angefommen.“ 

Catinat fprang auf. „sm Palaſt!“ fchrie er. „Durch wen hat er denn die 
Botichaft befommen ?" | 

„Durch mich,“ jagte Amos Green. 


XVIH. 
Eine Naht der Äberrafhungen. 


Wenn der Amertfaner erwartet hatte, jenen Leidensgefährten durch jeine kurze 
Mitteilung überrajchen oder erfreuen zu fünnen, jo mußte er eine jämmmerliche Ent- 
täujchung erleben. Catinat fam nämlich mit teilnehmender, bejorgter Miene auf ihn 
zu und legte jeine Hand liebevoll auf jeine Schulter. 

„Mein lieber Freund," jagte er, „ich bin jelbjtfüchtig und rückſichtslos gemejen. 
sch habe von meinen eignen Keimen Sorgen zu viel Aufhebens gemacht und zu wenig 
an das gedacht, was Sie um meinetwillen durchgemacht haben. Der Sturz vom 
Pferde hat Sie wohl mehr erjchüttert, al3 Sie denfen. Legen Ste jich hier aufs 
Stroh, und verjuchen Site; ob nicht ein wenig Schlaf —“ 

Ich ſage Ihnen, daß der Erzbiſchof dort iſt!“ wiederholte Amos ungeduldig. 

„Ja, ja, ganz recht,“ ſagte Catinat. „Hier in dieſem Kruge iſt etwas Waſſer; 
wenn ich meine Schärpe damit anfeuchte und ſie um Ihre Stirn binde —“ 

„Herr du meines Lebens! Hören Sie mich denn nicht? Der Biſchof iſt im 
Palaſt des Königs!“ 

„Natürlich! Jawohl,“ ſagte Catinat beſchwichtigend. „Gewiß iſt er dort. 
Hoffentlich haben Sie keine Schmerzen?“ 

Der Amerikaner focht wie toll mit den geballten Fäuſten in der Luft umher. 

„Sie denken wohl, ich habe den Verſtand verloren,“ rief er ärgerlich, „und 
beim Allmächtigen, Sie ſind im ſtande, einen toll zu machen! Wenn ich ſagte, 
daß ich den Biſchof benachrichtigte, ſo meine ich natürlich, daß ich dafür geſorgt habe, 
daß er den Befehl bekam. Sie erinnern ſich, daß ich noch mit Su Freunde, dem 
Major Sprach ?* 

Jetzt war die Weihe, aufgeregt zu werden, an Catinat. 

„Nun?“ rief er und ergriff den andern am Arm. 

„Sehen Site, wenn wir einen Kundichafter in die Wälder jchiefen — und die 
Sache iſt von bejonderer Wichtigkeit — dann ſchicken wir einen zweiten zu einer andern 
Stunde, und jo kommt einer oder der andere mit heilem Skalp zurüd. Das ift 
Irokeſenſitte, und ich finde, es it eine gute Sitte.“ 

„Mein Gott! Ste haben mich wahrhaftig gerettet!” 

„Sie brauchen meinen Arm nicht zu paden, wie der Silchadler die Forelle! Sch 
ging aljo zum Major zurüd und bat ihn, wenn er nach Paris käme, am Palaſt des 
Erzbiſchofs vorüber zu gehen.“ 

„Weiter! Weiter!“ 


\ 
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„sch zeigte ihm ein Stüd Kreide Wenn wir dort gewejen find, jagte ich 
ihm, werden Sie ein großes, weißes Kreuz auf der linken Seite des Thorpfoitens 
jehen. Sit fein Kreuz da, dann Elopfen Ste an und bitten Ste den Erzbiichof, jo 
ichnell wie jeine Bferde laufen Fünnen, nach dem Palaſt zu fahren. Der Major 
brach eine Stunde nach uns auf. Er konnte etwa um halb elf in Paris jein. Der 
Bilchof wird dann wohl um elf in feiner Kutſche geſeſſen und Verjailles vor einer 
halben Stunde erreicht haben — das heißt um halb ein Uhr. — Ber Gott, ic) 
glaube, jet vappelt’S bet Ihnen, und ich bin Schuld daran!“ 

Es war nicht zu verwundern, daß der junge Waldläufer über die Wirkung 
jeiner Mitteilung exichraf. Sein langjames und gleichmütiges Naturell hatte fein 
Verſtändnis für den schnellen, ungeſtümen Stimmungswechjel des feurigen Franzofen. 
Catinat, welcher jeine Bande abgejtreift hatte, bevor er ſich niedergelegt, twirbelte 
jeßt in der Zelle herum, jchwenkte ſeine Arme und Beine hin und her, und alles 
ahmte der Schatten an der Wand hinter ihn nach in grotesfen Berzerrungen, die 
das matte Mondlicht hervorbrachte. Endlich warf er ſich jeinem Gefährten in die 
Arme, überjhüttete ihn mit Dankesworten, Lobjprüchen und Verfprechungen, ftreichelte 
ihn und drückte ihn aufs zärtlichjte an Fich. 

„oO, wenn ich nur etwas auch für Sie thun könnte!“ rief er aus. „Wenn ich 
nur etwas für Ste thun Fünnte!“ 

„Das fünnen Sie gleich. Legen Ste ich aufs Stroh und jchlafen Sie!“ 

„Und wenn ich daran denke," fuhr Catinat fort, „daß ich Ihren Nat verjpottet 
babe! D, Sie find dafür gerächt worden!“ 

„Um Gottes willen!" vief Amos. „Legen Ste fich doch nur hin und ſchlafen Sie!" 

Durch vieles Zureden gelang e3 ihm endlich, jeinen aufgeregten Gefährten zur 
Ruhe und auf jein Lager zu bringen; dann jchüttete er ihm noch Stroh über, das 
ihm zur Bettdecke dienen ſollte. Catinat war durch die Aufregungen des Tages jehr 
ermüdet, und dieje lebte große Reaktion ſchien alles, was ihm von Kraft übrig ge- 
blieben, verzehrt zu haben. Die Lider fielen ihm jchwer über die Augen, der Kopf 
ſank tief in das weiche Stroh, und das lebte, was er vor dem Einjchlafen noch Jah, 
war der unermüdliche Amerikaner, der mit gefveuzten Beinen im Mondlicht dajak 
und mit jeinem langen Meſſer einen der Holzkloben mit wütendem Eifer bearbeitete. 

Sp totmüde war der junge Offizier, daß der Mittag längjt vorüber war und 
die Sonne aus einem wolfenlojen blauen Himmel glänzend herabjchten, als er erwachte. 
Er jah verwirrt um ſich. Was bedeutete das Stroh, in das er gehüllt war, was 
die rohe Wölbung der Gefängnismauern über jeinem Haupte? Erſt nach einer Weile 
tauchte alles mit einem Male vor ihm auf — feine Ausjendung, der Hinterhalt, feine 
Sefangennehmung — und er jprang auf. Sein Gefährte, welcher im anderen Winkel 
der Zelle eingejchlummtert war, fuhr auch bet der erjten Bewegung auf. Ein Griff 
nach jeinem Meſſer begleitete den finjteren Blick, den er nach der Thür richtete. 

„So — jo, Site jind es?“ fagte er. „sch dachte, e3 jei der Mann.“ 

„Iſt denn jemand bier geweſen?“ fragte Catinat. 

„sa. Er brachte dieſe zwei Laibe Brot und einen Krug Waſſer, ae um 
- Sonnenaufgang, als ich mich zur Nuhe legte.“ 
| „Und hat er irgend etwas gejagt?“ 
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„Rein, e8 war der Fleine Schwarze.“ 

„Der Simon genannt wurde?“ 

„Derjelbe. Er jtellte die Sachen hin, und fort war er. Sch dachte mir, wenn 
er wiederfommt, könnten wir ihn am Ende bier behalten.“ 

„ie das?“ 

„Etwa jo! Wenn wir ihm dieſe Steigbügelrienten um die Knöchel jchnürten, 
jo würde er jte wohl nicht jo leicht abitreifen fünnen, wie wir.“ 

„Und dann?" 

„Run, er würde und vielleicht jagen, wo wir find und was mit uns ge- 
ſchehen ſoll.“ 

„Pah! was liegt daran? Unſre Miſſion iſt ja erfüllt!“ 

„Ihnen mag nichts daran liegen,“ ſagte Amos Green — „der Geſchmack Hi 
verjchteden — mir aber liegt jehr viel daran. Sch bin e3 nicht gewöhnt, wie ein 
Bär in einer Falle in ſolchem Loch zu ſitzen und darauf zu warten, was andern 
Leuten beliebt, mit mir zu machen. Das it mir was Neues. Bari fam mir ſchon 
eng und ſtickig genug vor, aber hiergegen ift e3 ja eine Prairie! Das paßt einem 
Mann von meinen Gewohnheiten Schlecht, und ich gedenke nicht Lange hier zu bleiben.” 

„Da hilft eben nichts als Geduld, mein Freund.“ 

„Weiß ich nicht! Mir follen eine Stange und ein paar Pflöcke mehr helfen.“ 

Damit öffnete er feinen Rock und nahm ein Stück roftigen Eiſens und drei 
Eleine dide Holzitüde heraus, die an einem Ende jcharf zugejpigt waren. 

„Wo haben Sie denn die Dinger her befommen?“ 

„Das iſt meine Arbeit der verflojfenen Nacht,“ eriwiderte Green lächelnd. 
„Die Stange iſt die oberſte aus dem Feuerroſt. Es war nicht leicht, ſie loszukriegen, 
aber da iſt ſie. Die Pflöcke habe ich aus jenem Holzkloben herausgeſchnitzt.“ 

„Und wozu ſollen ſie dienen?“ 

„Nun, ſehen Sie, Pflock Nummer eins kommt hier hinein, wo — zwiſchen den 
Steinen ein Loch ausgekratzt habe. Dieſen andern Kloben habe ich zum Hammer 
zurechtgemacht. Zwei Schläge, und er ſitzt ſo feſt, daß er Ihr Gewicht tragen kann. 
Nun dieſe zwei kommen ebenſo in die Löcher darüber. So! Nun ſehen Sie, da kann 
man dann ſtehen und aus dem Fenſter gucken, ohne daß man ſeinem Zehgelenk zu 
viel zumutet. Verſuchen Sie's mal.“ 

Catinat klomm empor und ſchaute begierig durch die Eiſenſtäbe hinaus. 

„Ich kenne das Schloß nicht,“ ſagte er kopfſchüttelnd. „Es mag eine der 
dreißig Burgen ſein, die auf der Südſeite von Paris liegen, und zwar innerhalb ſechs 
oder ſieben Meilen. Aber welche? Und wer hat ein Intereſſe daran, uns ſo zu 
behandeln? Ich wollte, ich könnte ein Wappen entdecken, das würde uns vielleicht 
aufklären. Ah! da iſt eines drüben in der Mitte des Fenſters! Aber in dieſer Ent- 
fernung kann ich es nicht deutlich erkennen. Amos, Ihre Augen find gewiß beffer ala 
meine, und Sie vermögen die Bilder zu entziffern auf jenem Wappenjchilde.“ 

„Worauf?“ fragte Amos eritaunt. 

„Auf jener Steintafel im Mittelfenſter.“ 

„sa, ich jehe jte ganz deutlich. Mir kommt e3 vor, wie drei Geier, die auf 
einem Sirupfaß ſitzen.“ 


U. Conan Doyle, Die Nefugies. 117 


„Drei Allurionen über einem Turm vielleicht,“ juchte ſich Katinat das heraldiſch 
zu erklären. „Das it das Wappen der Hautevilles aus der Brovence. Aber 
das iſt unmöglich! Die haben jo nahe bei Baris fein Schloß. Nein, ich kann mir 
nicht denken, wo wir ſind.“ 

Er ließ ſich hinab und hielt fich dabei an der einen Gitterftange feit. Zu ſeinem 
Erſtaunen gab fie nach und blieb in jeiner Hand. 

„Sehen Sie, Amos, jehen Sie!” rief er. 

„ha, haben Ste daS herausbefommen! Das habe ich auch heute nacht zu 
Itande gebracht.” 

„ber womit denn? Mit Ihrem Meier ?“ 

„ein, damit ging eg nicht. Aber, als ich mir die Stange aus dem Roſt 
geholt hatte, da machte ſich die Sache Schneller. Sch will diefe eine nur wieder 
zurückſtecken, ſonſt möchte jemand von unten bemerken, daß wir fie losgemacht haben.“ 

„Sind ſie alle los?“ 

„Bis jebt nur die eine; aber wir wollen die beiden andern in der nächiten 
acht herausnehmen. Dann können Sie mit diejer Stange arbeiten, während ich 
mein altes Stecheifen anmwende. Sie jehen, der Stein tft weich, und wenn man ihn 
veibt, entiteht jehr bald eine Rinne, in der Ste mit der Stange tiefer bohren können. 
Es müßte doch jonderbar zugehen, wenn wir ung nicht noch vor morgen früh den 
eg frei gemacht hätten.“ 

„Freilich — aber jelbit, wenn e3 gelingt, und wir ın den Hof kommen, tie ſollen 
wir dann hinaus gelangen?“ 

„Immer nur eins auf einmal thun, beſter Freund! Sonſt bliebe man vielleicht 
im Kennebec ſtecken, weil man noch nicht begreifen kann, wie man über den Penobscot 
kommen ſoll. Wenigſtens iſt im Hof mehr Luft als hier, und wenn nur erſt das 
Fenſter offen iſt, wird uns das weitere ſchon einfallen.“ 


Die beiden Gefährten wagten es nicht, während des Tages etwas zu unter— 
nehmen, denn ſie fürchteten, von dem Gefängniswärter überraſcht und von draußen 
geſehen zu werden. So aßen ſie denn ihr Brot und tranken ihr Waſſer mit dem 
Appetit von Männern, die oft genug erfahren haben, was es heißt — ſich ſogar 
ohne ſolche einfache Koſt behelfen zu müſſen. Aber ſobald die Nacht hereingebrochen 
war, ſtiegen ſie beide auf ihre Pflöcke und machten ſich daran, den Stein weiter aus— 
zuhöhlen und an den Eiſenſtangen zu zerren. Draußen ſtrömte der Regen, und ein 
heftige Gewitter tobte durch die Lüfte, aber ſie konnten ganz gut jehen, während 
der Schatten des gewölbten Fenſters fie davor jchüßte, von draußen bemerkt zu 
werden. Bor Mitternacht war bereit3 eine Stange herausgelöft, und die andere: 
fing an nachzugeben, als ein leijes Geräusch fie veranlaßte, ſich umzuwenden — da 
gewahrten jte ihren Gefängniswärter, der mit offnem Munde mitten in der Selle 
ſtand und fie anitarrte. 

Catinat hatte ihn zuerst gejehen. Mit der Stange in der Hand jprang er 
jofort hinab und auf ihn (03, aber bei der erſten Bewegung jtürzte der Mann nach 
der Thür und jchloß fie hinter Sich, gerade in dem Augenblid, als des Amerikaner: 
Eijen dicht über jeinem Kopf dahin jaufte und den Gang hinabſchoß. Als die Thür 
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ins Schloß fiel, jahen die beiden Freunde einander an. Der Gardiſt zuckte Die 
Schultern, der andere pfiff leiſe vor fich hin. 

„Es lohnt kaum der Mühe, unjre Arbeit fortzujegen,” meinte Catinat. 

„O doch!” entgegnete Amos. „Jedenfalls können wir das ebenjogut thun wie 
etwas anderes. Wenn mein Brecheifen nur einen Zoll tiefer geflogen wäre, jo wär's 
aus gewejen mit dem Kerl. Na, vielleicht trifft ihn noch der Schlag, oder er bricht 
beim Hinuntergehen auf den Drebtreppen das Genid. Sch habe jeßt nichts, womit 
ich arbeiten fann, aber ein paar Stöße mit Ihrer Stange werden den Spak voll- 
enden. Hallo! Was iſt das? E3 jcheint, Sie haben recht, und wir find richtig in 
der PBatjche !“ 

Eine große Glode hatte im Schloß zu läuten begonnen, und dazı kam ein 
lautes Stimmengefumm und Geklapper von Fußtritten auf den Steinen des Hofes. 
Heijere Stimmen jchrien Befehle, man hörte das Rafjeln und Knarren von Schlüfjeln. 
Da das alles jo urplötzlich mitten in der nächtlichen Stille geſchah, jo blieb Fein 
Zweifel, daß ein Alarmzeichen gegeben worden war. Amos Green warf jich aufs 
Stroh, beide Hände in den Tajchen, und Catinat lehnte verdrielich gegen die Wand 
in Erwartung deſſen, was weiter kommen würde. Indeſſen, es vergingen fünf 
Minuten und noch einmal fünf Minuten, ohne daß irgend jemand fam. Das Getöje 
im Hofraum dauerte fort, aber fein Laut war in dem zu ihrer Zelle führenden 
Korrivor zu vernehmen. 

„Ei was, ich will doch die Stange noch herauskriegen,“ jagte der Amerikaner 
endlich, jtand auf und ging nach dem Fenſter. „Sei's, wie’3 jet, wenigſtens wollen 
wir doch jehen, was die Katzenmuſik da unten bedeutet.“ 

Mit diejen Worten Eletterte er an jeinen Pflöcken in die Höhe und guckte — 

„Kommen Sie herauf!“ rief er ſeinem Freunde erregt zu, als er einen Blick 
hinaus gethan. „Sie haben jetzt draußen eine andere Jagdbeute und zu viel damit 
zu thun, als daß ſie ſich über uns den Kopf zerbrechen ſollten.“ 

Catinat kletterte nun auch hinauf, und beide ſtarrten zuſammen in den Hof 
hinab. An jeder Ecke desſelben war ein Kohlenbecken angezündet worden, und der 
ganze Raum war vollgedrängt von Männern, von denen mehrere Fackeln trugen. 
Der gelbe Schein fuhr über die düfteren grauen Mauern, jetzt aufflammend, bis die 
böchiten Tiirme goldig gegen den jchwarzen Himmel erglänzten, und dann, wenn der 
Wind fie ergriff, hinjterbend, jo daß ſie faum noch einen Schimmer über die Wangen 
ihrer Träger verbreiteten. Das Hauptthor jtand weit offen, und eine Kutſche, welche 
augenjcheinlich joeben hineingefahren war, jtand vor einer Kleinen Thür unmittelbar 
ihrem Fenſter gegenüber. Die Räder und Seitenwände waren über und über mit 
Schmuß bededt, und die beiden Pferde dampften und ließen die Köpfe hängen, als 
jet ihre Reiſe ebenjo jchnell wie lang gewejen. Ein Mann im Federhut und Neiter- 
mantel war aus dem Wagen gejtiegen und hatte, jich ummendend, eine zweite Perſon 
herausgezerrt. Die beiden jchienen miteinander zu ringen, man hörte einen Schrei 
— ein heftiger Stoß des Mannes, und die beiden Gejtalten waren hinter der Thür 
verschwunden. Als dieje fich jchloß, fuhr der Wagen weg, die Fadeln und Kohlen- 
been wurden gelöscht, dag Hauptthor wieder gejchloffen und alles war jo ruhig, wie 
vor diejer unerwarteten Unterbrechung. 
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„Ob das am Ende wieder ein Königsbote ift, den ſie gefangen haben?” feuchte 
Gatinat. 

„sn kurzem wird bier wieder Bla& ein für zwei,“ jagte Amos Green. „Wenn 
te und nur zufrieden lafien, joll diefe Zelle ung nicht mehr lange halten.“ 

Ich möchte doch willen, wohin der Gefangenwärter gegangen iſt,“ bemerkte 
Satinat. 

„Meinetwegen kann er gehen, wohin er will,“ entgegnete Green, „wenn er nur 
nicht wiederfommt. Geben Ste mir doch noch einmal Ihre Stange. Der Stem 
gibt nah. ES wird nicht lang dauern, und das Fenster iſt ganz frei.“ 

Mit Feuereifer ging er an die Arbeit, und immer tiefer wurde die Höhlung 
in dem Stein, durch welche er die Krampe zu ziehen hoffte. Plötzlich hielt er an 
und laujchte mit großer Spannung. 

„Donnerwetter!“ rief er nach einer Weile. „An der andern Seite arbeitet ja 
auch einer!“ | 

Beide hielten laufchend den Atem an. Man hörte von drauken Hammerjchläge, 
Sägenfragen und das Klappern von Brettern und Balken. 

„Was können fie vorhaben?“ 

„Ich kann mir's nicht denten!“ 

„Können Sie ſie ſehen?“ 

„Sie ſind zu nah an der Mauer.“ 

„Sch denke, ich werde es machen können,“ ſagte Catinat. „Sch bin ſchlanker 
als Sie.“ 

Er ſchob nun Kopf und Hals und eine halbe Schulter durch die Lücke zwiſchen 
den Stangen, und blieb ſo lange in dieſer Stellung, daß ſein Freund ſchon dachte, 
er ſei feſtgekkemmt, und an ſeinen Beinen zog, um ihn loszumachen. Catinat wand 
ſich indes ohne Schwierigkeit zurück. 

„Sie bauen etwas,“ flüſterte er. 

„Bauen?“ 

„Ja. Es ſind ihrer vier mit einer Laterne.“ 

„Aber was in aller Welt können ſie denn bauen?“ 

„Soviel ich ſehen kann, einen Schuppen. Ich ſehe vier Hohlbolzen in der 
Erde und ſie befeſtigen gerade vier Stangen in ihnen. 

„Nun jedenfalls können wir nicht heraus, ſolange vier Mann gerade unter 
unſerm Fenſter ſind.“ 

„Unmöglich!“ 

„Aber unſre Arbeit können wir trotzdem zu Ende bringen.“ 

Das leiſe Schrapen ſeines Eiſens verklang unter dem Geräuſch, welches jetzt 


immer lauter von draußen herauftönte. Die Stange wurde endlich ganz frei, und 


er zog ſie langſam zu ſich heran. In dieſem Augenblick jedoch, gerade als er ſie 
herausnehmen wollte, tauchte zwiſchen ihm und dem Mondlicht ein Kopf mit einem 
Wuft verworrenen Haares und einer Wollfappe darauf, empor. Die plößliche Er- 
Iheinung fam dem Amerikaner jo überrajchend, daß er die Stange losließ, die nach 


drangen fallend über den Rand der Fenſterſohle hinabſtürzte. 


„Du dummer Kerl!” kreiſchte eine Stimme von unten herauf. „Haft du denn 


120 U. Conan Doyle, Die Nefugies. 


lauter Daunten und keine Finger, daß du dein Handwerkszeug nicht feithalten kannſt? 
Alle Millionen Donnerwetter! Du haft mir die Schulter zerichlagen!* 

„Was iſt denn los?“ rief der andere. „Meiner Treu, Pierre, wenn Deine 
Singer jo behende wären, wie deine Zunge, du wärſt der erjte Zimmermann in 
Frankreich!“ | | 

„Was los it, du Affe! Du haft dein Eiſen auf mich fallen laſſen!“ 

„so? Sch habe nicht fallen laſſen.“ 

„Dummkopf! Du willft mir wohl vorreden, daß Eifen vom Himmel Fällt! 
Sch jage dir, du haft mich zerichlagen, du dummer, grober Lümmel!“ 

„Noch habe ich dich nicht gejchlagen,“ jchrie der andere, „aber bet der Jung— 
frau, wenn du nicht dein Maul hältit, komme ich herunter von der Leiter und prügele 
dich ordentlich durch!“ 

„Still, ihr Taugenichtje," jagte eine dritte Stimme. „Wenn die Arbeit nicht 
bis Tagesanbruch fertig it, geht es euch ſchlimm!“ 

Bon neuem fing das gleichmäßige Hämmern und Sägen au. Der Kopf tauchte 
ab und zu wieder auf — jein Eigentümer jchritt anjcheinend auf einem Bretteriteg, 
welcher unter ihrem Fenſter errichtet worden war, hin und her, aber nie fiel ihm ein, 
mit einem Blick oder Gedanken auf die ſchwarze Öffnung in der Mauer aufmerkſam 
zu werden. 

Es war Morgen geworden. Das erite Faltgraue Dämmerlicht ſtahl ſich allmählich 
in den Hof, als endlich die Arbeit gethan war und die Arbeiter den Platz verließen. 
Nun mwagten die Gefangenen tieder hinauf zu Elimmen, um zu jehen, was in der 
Nacht unter ihren Fenſtern errichtet worden war. Ihr Atem ftodte, als fie es 
erblidten. Es war — ein Schafott. 

Da lag die verhängnispolle Bühne aus dunklen, ſchmutzigen Brettern zujammen- 
genagelt, die augenscheinlich jchon oft demjelben Zwecke gedient hatten. Sie jtüßte 
ih an ihre Mauer und maß etwa zwanzig Fuß ins Geviert mit einer breiten, 
hölzernen Treppe, die von der andern Seite herabführte. Im Mittelpunft jtand 
ein oben ganz zerhadter Henkerblod, der mit roftfarbigen Flecken bejchmiert war. 

„Jetzt wär’s, denke ich, Zeit, uns davon zu machen,“ jagte Amos Green. 

„Unjre Arbeit war ganz vergeblich, Amos,” erwiderte Catinat traurig. „Was 
auch immer uns bejtimmt jein mag, — und dies bier. ſieht ſchlimm genug aus — 
wir können es nur gefaßt hinnehmen, wie es tapfern Männern geziemt.“ 

„Unſinn! Das Fenſter iſt ja frei! Komm gejchwind hinaus!“ 

„gu jpät! Da kommt eine Reihe Bewaffneter und ftellt ſich drüben längs 
der Mauer auf." 

„Eine ganze Neihe! Und zu diefer Stunde!“ 

„Jawohl, und da kommen noch mehr! Aber fieh das Meittelthor! Um Gottes— 
willen, was iſt das?“ 

Noch während er ſprach, hatte fich die Thür ihnen gegenüber geöffnet, und eine 
ſeltſame Prozeſſion jchritt daraus hervor. Zuerſt kamen vierundszwanzig Männer, 
die paarweije nebeneinander gingen, Hellebarden in den Händen und die gleiche rot- 
braune Lioree trugen. „Hinter ihnen kam ein riefiger, bärtiger Mann, der jeinen 
Rock abgeſtreift und die Armel feines groben Hemdes über die Ellenbogen aufgerollt 
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hatte, mit einer großer Art über der linken Schulter. Nach ihm kam ein Briefter, 
das offne Brevier in der Hand, aus dem er Gebete hermurmelte, und halb bejchattet 
von jeinen Gewändern jchritt eine ſchwarzgekleidete Frau mit entblößtem Nacken, das 
Haupt von dichten ſchwarzen Schletern verhüllt, die auch ihr gebeugtes Antlitz den 
Hliden verbargen. Auf Armeslänge von ihr entfernt ging ein großer, hagerer, wild— 
blidender Mann mit unangenehmen, voten Gejichtszügen und einer langen, vor- 
Ipringenden Naſe. Er trug ein flaches Sammetbarett, woran eine einzige Adlerfeder 
vermitteljt einer Diamantſchnalle befeitigt war, die ım Morgenlicht funkelte. Aber 
ſo hell ver Edelſtein glänzte — heller noch glänzten jeine dunklen Augen und glühten 
unter jeinen bujchigen Brauen in einem wahnwißigen Slanze, aus dem Drohung und 
Schrecknis ſprachen. Seine Glieder zudten, wie er jo dahinſchritt, feine Geſichts— 
züge verzerrten jich, und er geberdete fich wie ein Menjch, der fich die größte Mühe 
gibt, jeine Selbitbeherrfchung zu bewahren, während feine Seele in flammendem Ent- 
züden bochaufjubelt. Hinter ihm folgten zwölf weitere, rotbraun gekleidete Diener, 
welche die Nachhut dieſer außerordentlichen Prozeſſion bildeten. 

Die Frau hatte am Fuße des Schafottes geſchwankt, aber der Mann hinter 
ihr jtieß fie mit jolcher Kraft vorwärts, daß fie über die unterste Stufe jtrauchelte 
und zu Boden gefallen wäre, wenn fie nicht den Arm des Prieſters ergriffen hätte. 
Dben angekommen, trafen ihre Augen auf den fürchterlichen Block — fie jchrie laut 
auf umd taumelte zurück. Aber noch einmal ſtieß der Mann jte vorwärts, — zwei 
jeiner Leute fahten fie bei den Handgelenten und zerrten fie weiter. 

„O Morig! Moritz!“ ſchrie fie. „Sch bin noch nicht bereit zum Sterben! Ver— 
geben Sie mir, o vergeben Sie mir, Morig, wie Sie jelbft auf Vergebung hoffen! 
Morig! Moritz!“ 

Sie juchte ji ihm zu nähern, jeinen Arm, fein Gewand zu fallen, aber er 
Itand da, die Hand auf das Schwert geftüßt und blickte fie an mit einem Geficht, 
das von teuflischer Luftigkeit ganz verzerrt war. Beim Anblick dieſes fürchterlichen 
bohnlachenden Antlites erſtarb das Flehen auf ihrer Lippe. Cbenjogut fonnte fie 
den fallenden Stein »oder den ſauſenden Sturm um Erbarmen anflehen. Ste wandte 
ih ab und warf die Schleier, die ihre Geſichtszüge verhüllt hatten, von ich. 

„Ach, Sire!” rief fie. „Ach, Sire! wenn Ste mich jet jehen könnten!“ 

Bei diefem Schrei und ber dem Anbli des ſchönen blafjen Gefichtes durchfuhr 
es Catinat, der aus dem Fenster herabblickte, wie ein Dolchſtich. Denn neben dem 
Henkerblock jtand die einst mächtigſte ſowohl tie geiftreichjte und jchönfte Frau Frank— 
reichs — feine andere als — Françoiſe von Montespan, vor kurzem noch die 
bevorzugte Geliebte Ludwigs XIV. 


XIX, 
In des Königs Kabinett. 

In der Nacht, in welcher jeine Boten jo ungewöhnliche Abenteuer erlebten, ſaß 
König Ludwig allein in jeinem Kabinett. Über feinem Kopfe hing eine wohltiechende 
Lampe an goldenen, von vier Kleinen fliegenden Amoretten aus Kryſtall gehaltenen 
Ketten von der reichgemalten Dede herab, und verbreitete ein glänzendes Licht in dem 
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Raume, welches zwanzigfach von den Wandjpiegeln zurüdgeitrahlt wurde. Das 
Mobiliar aus Ebenholz und Silber, der köſtliche Teppich aus La Savonniere, Die 
Seidenbehänge aus Tours, die Gobelin-Tapeten, die Goldarbeiten und das zarte 
Porzellan aus Seres — das Beſte und Schönfte von allem, was Frankreich pro- 


duzierte, war von diefen vier Wänden umſchloſſen. Nicht3 war je durch diefe Thür 


bindurchgefommen, was nicht in feiner Art ein Meiſterſtück war. Und inmitten all 
diefer Pracht ſaß der Herr derjelben, das Kinn auf die Hände, die Ellbogen auf 


den Tisch gejtüßt, mit Augen, die leeren Blickes die Wand anftarıten, ein düſterer 


und mürriicher Wann. 

Aber obgleich feine dunklen Augen feit an der Wand hafteten, jahen fie doch 
nicht3 von ihr. Vielmehr blieten fie hinab in die ferne Vergangenheit feines Lebens, 
hinab bis zu jenen frühen Jahren, in welchen Traum und Wirklichkeit nebelhaft 
ineinander fliegen. War es Traum, oder war es Wirklichkeit, was vor ihm auf- 
tauchte: jene zwei Männer, die ſich über jeine Wiege beugten, der eine im dunklen 
Rock und den Stern auf der Brust, den man ihn gelehrt, Vater zu nennen und Der 
andere im langen, roten Gewande mit den Kleinen funtelnden Augen? Sogar jet, 
nach mehr als vierzig Jahren, jtand ihm mit einem Schlage jenes böſe, tückiſche, 
geiſtesmächtige Angeficht vor Augen, und er erblickte noch einmal den alten Richelieu, 
den großen ungejalbten König von Frankreich. Und dann jener andere Kardinal, der 
lange, dire Mann, der ihm jein Tajchengeld genommen, ihm Eſſen und Trinken 
mißgönnt, und ihn in alte jchäbige Kleider gejtedt hatte. Wie gut konnte er ſich 
des Tages entjinnen, an dem Mazarin fih zum letztenmal geſchminkt hatte, und 
wo der Hof.vor Freude getanzt hatte, al3 die Nachricht kam, er jet verſchieden! 

Und auch feine Mutter Jah er. Wie jchön war ſie und wie herriich! Er 
fonnte ſich noch wohl ihrer fühnen Haltung erinnern, während de3 Strieges, in welchem 
die Macht des hohen Adels gebrochen ward, und ihrer Bitte an die Prieſter, al3 e3 
mit ihr zum Sterben ging, doch nicht ihre Haubenbänder, mit dem heiligen le zu 
beflecken! Und dann dachte ex daran, was ex jelbft gethan, wie er feine Großen 
ihrer Nechte beraubt, bis er, anjtatt ein Baum unter Schößlingen zu jein, allein 
jtand, weit erhaben über allen andern, und jein Schatten da8 ganze Land bededte. 

Danı zogen feine Kriege, feine Verträge, feine Gejege an ihm vorüber. Unter 
jeiner Negierung war Frankreich über jeine Grenzen hin ausgewachlen, ſowohl im 
Norden, wie im Oſten, und doch war e3 innerlich jo zujammengejchweikt, daß es 
nur noch mit einer Stimme ſprach — durch ihn. 

Und num jchwebten in ſchwankenden Geftalten mit holden Gefichtern eine Reihe 
Ihöner Frauen an ihm vorbei. Da war Olympia Maneint, deren ttaltsche Feuer— 
augen es ihn zuerſt gelehrt hatten, daß in ihnen eine Macht liege, die einen König 
beherrſchen kann. Da war Olympia Schweiter, Maria Mancini; dann jeine Frau 
mit ihrem dunklen, fonnengebräunten Geficht, Henriette von England, deren Tod ihn 
zuerit das Leid des Lebens kennen gelehrt. Dann die Lavalliere, die Montespan, 
die Fontanges! Einige waren tot, einige im Kloſter. Einige, die einjt jchlecht und 
ſchön gewejen, waren jeßt nur noch jchlecht. 

Und was war die Frucht aller Mühe, alles Strebens, aller Luft feines Lebens? 
Cr ſtand bereitS an der äußerften Grenze feiner mittleren Jahre; er hatte den Ge— 
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Ihmad an den VBergnügungen jeiner Jugend verloren ; Gicht und Schwindel plagten 
abwechjelnd Fuß und Haupt und erinnerten ihn daran, daß zwijchen ihnen ein Reich 
lag, das zu beherrichen er nicht hoffen durfte. 

Und in allen dieſen Sahren hatte er nicht einen einzigen wahren Freund ge- 
funden, nicht einen, weder in feiner Familie noch an feinem Hof, noch im ganzen. 
Lande, mit alleiniger Ausnahme diejer Frau, die er im Begriff ſtand, zu heiraten. 
Und fie, wie geduldig war fie, wie gut, wie großdenkend! Meit ihr verbunden, durfte 
er hoffen, alle Sünden und Thorheiten der Vergangenheit durch den wahren Ruhm 
jeiner noch übrigen Lebensjahre auszulöſchen. Wäre doc der Erzbiſchof erſt da, 
damit er fühlen fünnte, daß fie in der That die jeinige war, daß ftählerne Bande 
fie an ihn feilelten, welche fie beide fürs Leben miteinander vereinigten! 

Es Elopfte leije an die Thin. Ludwig ſprang haſtig auf, da er meinte, der 
hohe Getjtliche jet angefommen. Es war indes nur jein Sammerdiener, der ihm 
meldete, daß der Miniſter Louvois um eine Audienz bäte. Der Angemeldete folgte 
ihm auf den Serien mit feiner gewaltigen Naſe und dem dien Kinn. Er jchlenferte 
zwei Lederbeutel an jeiner Hand. 

„Sire,“ jagte er, als Bontems fich zurücgezogen hatte, „ich hoffe, daß ich Sie 
nicht ſtöre.“ | 

„Durchaus nicht, Louvois,“ verjicherte der König. „Meine Gedanten fingen 
an, mir lältig zu jein, und ich bin froh, fie los zu werden.“ 

„Ew. Majeität kann nur angenehme Gedanten haben, des bin ich ſicher,“ ent- 
gegnete der Höfling. „Hier bringe ich aber etwas, das fie hoffentlich noch angenehmer 
machen wird.“ 

„Ei! was iſt denn dag?“ 

„Als jo viele unſrer jungen Edelleute nach Deutjchland und Ungarn gingen,“ 

- fuhr Louvois fort, „geftel e8 der Weisheit Em. Majeſtät zu jagen, Ste würden gern 
einmal jehen, was fie über ihre Erlebniſſe an ihre Freunde nach Haufe jchrieben; 
ebenjo welche Nachrichten ihnen vom Hofe zugingen.“ 

„sa, ja, ich erinnere mich.“ 

„Solche Briefe habe ich hier, Majeſtät! alle, die der Kurier gebracht hat, und 
alle die zur Verſendung eingeliefert wurden, jede Sorte in ihrem bejondern Beutel. 
Der Siegellaf it in Weingeiſt aufgeweicht, die Verjchnürung befeitigt, und alle jind 
jetzt offen.“ 

Der König nahm eine Handvoll Briefe heraus und überflog die Adrefien. 

„sch möchte allerdings gern in den Herzen dieſer Leute lejen können,“ ſagte 
er. „Sp nur fann ich die wahren Gedanken derjenigen erkennen, welche vor mir 
faßenbudeln und jchmeicheln. Sch nehme an,“ fügte er mit einem plößlich in feinen 

Augen aufbligenden Argwohn hinzu, „daß Sie jelbjt nicht hineingejehen haben.“ 
2 „O Sire, ich) würde Lieber jterben.“ 
; „Sie ſchwören es?“ 
4 „Sp wahr ich jelig zu werden hoffe!“ 
| „Hm, hm! Da it ja ein Brief von Ihrem eignen Sohn!" 
Louvois entfärbte fich und jtammelte, als er den Umschlag anjah; „Ew. 
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Majeität werden finden, daß er ebenjo loyal iſt, wenn er fchreibt, als wenn er vor 
Ihnen steht, oder er iſt mein Sohn nicht mehr.“ 

„So wollen wir mit diefem anfangen,“ bejtimmte der König. „Ha! er it 
nur zehn Heilen lang! 

Teurer Achilles, wie ſehne ich mich danach, daß du wiederfommit! Der 
Hof iſt jo langmwerlig wie ein Klofter, jeitdem du fort bit. Mein komiſcher Vater 
itolgiert noch immer herum wie ein Puterhahn, als ob alle feine Medaillen und 
Kreuze die Thatjache verhüllen könnten, daß er nur ein höherer Lakai ist, der nicht 
mehr Macht hat al3 ich. Er jchwindelt dem König ein gut Stüd Geld ab, aber 
was er damit thut, kann ich mir nicht vorftellen, denn ich befomme wenig davon zu 
jehen. Sch bin dem Kerl in der Rue Offevre immer noch jene zehntaufend Livres 
ſchuldig. Wenn ich nicht ım Lansquenet Glück habe, werde ich dir bald nach- 
fonımen müſſen.“ | 

„Hm! Sch babe Ihnen Unrecht gethan, Louvois. Ich jehe, daß Sie dieje 
Briefe nicht durchgeſehen haben!“ | 

Mit einem Geficht, jo dunkelrot wie eine Nunfelrübe, mit aus dem Kopf 
hervorquellenden Augen hatte der Minister während diefer VBorlefung dageſeſſen. Cr 
atmete auf, al3 der König fertig war, denn es war doch nichts in dem Briefe, was 
ihn ernitlich fompromittiert hätte; aber jeder Nero feines großen Körpers zitterte vor 
Wut, wenn er an die Ausdrüce dachte, in welchen jein junger Taugenichts von ihm 
geiprochen hatte. 

„Die Schlange!” rief er empört. „Die nicht3würdige Kröte im Graje! Sch 
will ihn Lehren, den Tag verfluchen, an dem er geboren wurde!“ 

„Still, jtill, Louvois!“ beruhigte ihn der König. „Ste find doch ein Mann, 
der das Leben fennt; da ſollten Ste über dergleichen Dinge denken wie ein Bhilojoph. 
Die hitzköpfige Jugend jagt immer mehr, als ſie meint. Denken Ste nicht mehr 
daran und ärgern Ste fich nicht! — Uber was haben wir hier? Ein Brief von 


meinem trauten QTöchterchen an ihren Gemahl, den Prinzen von Conti. Sch würde- 


ihre Schrift aus taujenden heraus erkennen. Ei, du liebes Herz, daran dachteit du 
auch nicht, daß meine Augen dein harmloſes Geplauder zu jehen befommen würden! 
Wozu eigentlich es lejen, da ich doch jeden Gedanken ihres unjchuldigen Herzens 
fenne?“ 

Er entfaltete das wohlduftende roſa Papier mit liebevollem Lächeln, aber wie 
raſch verſchwand dasjelbe, al3 jeine Augen die Seite überflogen, und zuletzt ſprang 
er mit einem erſtickten Wutjchrei empor, die Hand aufs Herz gedrücdt, die Augen 
wie gebannt auf das Papier geheftet. 

„Dirne!“ Feuchte er. „Unverfchämte, berzloje Dirne! Louvois, Sie willen, 
was ich für die Prinzeſſin gethan habe! Sie wiſſen, daß ſie mein Augapfel geweſen 
iſt! Was habe ich ihr je verſagt? Was ihr jemals nicht gegönnt?“ 

„Sie ſind die Güte ſelbſt geweſen, Sire,“ ſagte Louvois, deſſen eigne Wunden 
weniger ſchmerzten, als er ſeinen Herrn auch leiden ſah. 

„Hören Sie,“ fing der König wieder an, „was ſie von mir ſagt: 

„Unſerm alten Papa Brummbär geht es wie gewöhnlich, außer daß ſeine Kniee 


anfangen, ein bißchen knickerig zu werden. Wiſſen Sie noch, wie wir immer über 
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jeine affeftiert zierlichen Manieren und jeine erhabene Grazie gelacht haben? Das 
hat er jebt alles aufgegeben, und obwohl er noch immer auf gewaltig hohen Hacken 
einherjchreitet, wie ein Bauer der ‚Landes‘ auf feinen Stelzen, jo find feine Kleider 
doch ohne jeglichen Schmud und Farbe. Natürlich folgt der ganze Hof jeinem 
Beiſpiel, und Sie fünnen ſich voritellen, wie gräßlich es hier ausſieht — mie ein 
ängftlicher Traum. Dazu steht diejes Frauenzimmer noc immer in allerhöchiter 
Gunſt, und ihre Kleider find ebenjo jchauderhaft, wie Brummbärs Nöde. Auf die 
Länge it das ganz unerträglich. Deshalb, mein Liebjter, wenn Ste zurücfehren, 
wollen wir zuſammen aufs Land gehen; Sie Kleiden ſich dann in roten Sammet, und 
ich trage blaue Seide, und wir wollen einen Kleinen buntfarbigen Hof für uns haben, 
meinem majejtätiichen Bapa zum Troß!‘“ 

Ludwig verbarg das Geſicht in den Händen. 

„Ste hören, Louvois, wie fie von mir Spricht,“ ſtöhnte er. 

„Es iſt niederträchtig, Sire; niederträchtig!” 

„Sie gibt mir Spitznamen, — mir, Louvois!“ 

„Ganz abſcheulich, Sire!“ 

„Und meine Kniee! Sollte man nicht denken, daß ich ein alter Mann wäre?“ 

„Skandalös! Aber, Majeſtät, ich möchte mir erlauben zu jagen, daß dies ein 
all ift, in welchem Em. Majeſtät Philoſophie wohl Ihren Zorn mildern könnte. 
Die Jugend iſt ja nun einmal hitzköpfig und jagt mehr, als ſie meint. Denken Sie 
nicht mehr an die Sache und ärgern Sie fich nicht darüber!” 

„Sie jprechen, wie ein Narr, Louvois,“ braujte der König auf. „Das Kind, 
das ich jo geliebt habe, wendet ſich gegen mich, und Ste wollen, ich joll daran nicht 
mehr denten! Ach, es iſt eine neue Beltätigung der Lehre, daß ein König denen 
am wenigjten unter allen trauen kann, in deren Adern jein eignes Blut fließt. Aber 
was für eine Schrift ijt dies? Das iſt der gute Kardinal von Bouillon. Seinen 
Blutsperwandten darf man nicht trauen, aber diejer heilige Mann liebt mich nicht 
nur, weil ich ihn dahın geitellt habe, wo er jteht, jondern weil es feine Natur ift, 
emporzubliden und die zu lieben, welche ihm Gott übergeordnet hat. Sch will Ihnen 
jeinen Brief vorlejen, Louvois, um Ihnen zu beweiſen, daß es noch Loyalität und 
Dankbarkeit in Frankreich gibt: 

‚Mein lieber Fürſt de la Roche-ſur-Yon! Bei Ihrer Abreife veriprach ich, 
Sie von Zeit zu Zeit wiſſen zu lafjen, wie es bei Hofe zugeht, da Ste mich um 
Nat fragten, ob es angezeigt jei, Ihre Tochter von Anjou berzubringen in Der 
Hoffnung, ſie möchte die Gunſt des Königs gewinnen.‘ 

„Was! Was! Louvois! Was iſt dies für eine Schurferei! Doch hören wir 
weiter: 

‚Mit dem Sultan geht es jchlimmer und jchlimmer. Die Fontanges war 
doch wenigſtens die hübjchejte Frau in Frankreich, obgleich — unter ung gejagt — 
ihr Haar um eine Schattierung zu rot war — dies tft eine ausgezeichnete Farbe 
für ein Kardinalskfeid, mein teurer Herzog, aber für das Haar einer Dame ift 
fajtanienbraun das äußerjte, was ftatthaft ift. Die Montespan war zu ihrer Zeit 
auch eine Schönheit, aber denken Sie fich, daß er ſich jebt an eine Witwe gehängt 
bat, die älter iſt, al3 er, eine Frau, die ſogar nicht einmal den Verſuch macht, Sich 
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begehrenswert zu machen, die an ihrem Betjtuhl kniet oder an ihrer Stickerei arbeitet 
vom Morgen bi3 zum Abend! ES heißt, Dezember und Mat geben ein jchlechtes Baar, 
aber ich meine, zwei November geben ein jchlechteres ab —“ 

„OD Louvois, Louvois! Ich kann nicht weiter lejen. Haben Sie einen lettre 
de cachet bei Sich?" 

Hier it einer, Sirel“ 

„Für die Baſtille?“ 

„Nein! Für Vincennes.“ 

„Das genügt. Füllen Sie ihn aus, Louvois! Setzen Sie den Namen dieſes 
Schurken hinein! Laſſen Sie ihn heut abend noch feſtnehmen und in ſeiner eignen 
Kaleſche hinbringen. Der ſchamloſe, undankbare, giftſpeiende Schurke! Warum haben 
Sie mir dieſe Briefe gebracht, Louvois? O warum habe ich meiner thörichten Laune 
nachgegeben! Mein Gott, iſt denn feine Wahrheit, feine Ehre, feine Treue mehr in 
der Welt?“ 

Ludwig jtampfte mit dem Fuß und jchüttelte drohend die Fauſt im Gefühl 
wütenden Zornes und bitterer Enttäuſchung. 

„Soll ich alſo die andern zurücklegen?“ fragte Louvois haſtig. Er hatte wie 
auf Kohlen gejtanden, jeitdem der König zu lejen begonnen hatte, aus Sucht vor den 
Enthüllungen, die noch fommen konnten. 

„zegen Sie fie zurüd, aber behalten Sie den Beutel.“ 

„Beide Beutel ?' 

„Ach, ich hatte den zweiten ganz vergeſſen. Bielleicht, wenn ich hier von. 
Heuchlern umgeben bin, habe ich wenigjtens einige ehrliche Unterthanen in der Ferne. 
Nehmen wir einen Brief auf gut Glüd. Bon wen it diefer Brief? Ab, von dem 
Duc de la Rochefoucauld. Er tjt mir ſtets als ein einfacher und pflichtgetreuer 
junger Wann erjchienen. Was hat er zu jagen? Die Donau — Belgrad — der 
Großvezier — Ah!“ 

Ludwig ſchrie auf, wie von einem Dolchſtich getroffen. 

„Was gibt es, Sire?“ | 

Der Minifter war einen Schritt vorgetreten, denn der Ausdrud in des — 

Geſicht erſchreckte ihn. 

„Nehmen Sie ſie fort, Louvois! Nehmen Sie ſie fort,“ rief er, den Haufen 
Briefe weit von ſich ſchiebend, „hätte ich ſie doch nie geſehen! Ich will keinen mehr 
anſehen! Er, der Menſch, verhöhnt ſogar meinen Mut, und doch ſtand ich in den 
Laufgräben, als er in der Wiege lag! ‚Diejer Krieg,‘ jo ſchreibt er, ‚würde dem 
König nicht zufagen. Denn, hier gibt’3 offne Feldichlachten, und es tjt feine Rede 
von den niedlichen gefahrlojen Belagerungen, wie er fie gern hat —‘ — Bei Gott, 
den Wit joll er mit jeinem Kopf bezahlen! Ha, Louvois, der Spott joll ihm tener 
zu stehen kommen! Uber nehmen Sie ſie weg: Sch habe jo viel gejehen, als ich 
tragen Tann.“ 

Der Miniſter warf die Briefe in die Beutel, als jein Auge plößlich auf die 
fühne, Klare Handichrift Frau von Maintenons auf einem der Briefe fiel. Hier war 
eine Waffe in jeine Hand gelegt, jo flüfterte eine dämontiche Stimme ihm zu, um 
diejenige zu Falle zu bringen, deren bloßer Name ihn mit Eiferfucht und Haß erfüllte. 
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Wenn te fich die geringite Indiskretion in diefem Brief hatte zu Schulden kommen 
(alien, jo hätte er noch jeßt, noch in der legten Stunde des Königs Herz wider ſie 
fehren fünnen. Er war ein jchlauer Mann, — ım Augenblick hatte er jeinen Vor— 
teil erkannt und ergriffen. 

„Ha!“ rief er, „es wird wohl faum lohnen, diejen Brief bier zu öffnen.” 

„Welchen, Louvois? Bon wen it er?“ 

Der Minifter ſchob ihm den Bief hin, Ludwig fuhr auf, als jeine Augen 
darauf fielen. | 

„Frau von Maintenons Handſchrift?“ hauchte er. 

„sa, er iſt an ihren Neffen in Deutjchland gerichtet.“ 

Ludwig nahm den Brief. Dann warf er ihn mit einer jchnellen Bewegung 
unter die anderen; aber doch jtahl jich jene Hand wieder danach hin. Sein Geſicht 
war aſchfahl und tief erregt, ſeine Stirn hatte fich mit feuchtem Schweiß bedeckt. 
Wenn auch diefer Brief fich nicht beſſer al3 die andern erweiſen jollte! Der bloße 
Gedanke erjchütterte ihn bis ins Innerſte. Zweimal verjuchte er ihn hervorzuziehen, 
und zweimal fuhren jeine zitternden Finger mit dem Bapter hin und ber. Dann 
itieß er ihn zu Louvois hinüber: „Lejen Ste ihn mir vor," befahl er. 

Der Miniſter öffnete den Brief und glättete ihn auf dem Tiſch, und dabei 
tanzte ein boshaftes Licht in jeinen Augen, welches ihm jeine Stellung gefojtet hätte, 
wenn der König es richtig gelejen hätte. 

„Mein Lieber Neffe," jo las er. „Was Ste mich in Ihrem legten Briefe bitten, 
it völlig unmöglich. Ich habe niemals des Königs Gunſt dazu mißbraucht, um 
etwas für mich jelbit zu erbitten, und es würde mir ebenjo unſtatthaft erſcheinen, 
eine Beförderung für meine Berwandten zu erxbitten. Niemand würde fich mehr 
freuen als ich, wenn Ste in Ihrem Regiment zum Major avancierten, aber Ihre 
Tapferkeit und Ihre Loyalität müſſen Ihnen dazu helfen, und Ste dürfen nie hoffen, 
es durch ein Fürwort von mir zu erreichen. Einem ſolchen Manne, wie dem König 
zu dienen, trägt jenen Lohn in ſich, und ich bin gewiß, daß, ob Sie Cornet bleiben, 
oder zu einem höheren Nange aufjteigen, Sie doch immer gleich eifrig im jeinem 
Dienjte jein werden. Unglüclicherwerje iſt er von vielen elenden Barafiten umgeben. 
Einige von diefen find Schurken, wie der verjtorbene Fouquet, einige bloße Karren, 
wie Lauzun; noc andere jcheinen mir beides zu fein, Narren und Schurken zugleich, 
wie Louvois, der Kriegsminiſter.“ 

Bei diejer Stelle erjticte der Borlejer fait vor Wut und jaß gurgelmd und auf 
dem Tiſche trommelnd da, ohne weiter zu lejen. | 

„Fahren Sie nur fort, Louvois, fahren Ste fort," jagte Ludwig und lächelte 
die Dede an. 

„Dies find die Wolken, welche die Sonne umgeben, mein teurer Neffe; aber 
die Sonne fcheint, glauben Sie e3 mir, hellglänzend hinter ihnen. Jahrelang jchon 
fenne ich dies edle Herz, wie wenige andere e3 vermögen, und ich kann Shnen jagen, 
daß jeine Tugenden aus jeiner eignen Tiefe jtammen, und wenn ihr Glanz auf 
Augenblide verdunfelt wird, es nur gejchieht, weil jeine Herzensgüte ihn verleitet hat, 
ſich von jener Umgebung lenken zu laſſen. — Wir hoffen Ste bald in Berjailles 
zu jehen, mein teurer Neffe, ſchwankend unter der Laſt Shrer Lorbeern. Inzwiſchen 
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nehmen Sie meine herzlichjten Grüße umd die beiten Wünsche für Ihre baldige 
Beförderung entgegen, obgleich vdiejelbe nicht auf dem Wege erlangt werden kann, 
den Sie andeuten.“ | 

„AH!“ vief der König, und die Liebe leuchtete aus feinen Augen, „wie konnte 
ich auch nur einen Augenblik an ihrer Liebe zweifeln! Und doch, die andern hatten 
mich jo ganz haltlos gemacht! Francoije ift treu wie Gold. War das nicht ein 
ichöner Brief, Louvois?“ | 

„Die Dame iſt eine ſehr Kluge Frau,” erwiderte der Miniſter ausweichend. 

„Und eine folche Herzenzkündigerin! Hat fie meinen Charakter nicht richtig 
erkannt ?“ 

„ber gewiß nicht den meinigen, Sire!“ 

E3 wurde an die Thür geflopft; gleich darauf steckte Bontem3 den Kopf herein. 

„Der Erzbiichof ift angelangt, Sire." 

„Sehr gut, Bontems. Bitten Ste die gnädige Frau, ich hierher zu bemühen. 
Dann lafjen Sie die Zeugen ſich im Vorzimmer verjammeln.“ 

AS der Kammerdiener binmwegeilte, wandte ſich Ludwig an jeinen Miniſter. 

„sch wünſche, daß Sie einer der Zeugen find, Louvois.“ 

„Wovon, Sire?“ 

„Bon meiner Trauung." 

Der Minifter zuckte zujammen. 

„Wie, Sire! Schon jet?" 

„sa ſchon jest, Louvois; in fünf Meinuten.” - 

„gu Befehl, Sire.“ 

Der unglüdliche Höfling gab ſich die größte Mühe, eine feitliche Miene anzu— 
nehmen; aber er war heute abend noch nicht aus dem Ärger herausgefommen, und 
num dazu verurteilt zu fein, der Handlung beizumohnen, welche diefe Frau zur Ge— 
mahlın des Königs machen jollte, das war der allerbitterjte Tropfen. 

„Thun Sie die Briefe weg, Louvois! Der lebte hat mich für alle übrigen 
entjchädigt. Apropos, der junge Neffe, an den Madame jchrieb: Gerard d'Aubigné 
it jein Name, nicht wahr?“ 

„Jawohl, Sire." 

„Fertigen Ste ein Oberjtpatent für ihn aus und stellen Sie ihn bei der eriten 
Vakanz ein.“ 

„Oberſt, Sire! Er ift ja noch nicht zwanzig Jahre!“ 

„sch will es, Louvois! Bin ich der oberjte SKriegsherr, oder find Sie's? 
Nehmen Ste fi in Acht, Louvois! Ich habe Sie fchon einmal gewarnt. Ich jage 
Ihnen, Mann, daß wenn mir's gefällt, einen meiner Stiefelpußer zum Chef einer 
Brigade zu machen, Sie nicht zögern follen, ihm die Beftallung auszufertigen. Jetzt 
gehen Ste in das Borzimmer und warten Sie mit den andern Zeugen, bis Sie‘ 
gerufen werden.“ 

In Frau von Maintenons Zimmer hatte inzwiſchen ein gejchäftigeg Treiben 
geherricht. Françoiſe de Maintenon ftand mitten darin, das Not der Erregung auf 
ihren Wangen und ein ungewohntes Licht in ihren ruhigen grauen Augen. Sie trug 
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ein Kleid von glänzenden, weißem Brofat mit Silberband beſetzt und geichlitt, an 
Hals und Armen mit koſtbaren Spiten befranzt. Drei Frauen waren um fie bejchäftigt, 
"bald hier, bald dort etwas ordnend, einſteckend, aufnähend, bis alles nach ihrem 
Geſchmack jap. | 

„So,“ jagte die erjte Schneiderin, indem fie eine graujeidene Nofette zurecht bog; 
„ich denfe, jo wird es gut jein, Ew. Majes—, gnädige Frau!“ 

Frau von Maintenon lächelte über das geſchickt angebrachte Verſprechen der 
böftichen Schneiderin. 

„sch mache mir nicht viel aus Stleidern," ſagte fie, „doch möchte ich gern jo 
ausjehen,. wie er es wünfchen würde.“ 

„DO, für die gnädige Frau iſt es leicht, Kleider zu machen,“ antwortete die 
Schneiderin, „die gnädige Frau hat Figur, die gnädige Frau hat Haltung. Welches 
Koftüm würde zu jolch einem Nacken, solchen Armen, jolcher Taille nicht gut pafjen? 
Aber ach, gnädige Frau, was iſt das für eine Not, wenn man nicht nur das Kleid, 
jondern auch noch die Figur machen muß! Da it zum Berjpiel die Prinzeſſin 
Charlotte Eliſabeth. Exit gejtern machten wir eine Nobe für fie. ber das war 
eine Aufgabe! Sie ijt Hein, gnädige Frau, aber jehr did. O es iſt unglaublich, 
wie die fie it! Ste braucht mehr Stoff, al3 die gnädige Frau, obgleich fie zwei 
Hände breit Kleiner it. Ach, ich Fann mir faum denken, daß der liebe Gott hat 
wollen fünnen, daß es jo dicke Menſchen geben jollte! Aber fie iſt auch eine Pfälzerin 
und feine Franzöſin!“ 

Frau von Maintenon hörte wenig von dem Geichwäß der Shreiteikt Shre 
Augen waren auf das Madonnenbild in der Ede gerichtet, vor dem die rote Lampe 
brannte, und ihre Lippen murmelten Gebete — — Gebete, daß fie des großen 
Geſchickes, das jo plößlich über fie gekommen, würdig jein müchte, fie — eine arme 
Gouvernante; daß fie unter den fie umgebenden Fallſtricken aufrecht und ficher wandeln 
möchte, daß das Werk diefer Nacht über Frankreich und den Mann, den fte liebte, 
Segen bringen möchte. Ein jchüchternes Klopfen an der Thür unterbrach ihr Gebet. 

„Es it Bontems, gnädige Frau," jagte Nanon. „Er meldet, der König jei 
bereit.“ 

„Dann dürfen wir ihn nicht warten lafjen. Kommen Ste, Fräulein, und Gott 
gieße Seinen Segen aus über unſer Thun!“ 

Die Kleine Geſellſchaft verjammelte ſich im Vorzimmer des König und begab 
fi von dort aus in die Schloßfapelle. Voraus ſchritt der ftattliche Erzbiſchof, in 
ein grünes Meßgewand gekleidet, fein Brevier in der Hand und den Finger zwiſchen 
den Blättern, die von dem „heiligen Saframent der Ehe" handelten. Neben ihm 
gingen jein Kaplan und zwei Kleine Bagen in Burpurgemändern, welche Zadeln trugen. 
Der König und Frau von Meaintenon fchritten nebeneinander, fie ruhig und gefaßt 
mit bejcheidener Haltung und geſenkten Augen, ev mit lebhafter Nöte auf den dunklen 
Wangen und dem ängftlich umherjchweifenden Blick eines Mannes, welcher weiß, 
daß er fich inmitten einer der großen Kriſen feines Lebens befindet. Hinter ihnen 
folgte in fererlichem Schweigen eine Gruppe der erwählten Zeugen, der hagere Bater 
La Chaiſe, Louvois, der Braut finftere Blide zumwerfend, der Marquis von Char- 
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Die Fackeln warfen ein grelles, gelbrotes Licht auf die Kleine Schar, die ſich 
langſam durch Gänge und Säle hindurch nach der Kapelle bewegte, und ließen rajche 
Streiflichter über die gemalten Wände und Deden hingleiten, die von den Vergoldungen 
und Spiegeln zurüditrahlten, aber lang nachichleppende Schatten in den Eden zurüd- 
ließen. Aufgeregt blidte der König in dieje Schwarzen Tiefen und über die Bilder 
jeiner Ahnen und Berwandten bin, welche die Wände jchmückten. Als er an dem 
Vorträt feiner verjtorbenen Gemahlin Marie Thereje porüberfam, fuhr er zujammen 
und atmete ſchwer. | ; 

„Mein Gott!" flüfterte er, „Ste vunzelte die Brauen und ſpie mich an!“ 

Frau von Maintenon legte ihre Tühle Hand auf die ſeinige. „Es iſt nichts,“ 
jagte fie mit leijer Stimme. „Es war nur das Licht, das über dag Bild hin- 
flackerte.“ 

Ihre Worte übten ihre gewöhnliche beſänftigende Wirkung auf ihn aus. Der 
entſetzte Ausdruck ſchwand aus ſeinen Augen, und ihre Hand mit der ſeinigen faſſend, 
ſchritt er entſchloſſen vorwärts. | 

Eine Minute ſpäter ftanden fie vor dem Altar, und die Worte, welche fie auf 
immer aneinander binden jollten, erflangen von den Lippen des Erzbiichofs. Francoiſe 
wandte ſich um, der neue Ring bligte an ihrem Finger, Glückwünſche umtönten ſie. 
Der König allein jagte nichts, er jah fie nur an, und fie wünschte nicht, daß er 
außerdem noch geredet hätte. Sie war noch immer bleih und ruhig, aber jeder 
Blutstropfen pochte in ihren Schläfen. „Du biit jest Königin von Frankreich —“ 
jummte es — „Königin, Königin, Königin!“ 

Da fiel plöglih ein Schatten auf fie, und eine leife Stimme jagte ihr ins 
Ohr: „Gedenken Sie Ihres Berjprechens an die Kirche!” Sie fuhr zufammen, wandte 
ih um und erblidte das blafje, eifernde Antlitz des Jeſuiten dicht neben Fich. 

„Deine Hand iſt kalt geworden, Francçoiſe,“ jagte Ludwig. „Laß uns geben, 
meine Teure! Schon zu lange weilen wir im dieſer düsteren Kirche!“ 


XX. 
Die Nantensfhweftern. 

Kachdem Frau von Meontespan die Botichaft ihre® Bruders erhalten hatte, 
(egte ſie Jich beruhigt nieder. Sie kannte Ludwig jo genau, wie wenige und wußte, 
daß es einer jeiner Hauptcharakterzüge war, in Kleinigkeiten hartnäckig zu fein. Wenn 
er einmal gejagt hatte, daß er vom Erzbiſchof getraut werden wollte, jo durfte es 
auch fein anderer thun, und deshalb konnte, in diefer Nacht wenigftens, die Trauung 
nicht jtattfinden. Morgen war ein neuer Tag, und wenn es ihr dann nicht gelang, 
des Königs Pläne zu erjchüttern, jo mußte fie allerdings ſowohl ihren Verjtand, wie 
ihre Schönheit eingebüßt haben. 

Am folgenden Morgen machte ſie umftändlich Toilette. Puder und ein wenig 
Schminke, ein Kleines Schönpfläfterchen neben dem Grübchen auf ihrer Wange, die 
weite, [oje Robe von veilchenfarbenem Sammet, das Berlenhalsband wurden mit der 
Sorgfalt eines Kriegers angelegt, der jich zum Entjcheidungsfampfe wappnet. Seine 
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Nachricht von dem großen Ereignifje der vergangenen Nacht war bisher zu ihr 
gedrungen. Und doch war der ganze Hof bereit voll davon. Ihr Hochmut und 
ihre Ächarfe Zunge hatten jte ganz ohne Freundin und Bertraute gelafen. Sie war 
deshalb in vortrefflichiter Stimmung aufgejtanden, ganz nur mit der einen Frage 
beichäftigt, wie eine Audienz beim König am beiten zu erlangen jein würde. 

Noch befand fie ich in ihrem Boudoir und legte gerade die letzte Hand an 
ihre Toilette, al3 ihr der Page meldete, der König erwarte fie in ihrem Salon. 
Frau von Montespan traute ihren Ohren kaum, al3 fie die gute Nachricht vernahm. 
Den ganzen Morgen über hatte fie ſich den Kopf zerbrochen, wie jte ſich zu ihm 
Bahn brechen könne, und nun war er da und wartete auf fiel Noch einen lebten 
Blick in den Spiegel, dann jchnell zu ihm! 

Bei ihrem Eintritt Stand er vor einem Snöyderjchen Gemälde, den Rücken ihr 
azugefehrt. Als die Thür ſich hinter ihr Schloß, wandte er fih um umd ging ihr zwei 
Schritte entgegen. Mit einem leijen, anmutigen Freudenſchrei etlte ſie auf ihn zur; 
ihre weisen Arme breiteten fich aus, Liebe verflärte ihr Antliß; doch er machte eine 
zwar janfte, aber jo entjchteden abweiſende Gebärde, daß fie erjchroden zurücwich. 
Ihre Hände janfen am Leibe nieder, ihre Lippen zitterten, jchweigend fchaute ſie ihn 
an, während aus ihren Augen Kummer und Angit jprachen. Seine Züge trugen 
einen Ausdrud, den jte noch nie zuvor darin wahrgenommen, umd ein etwas flüjterte 
ihrer Seele zu, daß heute wenigſtens jein Gert dem ihren überlegen war. 

„Sie zürnen mir wieder,“ rief fie. 

Cr hatte beabjichtigt, ihr jchroff und ohne Nüchalt feine Vermählung mitzu- 
teilen, aber jeßt, da er ihre Schönheit und Liebe vor Augen hatte, wurde e3 ihm 
Har, daß er damit roher gehandelt hätte, als wenn er ste zu Boden jchlüge. 
Mochte es ihr denn jemand anders mitteilen! Sie erfuhr es immer noch früh 
genug. Zudem gab e8 dann vielleicht Feine Scene, und Scenen waren jeiner Seele 
ein Greuel. Das alles fuhr ihm raſch durch den Sinn, und ſie las e3 ihm ebenjo 
rajch aus den braunen Augen ab. 

„Ste famen ber, um mir etwas zu jagen, und können es doch nicht übers 
Herz bringen. Gott ſegne dag gütige Herz, das die graufame Zunge im Zaum hält!” 

„Nein, gnädige Frau,” jagte Ludwig, „ich möchte nicht grauſam jein. Sch Tann 
nicht vergefjen, daß Ihr Geilt und Ihre Schönheit all diefe Jahre mein Leben 
geſchmückt und meinen Hof geziert haben. Aber die Zeiten ändern jich, und ich habe 
Berpflichtungen, welche meinen perjünlichen Neigungen vorgehen. Sch halte es daher 
aus den verjchtedeniten Gründen für geboten, daß wir ung der Abmachung Fügen, 
die wir neulich ſchon beiprachen, und daß Sie ſich vom Hofe zurücziehen.“ 

„gurüdziehen, Sire? Auf wie lange?“ 

„Ein für allemal, gnädige Frau.” 

Leichenblaß, die Hände geballt, ſtand ſie da und ſtarrte ihn ar. 

„Selbitverftändlich ſoll alles gejchehen, was in meinen Sräften Steht,“ fuhr er 
fort, „um Ihre Yurücdgezogenheit glücklich zu gejtalten. Sie ſollen jelbjt die Höhe 
Ihrer Penſion bejtimmen. Ein Balaft joll Ihnen in dem Teile Frankreichs errichtet 
werden, wo Sie ſich niederlafjen wollen, vorausgejegt, daß der Ort zwanzig Meilen 
von Paris entfernt iſt. Auch eine große Beligung —" 
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„DO Sire, wie fünnen Ste denken, daß jolche Dinge mich für den Verluſt Ihrer 
Liebe entichädigen könnten?“ 

Das Herz in der Bruft war ihr wie erjtarrt. Hätte er heftig und aufgeregt 
geiprochen, ihr wäre noch Hoffnung geblieben, ihn zurüdzugemwinnen, wie jchon oft 
zuvor, aber dieje janfte und doch Feite Haltung war ihr neu an ıhm, und fie fühlte, 
daß alle ihre Berführungsfünfte dagegen machtlo8 waren. Seine Slälte reizte fie 
aufs äußerſte, troßdem kämpfte jte noch ihre Leidenjchaftlichkett nieder und verjuchte 
das demütige Wejen beizubehalten, dag ihrem hochfahrenden, heftigen Charakter fo wenig 
entjprach; aber bald wurde ıhr diefer Zwang unerträglich. 

„Ich habe mir dieje Angelegenheit reiflich überlegt, gnädige Frau,” fuhr Ludwig 
fort, „es muß fein, wie ich jagte. Es gibt feinen andern Ausweg. Da wir jcheiden 
müſſen, it ein kurzer Abjchted der bejte. Glauben Ste mir, auch mir wird er nicht 
leicht. Sch habe Shrem Bruder befohlen, um neun Uhr abends feinen Wagen am 
Seitenthor bereit zu halten, weil ich annahm, Ste würden ſich Lieber nach Einbruch 
der Dunkelheit entfernen.“ 

„Um dem lachenden Hof meine Schande zu verbergen. Es war rüdjichtsvoll 
von Ihnen, Sie! Doc hielten Sie es wohl auch für Ihre Pflicht — mir 
hören ja heutzutage jo viel von Pflicht reden, denn wer anderd als Sie —" 

„sch weiß, gnädige Frau, ich weiß. Sch befenne e8. Sch habe mich ſchwer 
gegen Sie vergangen. Glauben Ste mir, daß alles, was in meiner Macht jteht, zur 
Sühne geichehen joll. Nein, jehen Ste mich nicht jo zornig an, ich bitte Sie! 
Sch wünjche jehr, daß das lebte Beifammenfein uns eine freundliche Erinnerung 
hinterläßt.“ 

„Eine freundliche Erinnerung!“ Alle Sanftmut und Demut war von ihr 
abgeſtreift, und ihre Stimme klang rauh vor Groll und Verachtung. „Eine freundliche 
Erinnerung! Ihnen mag ſie wohl angenehm ſein, weil Sie die Frau losgeworden 
ſind, die Sie zu Grunde gerichtet haben, weil Sie ſich nun mit einer andern abgeben 
können, ohne daß Sie durch den Anblick eines blaſſen Geſichts in Ihren Geſellſchafts— 
ſälen an Ihre Treuloſigkeit gemahnt werden! Aber mir — wenn ich in meinem ein— 
ſamen Landhaufe jchmachte, von meinem Mann verjtogen, von meiner Familie ver- 
achtet, der Spott Frankreichs, fern von allem, was dem Leben Reiz verlieh, fern 
von dem Mann, um deijen Liebe ich alles geopfert habe — mir wird das eine jehr 
freundliche Erinnerung jein, das fünnen Sie glauben!“ 

In des Königs Augen ſprühte jebt ein Zornfunke auf, wie in na ihren, 
dennoch bemühte er ich aufs äußerfte, fein Temperament zu zügeln. Wenn eine 
derartige Angelegenheit zwischen dem jtolzeiten Mann und der hochmütigjten Frau 
Frankreichs beiprochen wurde, jo mußte einer von beiden etwas nachgeben. Er fühlte, 
daß dies feine Sache jei, aber es Fam feiner herrifchen Natur jauer an. 

„Ste gewinnen nichts dabei, gnädige Frau," fagte er, „wenn Ste Ausdrüde 
brauchen, die weder für Ihre Zunge, noch für meine Ohren paſſen. Sie werden mir 
Gerechtigkeit wivderfahren laſſen und zugejtehen, daß ich befehlen könnte, wo ich bitte, 
daß ich Sie wie eine Freundin zu überzeugen ſuche, jtatt Ihnen als einer Unter- 
thanın zu gebieten.“ 

„DO, Sie erzeigen mir zu viel Gnade, Sire! Unſre zwanzigjährigen Beziehungen 
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genügen kaum, um ſolche Rückſicht Ihrerſeits zu erklären. Ich müßte eigentlich dankbar 
ſein, daß Sie nicht die Bogenſchützen der Leibwache auf mich hetzen, oder mich von 
einer Abteilung Ihrer Musketiere aus dem Palaſt ſchleppen laſſen! Sire, wie kann 
ich Ihnen für dieſe Langmut danken!“ 

Sie machte ihm einen tiefen Knix; ein bitteres Hohnlächeln verzerrte ihr Geſicht. 

„Ihre Worte find bitter, Marquiſe.“ 

„Mein Herz it bitter, Sire." 

„Nicht doch, Françoiſe, ſeien Ste doch vernünftig, ich bitte Sie. Wir beide 
haben unſre Jugend hinter uns.“ | 

„Die Anspielung auf mein Alter Klingt jehr anmutig von Ihren Lippen.“ 

„Sie verdrehen meine Worte. Dann werde ich nichts weiter jagen. Sie ſehen 
mich vielleicht nie wieder, Marquije. Haben Sie mich nicht® mehr zu fragen, ehe 
ich gehe?“ 

„Großer Gott," rief fie, „das joll ein Mann ſein? Er foll ein Herz haben? 
Sind da3 die Lippen, die mir jo oft gejagt, daß er mich liebe? Sind das die Augen, 
die jo zärtlich in die meinen Schauten? Können Ste wirklich eine Frau, deren Leben 
Shnen gehört hat, von fich jtoßen, wie Sie den Palaſt von St. Germain verließen, 
al3 ein prächtigerer für Ste bereit jtand? Und dies aljo iſt das Ende aller Gelübode, 
aller jüßen Liebesworte, Betenerungen, Schwüre — dies!" 

„Nicht Doch, Marquiſe, das iſt für uns beide ſchmerzlich!“ 

„Schmerzlih! In Ihrem Geficht jehe ich feinen Schmerz. Born jehe ich 
darin, weil ich e8 wage, die Wahrheit zu jagen, und Freude, weil Sie fühlen, daß 
Shre niedrige Abficht erreicht ist. Aber Schmerz jehe ich nicht! Wenn ich nur exit 
fort bin, dann iſt der Weg geebnet, — nicht wahr? Sie fünnen dann wieder zu 
Shrer Gouvernante gehen —“ 

„Snädige Frau!“ 

„Sa, ja, mich können Sie nicht einfchüchtern! Was mache ich mir aus allem, 
was Sie mir noch thun können? Aber ich weiß alles. Denken Site nicht, daß ich 
blind bin! Und Sie haben ſie wirklich heiraten wollen! Site, der Nachlomme Ludwigs 
de3 Heiligen, die Witwe Scarron, das Ajchenbrödel, das ich aus Barmherzigkeit in 
meinen Haushalt aufnahm! Ha! ha! wie Fhre Höflinge lächeln, wie die Dichterlinge 
Reime jchmieden und die Wiblinge ziicheln werden! Sie hören natürlich nichts von 
alledem, aber Ihren Freunden iſt e8 denn doch peinlich!” 

„Meine Geduld iſt zu Ende,“ rief der König wütend. „Sch verlafje Sie jekt, 
Marguije, und auf immer.“ 

Abber in ihrer Wut vergaß fie jeßt jede Furcht und Vorſicht. Sie ftellte fich 
zwiſchen ihn und die Thür; ihr Geficht glühte, ihre Augen flammten. Den Kopf 
neigte fie etwas vorwärts, und ihr Kleiner weißer Atlasjchuh Eopfte auf den Teppich. 
„Sie haben Eile, Sire? Sie erwartet Sie natürlich.“ 

„Laſſen Ste mich vorbei, Marquiſe.“ 

„E3 war wohl eine rechte Enttäufchung, diefe Nacht — nicht wahr? Und 
welch ein Schlag für die Gouvernante! Kein Erzbifchof! Keine Trauung! Der 
ganze nette Plan vereitelt! Grauſam! Nicht wahr?“ 

Ludwig blickte verwirrt auf das mutzitternde, jchöne Geficht, und es fuhr ihm 
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plöglich durch den Sinn, daß der Schmerz ſie vielleicht um den Verſtand gebracht 
babe. Was fonnten ſonſt diefe veriworrenen Neden vom Erzbiichof und von der 
Enttäuschung bedeuten? Einer jo tief Betrübten ftreng zu begegnen, war jeiner 
unmürdig. Cr mußte fie beruhigen und vor allem juchen, von ihr wegzufommen. 

„Sie haben einen großen Teil meiner Familienjuwelen in Verwahrung,” jagte 
er. „sch bitte Sie, diejelben auch ferner behalten zu wollen, als ein geringes Zeichen 
meiner Freundſchaft.“ 

Er hatte gehofft, fie zu erfreuen und zu beruhigen, aber im Augenblick ftand 
te vor ihrem Schmuckſchrank und jchleuderte ihm die koſtbaren Gejchmeide vor die 
Füße. Die roten, gelben und grünen Edeliteine klirrten und klapperten, rollten und 
iprangen über den Fußboden und schlugen gegen die eichenen Banele am Zuß der 
Wände. i 

„Mag doch die Gomvernante fie nehmen, wenn der Erzbischof einmal kommt!“ 
ſchrie Ste. 

Immer fefter wurde jeine Überzeugung, daß fie den Verſtand verloren hatte. 
Da kam ihm ein Einfall, wodurch e3 ihm vielleicht gelingen möchte, an die weicheren, 
weiblichen Seiten ihrer Natur zu appellieren. Schnell Schritt er nach der Thür, öffnete 
ſie halb und gab einen geflüfterten Befehl. Gleich darauf trat ein Knabe, deſſen 
Haar in langen goldenen Wellen über jein ſchwarzes Sammetwams fiel, in das 
Zimmer. 3 war ihr jüngjter Sohn, der Graf von Toulonfe. 

„Ich dachte mir," jagte Ludwig, „Sie würden ihm gern Lebewohl jagen.” 

Sie jah ihn Starr mit großen Augen an, als habe ſie den Sinn diejer Worte 
nicht begriffen. Dann übermwältigte. fie plöglich die Erkenntnis, daß fie nicht nur 
von ihrem Geliebten, jondern auch von ihren Kindern getrennt werden jollte, daß 
jene3 andere Weib fie ſehen und jprechen und ihre Liebe gewinnen würde, während 
fie weit fort war. Alles Böfe und Bittere in ihrer Natur gewann plößlich die Ober- 
band in ihr und machte ſie momentan zu dem, wofür der König fie hielt. Durfte 
jte ihren Sohn nicht haben, jo jollte er auch niemand ſonſt angehören! Unter den 
zeritreuten Schäben fiel ihr ein jumelenbejegtes Meſſer ins Auge. Sie ergriff 
es umd ftürzte auf den eingejchüchterten Knaben zu. Ludwig ftieß einen Schrei aus 
und eilte ihm zu Hilfe; aber jemand ander war jchneller geweſen als er. 

Durch die offene Thür war eine Frauengeſtalt geglitten und hatte den erhobenen 
Arm gepadt. Ein kurzes Ringen folgte; zwei königliche Geſtalten ſchwankten hin 
und ber, und das Meſſer fiel zwilchen ihnen zu Boden. Der entjebte Ludwig hob 
es auf, ergriff jeinen Fleinen Sohn bei der Hand und jtürzte mit ihm aus dem 
Zimmer. Francoiſe von Montespan wankte rückwärts nach der Dttomane, denn fich 
gegenüber erblickte jte das ernithafte Geficht, die Klaren feiten Augen jener andern 
Francoiſe, deren Anwejenheit einen Schatten auf jeden Wendepunkt ihres Lebens warf. 

„sch habe Ste vor einer That bewahrt, gnädige Frau, die Sie zuerjt und am‘ 
bitterjten beklagt haben würden." 

„Dich bewahrt? Sie — Sie haben mich dazu getrieben!“ 

Die gejtürzte Favoritin jtüßte fich auf die hohe Lehne der Dttomane, die ver- 
Ihlungenen Hände hinter fih in die Sammetkiſſen gedrückt. Ihre Lider verdedten 
halb die funfelnden Augen, und zwiſchen den Lippen blikten die weißen Zähne hervor. 
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Dies war die wahre Francçoiſe von Montespan, ein tigerartige8 Geſchöpf, das ſich 
zum Sprung zujammenfauert, jehr verjchteden von der unterwürfigen, weichen Fran— 
cotje, die den König jo oft durch ihre ſüßen Worte wieder umjtrict hatte. Frau von 
Maintenong Hand war bei dem Kampfe verleßt worden. Blut teoff von ihren 
Singeripigen bhernieder, aber ſie achtete des nicht. Der Sichere Blick ihrer grauen 
Augen baftete feſt auf ihrer einjtigen Nebenbuhlerin, wie man ein launtiches, heim— 
tückiſches Tier fixiert, dad man vermöge ſtärkerer Willenskraft bändigt. 

„sa, Ste — Sie allein haben mich dazu getrieben," fuhr die Montespan 
fort, „Sie, die ich aufnahm, als Ste faum eine Brotfrufte und einen Schluck ſauren 
Weines erjchwingen konnten. Was bejaken Sie? Nichts — nicht? außer einem 
Kamen, der der Lächerlichkeit verfallen war. Und was gab ich Ihnen? Alles! Sie 
willen, daß ich Ihnen alles gab — Geld, Stellung, Zutritt bei Hofe. Alles erhielten 
Sie durch mich, und num verhöhnen Ste mich!” 

„sch verhöhne Sie nicht, gnädige Frau! Ich bemitleide Ste aus tiefitem 
Herzen." 

„Mitleid? Ha! ha! Eine Mortemart wird von der Witwe Scarron bemit- 
ferdet! Laſſen Ste Ihr Mitleid den Weg Ihrer Dankbarkeit und Ihres Nufes gehen. 
Dann wird e3 uns nicht weiter beläftigen!” 

„Ihre Worte kränken mich nicht —“ 

„sch glaube gern, daß Site nicht zartfühlend find!“ 

„Nicht, wenn ich ein gutes Gewiſſen habe.“ 

„So! 3 hat Sie aljo nicht gequält?“ 

„Nicht um diefer Sache willen.“ ( 

„Herr Gott! Wie entjeglich müfjen dann die andern Sachen geweſen ſein!“ 

„Je habe ich auch nur einen böjen Gedanken gegen Ste gehegt." 

„Keinen gegen mih? D Werb, Weib!“ 

- a3 habe ich denn gethpan? Der König fam auf mein Zimmer, dem Unterricht 
der Kinder beizumohnen. Er blieb, er jprach mit mir. Er wollte meine Meinung 
über dies und jenes hören. Durfte ich jchweigen, oder etwas anderes jagen, al3 ich 
meinte?“ 

„Sie haben ihn mir abmwendig gemacht!“ 

„sch wäre in der That jtolz, wenn ich glauben dürfte, ihn der Tugend 
zugewendet zu haben.“ 

„Wie gut Klingt das Wort aus Ihrem Munde!“ 

„Wenn es Doch auch aus dem Ihrigen Klingen möchte!‘ 

„So haben Sie alſo — tugendhafteite aller Witwen, nach Ihrem eignen Ge- 
ſtändnis mir das Herz des Königs geitohlen?“ 

„sch bin Ihnen stets dankbar und freundlich geſinnt gemwejen. Sie find, wie 
Sie es mir oft vorgehalten haben, meine Wohlthäterin geweſen. Es war nicht nötig, 
mich daran zu erinnern, denn ich habe e3 feinen Augenblic vergejien. Dennoch will 
ich Ihnen nicht verhehlen, daß ich, wenn der König mich über meine Anficht gefragt 
hat, die Sünde — Sünde genannt habe, ihm auch gejagt, er würde ein befjerer 
Mann jein, wenn er die jchuldvollen Bande löſte, welche ihn feſſelten.“ 

„Oder fie mit andern vertaufchte.“ 
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„Mit denen der Pflicht.“ 

„Bah! Ihre Heuchelei-widert mich an! Wenn Sie vorgeben, eine Nonne zu 
jein, warum find Sie nicht da, wo die Nonnen bingehören? Ste möchten das beite 
in dieſer ſowohl wie in jener Welt an ſich reifen — nicht wahr? Alles haben, was 
das Hofleben bietet, und dabei das Kloſterweſen nachäffen! Vor mir brauchen Ste 
dag aber nicht. Sch kenne Sie, wie Sie jelbjt im innerjten Herzen ich kennen. Sch 
war aufrichtig.. Was ich that, that ich vor aller Welt. Sie verſtecken ſich hinter 
Shren Briejtern und Beichtvätern, Shren Betichemeln und Meßbüchern, — denken 
Sie, ich Liege mich dadurch anführen, wie die andern?“ 

Die grauen Augen ihrer Gegnerin funtelten zum erſtenmale. Sie machte eine 
Ichnelle Bewegung und bob die Hand wie zur Abwehr. 

„Sie mögen von mir jagen, was Sie wollen,“ jagte fie. „Das berührt mich 
nicht mehr, al3 das finnlofe Geplapper des Papageis in Ihrem Worzimmer. Aber 
rühren Sie nicht an heilige Dinge. Ach, wenn Ste doch Shre Gedanken jelbjt zu 
jolchen Dingen erheben könnten, — wenn Sie in fi hineinſchauen und einjehen 
möchten, ehe es zu Spät iſt, wie entwürdigend und entehrend das Leben ıjt, das Sie 
geführt haben! Was hätten Sie nicht alles thun können! Seine Seele war in 
Ihren Händen, wie Thon in denen des Töpfers. Wenn Sie ihn emporgelentt hätten 
in böbere Bahnen, wenn Ste alles Edle und Gute, was in ihm fchlummerte, zur 
Entwicklung gebracht hätten — Ihr Name würde geliebt und gejegnet werden in 
Schloß und Hütte! Aber nein! Sie zogen ıhn herab, Ste vergeudeten ferne Jugend, 
Sie entfremdeten ihn ſeiner Gemahlin, Sie befledten jeine Mannesehre. in Ber- 
brechen bei einem jo Hochgeitellten erzeugt taujende bei andern, denen er zum Vor— 
bild dient. Und für alle, alle fällt die Verantwortung auf Sie! Laſſen Sie fi) 
warnen, gnädige Frau, o laſſen Ste ſich warnen, ehe es zu jpät iſt! Trotz Shrer 
Schönheit fünnen Ihnen wie mir nur noch wenige kurze Lebensjahre bemefjen jein. 
Dann aber, wenn die braune Haar wer geworden, dieje rofigen Wangen eingejunten, 
dieje glänzenden Augen erlojchen find, dann gnade Gott der fündenbeflecdten Seele 
Srancoijes von Montespan.“ 

Einen Augenblick neigte ihre Nivalin das Haupt vor den feierlichen Worten 
und den ausdrudspollen Augen. Einen Augenblid ſchwieg fie, zum erjtenmal in 
ihrem ganzen Leben eingejchüchtert; bald aber gewann ihr höhnijcher, troßiger Geiſt 
wieder die Oberhand, ſie blickte auf und verzog verächtlich die Lippe. 

„sch bin beveit3 mit einem DBeichtvater verjehen; ich danke,“ jagte ſie. „ES 
it wirklich verlorene Mühe, mir Sand in die Augen streuen zu wollen. Sch kenne 
Sie, und kenne Sie gut.“ 

„sm Gegenteil, Sie jcheinen weniger zu wiſſen, als ich annahm. Wenn Sie 
mich denn jo gut kennen, — bitte, wer bin ich?“ 

Aller Haß, alle Bitterfeit ihrer Gegnerin Fang aus deren Antwort: 

„Sie find," ſagte fie, „die Gouvernante meiner Kinder und die heimliche 
Maitreſſe des Königs.“ 

„Sie irren ſich,“ antwortete Frau von Mlaintenon gelafjen. „Sch war die 
Souvernante Ihrer Kinder und bin die Gemahlin des Königs." 
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AXI. 
Der Mann in der Salefde. 

Bu wiederholten Malen hatte die Montespan früher eine Ohnmacht fingtert, 
wenn jie den Zorn des Königs entwaffnen wollte Er umjchlang fie dann, und es 
war ihr auf diefe Weiſe gelungen, zum mindeſten jein Mitleid, die Zwillingsſchweſter 
der Liebe, zur gewinnen. Heute erfuhr fie, was es heit, wenn einem wirklich auf ein 
Wort Hin die Sinne jchwinden. An der Wahrheit des Gehörten Tonnte fie nicht 
zweifeln. Der Ausdrud im Geficht ihrer Nivalın, ihr klares Auge, ihre ruhige 
Stimme gaben ihr die unumſtößliche Gewißheit. Ste jtand einen Augenblid wie 
verjteinert und vang nach Atem. Ihre Hände tafjteten wie haltjuchend im der Luft 
umber. Ihre trogigen Augen wurden glaſig und trübe. Mit einem kurzen Schrei, 
dem Klagelaut eines Kämpfers, der bis aufs Blut gerungen und nun nicht mehr kann, 
anf ihr jtolzes Haupt, und fie fiel bewußtlos vornüber — ihrer Nebenbuhlerin zu 
Füßen. 

Frau von Maintenon beugte fich nieder und hob fie mit ihren ftarfen, weißen 
Armen empor. Mitleidspoll und aufrichtig traurig blickte ſie auf das ſchneeweiße 
Geficht herab, das an ihrer Bruft lag. Stolz und Berbitterung waren jeßt daraus 
gewichen. Nur eine Thräne funfelte unter den dunfeln Wimpern, und die Mund— 
winkel waren ein flein wenig troßig gejentt, wie bet einem Kinde, das ſich in Schlaf 
geweint hat. Sanft legte ſie die Ohnmächtige auf das Auhebett und jchob ein ſeidenes 
Kiffen unter ihren Kopf. Hierauf jammelte fie die über den Teppich verjtreuten 
Juwelen und padte jie wieder in das offene Schräntchen, ſchloß es zu und legte den 
Schlüffel jo auf einen Tiih, daß Frau von Montespans Augen beim Erwachen 
Sofort darauf fallen mußten. Jetzt erſt drückte fie auf die Schelle, welche den Kleinen 
Negerknaben herbeirief. 

„Deine Herrin iſt unwohl,“ jagte jie, „geh und rufe ihre Kammerfran.“ 

Nachdem fie jo alles, was fie vermochte, für die Unglücliche gethan hatte, ver— 
ließ fie das große ſchweigende Gemach, in welchem ihre jchöne Rivalin inmitten des 
goldjtrogenden Prunkes hilf- und hoffnungslos dalag, wie eine zertretene Blume. 

Hılflos genug, denn was konnte fie thun? Und hoffnungslos nicht minder, denn 
wie fonnte das Glück ihr je wieder hold werden? Gleich nachdem fie wieder zu ſich 
gefommen war, hatte fie die Kammerfrau fortgeſchickt und lag ftill da, mit ver- 
Ichlungenen Händen und trübe brütendem, ſtarrem Antlik, die öde, freudloſe Zukunft 
fih ausmalend. Fort mußte fie, das ftand feſt. Nicht nur, weil jo des Königs 
Befehl lautete, ſondern weil e3 fortan für Ste in diefem Palaſt, worin ſie einft 
unumſchränkt geherrjcht, nur noch Elend und Hohn gab. Sie hatte ja allerdings 
bordem ihre Stellung gegenüber der Königin behauptet, aber jo jehr fie auch Frau 
von Maintenon haßte, konnte fie fich doch die Thatſache nicht verhehlen, daß diejelbe 
denn Doc eine ganz andere Frau war, als die arme’ jchwachmütige Eleine Marie 
Thereja. Nein; ihre Widerftandskraft war endlich gebrochen. Sie mußte ihre 
Kiederlage eingejtehen und das Feld räumen. 

AS ſie fih von ihrem Sofa erhob, kam ſie ſich um zehn Jahre gealtert vor 
jeit diejer einen Stunde. Ste hatte noch viel zu thun und nur wenig Zeit dazu. 
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Sie hatte zwar die Jumelen von jtch gejchleudert, al3 aus des Königs Worten die 
Abſicht zu Klingen jchten, ſie damit für den Verluſt jeiner Liebe zu entjchädigen; nun 
aber die Liebe doch einmal hin war, hatte es feinen Zwed, die Juwelen gleichfalls 
verloren zu geben. War jte nicht mehr die mächtigite, jo konnte ſie immer noch die 
reichte Frau in Frankreich jein. Natürlich befam ſie ihre Penſion. Die würde 
glänzend ausfallen, denn Ludwig war jtet$ freigebig. Dazu kam dann ferner die 
Beute aus diejen ganzen Jahren: die Edelfteine, die Berlen, das Gold, das Porzellan, 
die Gemälde, Kruzifixe, Uhren, Schmuckſachen — alles in allem repräſentierten ſie 
viele Millionen Livres. Eigenhändig padte ſie die koſtbarſten, beweglichen Sachen, 
die andern jollte ihr Bruder in jene fichere Obhut nehmen. Den ganzen Tag 
arbeitete fie mit fieberhaftem Eifer, that alles und jedes, um ihre Gedanken von der 
eignen Niederlage und dem Triumph ihrer Feindin abzuziehen. Gegen Abend war 
alle3 fertig, ihr ganzer Beſitz jollte nach dem Schloffe Petit Bourg geſchickt werden, 
wohin ste Sich zurüdzuziehen gedachte. 

Eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit wurde ein junger, ihr Fremder 
Stapalier bei ihr gemeldet. 

Cr käme, fo hieß e8, im Auftrage ihres Bruders. 

„Herr von Vivonne bedauert jehr, gnädige Frau, daß ſich das Gerücht von 
Ihrer Abreife bei Hofe verbreitet hat.“ 

„Bas mache ich mir daraus?“ erwiderte fie mit ihrem ganzen, alten Troß. 

„Er meint, gnädige Frau, die Kavaliere könnten ſich am weitlihen Portal ein- 
finden, um Shrer Abfahrt zuzujehen, und Frau von Neuilly würde da jein und Die 
Herzogin von Chambord und Fräulein von Nohan, und —“ 

Die Dame erbebte bei dem Gedanken an ein folches Spießrutenlaufen. Aus 
dem Palaſt gejagt zu werden, in dem ſie als Königin geherrſcht — von höhniſch 
blidenden Augen und beigenden Wißeleien jo vieler perjönlichen Feinde begleitet! 
ach all den Demütigungen dieſes Tages würde dies das Maß ihres Leidenstelches 
voll machen. Ihre Nerven waren erichüttert. Dem konnte ſie nicht mehr Stand halten. 

„Sagen Sie meinem Bruder, mein Herr, ich würde ihm ſehr dankbar jein, 
wenn er jene Anordnungen jo träfe, daß meine Abreiſe unbemerkt bleibt.“ 

„Sch habe den Auftrag, Ihnen zu Jagen, daß dies bereits gejchehen it, 
gnädige Frau.“ 

„So! Um wieviel Uhr?“ 

„Gleich, ſobald wie möglich." 

„sch bin fertig. Am Wejtthor aljo ?“ 

„Kein, am Dftthor. Der Wagen wartet.” 

„Und wo tt mein Bruder?“ 

„Er will erſt am Barkgitter einsteigen.“ 

„Warum denn dag?“ 

„Weil er beobachtet wird. Wenn man ihn am Wagen jühe, jo mwäre alles 
entdeckt.“ 

„Ganz recht. Wenn Sie, mein Herr, die Güte haben wollen, meinen Mantel 
und dies Käſtchen zu tragen, jo fünnten wir fogleich aufbrechen." 

Sie machten einen werten Umweg durch jelten benußte Gänge. Ihr Herz 
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erzitterte beim Ton jedes Fußtritts, den fie vernahm, umd fie eilte dahin, die Kapuze 
über den Kopf gezogen, ein gejagtes, jchuldbeladenes Geſchöpf. Aber das Glüd 
begünſtigte fie. Niemand begegnete ihnen, und jchnell gelangten ſie zu dem öftlichen 
Seitenthor. Ein paar phlegmatiiche Schweizer lehnten rechts und links auf ihren 
Musketen, und die Hängelampe im Thorbogen zeigte ihr den Wagen, der ihrer 
wartete. Der Schlag war geöffnet, und ein hoher, in einen jchwarzen Mantel ver- 
mummter Kavalier hob jte hinein. Er ſetzte ſich ihr gegenüber, warf die Thür zu, 
und fort rafjelte die Kalejche, ven Hauptweg hinunter. 

Es hatte fie nicht befremdet, daß der Mann ihr in den Wagen folgte, denn 
man nahm gewöhnlich einen Kavalier als Beichüger mit, und er blieb ficher nur jo 
lange, bis ihr Bruder fam. Das war alles erklärlich genug. Aber als zehn Minuten 
vergingen, ohne daß ex jich gerührt oder gejprochen hätte, mujfterte ſie ihn, jo gut 
das bei dem herrichenden Düjter möglich war. Als er ihr hineinhalf, hatte fie gejehen, 
daß er mie ein Edelmanı gekleidet war, ebenjo verrieten feine Berbeugung und 
lonjtigen Bewegungen ihrer erfahrenen Beobachtung einen Mann von höfticher Sitte. 
Aber jte Fannte es nicht anders, als daß ein Kavalier auch galant und gejprächtg 
jein mußte, und diefer Mann war jo jehr ftille, jo ganz ruhig. Wieder ftrengte jte 
ihre Augen an, um die Finſternis zu durchdringen. Sem Hut war tief ins Geficht 
gedrückt, jein Mantel verdeckte noch immer den Mund, aber mitten durch all dieje 
verichattenden Hüllen gewahrte fie plöglich zwei Augen, die eben jo unverwandt nach) 
ihr hinüber ftierten, wie ſie nach ihm. 

Das Stillſchweigen flößte ihr jest allmählich eine unbeſtimmte Bangigfeit ein. 
E3 war Zeit, dem ein Ende zu machen. 

„Wir ſind Jicher am Barkthor vorbeigefahren, mein Herr, wo wir meinen 
Druder aufnehmen jollten?“ ſagte fte. 

Ihr Begleiter antwortete nicht, rührte ſich auch nicht. Sie dachte, daß möglicher- 
weile das Nafjeln des jchweren Wagens ihre Worte übertönt haben fünne. 

„sch jagte, mein Herr," wiederholte ste, jich vorbeugend, „daß wir an der 
Stelle vorüber find, wo wir Herrn von Bivonne treffen ſollten.“ 

Keine Antwort, feine Bewegung. 

Ein Falter Schauer rann duch ihre Nerven. Wer oder was konnte diejer ftille 
Mann jein? Dann fiel ihr ein, er ſei am Ende ftumm. 

„Bielleicht ijt Shre Zunge gefejjelt, mein Herr?" jagte ſie. „Vielleicht können 
Sie nicht ſprechen. Wenn das die Urſache Ihres Stillfchweigens ift, jo heben Sie, 
bitte, die Hand auf, und ich werde Sie verjtehen.“ 

Er blieb ſteif und ſtill ſitzen. 

Da überkam ſie eine plötzliche, wahnſinnige Angſt davor, ſo mit dieſem ſchreck— 
lichen, ſprachloſen Dinge eingeſperrt zu ſein. In ihrer Angſt fing ſie an zu ſchreien 
und verſuchte, das Fenſter herunterzulaſſen und den Schlag zu öffnen. Da packte 
plötzlich eine eiſerne Fauſt ihr Handgelenk und zwang ſie auf ihren Sitz hernieder. 
Und doch hatte ſich des Mannes Geſtalt gar nicht bewegt, kein Ton war vernehmbar, 
außer dem Raſſeln und Ächzen des Wagens und dem Hufſchlag der dahinſtürmenden 
erde. Schon waren fie weit von Verſailles entfernt und fuhren auf eimjamen 
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Landwegen. Es war dunkler geworden, jchwere Regenwolken überzogen den Himmel, 
und fern am Horizont hörte man das dumpfe Grollen des Donners. 

Die Dame lehnte fich keuchend in die ledernen Kiffen zurüd. Sie war eine 
mutige Frau, aber diejes plößliche, ſeltſame Graufen, da3 jte in ihrer Schwäche und 
Wehrloſigkeit überfam, erjchütterte fie bis in die tiefite Seele. Site kauerte ſich in 
die Ecke und ſtierte mit entjeßten, weit aufgerifjienen Augen nach ihrem Gegenüber. 
Wenn er doch nur etwas gejagt hätte! Dede noch jo jchredliche Enthüllung, jede 
Drohung wäre befjer gewejen, al3 dieſes Schweigen. Es war jet jo dunfel, daß 
fie ihn nur ala unbejtimmten Schattenriß auf dunklerem Hintergrunde jah. Je näher 
das Gewitter Fam, deſto finjtrer wurde ed. Der Wind blies in kurzen, zornigen 
Stößen, begleitet von fernem Donnergeroll. Der Drud des Schweigens wurde ihr 
wieder unerträglich. Um jeden Preis mußte fie es brechen. 

„Mein: Herr,“ jagte fie, „hier muß ein Irrtum walten. Sch weiß nicht, mit 
welchem Necht Sie mich hindern, das enter zu öffnen und dem Kutſcher meine 
Befehle zu geben.“ 

Er ſagte nichts. 

„Ich wiederhole es, hier liegt irgend eine Verwechſelung vor. Dieſer Wagen 
gehört meinem Bruder, dem Herrn von Vivonne, und er iſt nicht der Mann, ſeine 
Schweſter unhöflich behandeln zu laſſen.“ 

Schwere Regentropfen ſchlugen jetzt gegen das eine Fenſter. Die Wolken ſenkten 
ſich tiefer und ſchwärzer hinab. Sie konnte die unbewegliche Geſtalt nicht mehr ſehen, 
aber um ſo fürchterlicher kam ſie ihr vor. Sie ſchrie laut auf vor Furcht und Ent— 
ſetzen, aber ihr Geſchrei hatte keinen andern Erfolg, als ihre Worte. 

Sie griff mit den Händen umher und packte ſeinen Ärmel an. 

„Mein Herr,“ rief ſie, „Sie machen mir Angſt! Sie erſchrecken mid. Sch 
habe Ihnen nie etwas zuleide gethan. Warum mollen Sie eine unglücliche Frau 
fränten? Ach, Iprechen Sie doch mit mir, um Gotteswillen fprechen Ste!“ 

Kur das Geplätjcher der Negentropfen, und Dr eignes raſches Atmen — fein 
andrer Laut! 

„Vielleicht wilfen Ste nicht, wer ich bin,” nahm fie wieder das Wort umd 
verjuchte ihren gewöhnlichen befehlenden Ton anzufchlagen. Site jprach jebt in Die 
abjolute, undurchdringliche Finjternis hinein. „Ste erfahren am Ende, wenn e3 zu 
ipät it, daß Ste mit Ihrem Scherz an die Unrechte gefommen find. Sch bin Die 
Marquije von Montespan und gehöre nicht zu denen, die eine Beleidigung vergefjen. 
Wenn Ste bei Hofe befannt find, jo müſſen Sie auch wiljen, daß mein Wort beim 
Könige Einfluß hat. Sie fünnen mich in diefem Wagen entführen, aber ich bin nicht 
eine Perſon, die man jo ohne weitere verichwinden läßt. Es werden jchleunigjt 
Nachforſchungen angejtellt werden und fchleunige Ahndung erfolgen, wenn mir ein 
Leid geichähe. Wenn Sie — Herr Jeſus! Erbarme dich meiner!" 

Ein fahler Blitzſtrahl fuhr aus einer Wolfe hernieder und machte die ganze 
Gegend, jowie das Innere der Slalejche einen Augenblid lang tageshell. Des Mannes 
Geſicht war nur eine Handbreit von dem ihren entfernt, fein Mund Stand weit offen, 
jeine Augen waren in lautlojem Gelächter zu bloßen Schligen geworden. Jeder einzelne 
Zug trat Scharf in der grellen Beleuchtung hervor — die rote zitternde Zunge, das 
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hellere Not darumter, die langen weißen Zähne, der boritige Spibbart, der fich ihr 
entgegenjträubte. 

Es war aber nicht der plößliche Blißjtrahl, auch nicht das Lachende graufame 
Antlitz, was Francoife von Montespan in jo eisfaltem Schauer erbeben lief. Es 
war dies, dag der Mann ihr gegenüber derjenige war, welchen fie unter allen Menſchen 
auf der Welt am meiſten fürchtete und am wenigiten zu jehen erwartet hatte, 

„Moritz!“ ſchrie ſie auf, „Mori! Ste find es?“ 

„sa, Heine Frauchen, ich bin eg. Site jehen, wir find uns nach. lo langen 
Jahren doch wiedergegeben.“ 

„O Moriß, wie haben Sie mich geängitigt! Wie konnten Sie jo grauſam 
jein? Warum wollten Ste nicht mit mir Sprechen?“ 

„Weil e3 füß war, jo till zu fißen und den Gedanken auszudenten, daß ich 
Ste nad) all diejen Jahren wirklich wieder für mich hätte, und niemand zwischen 
uns ſteht! Ach, kleines Frauchen, ich habe mich oft nach diejer Stunde gejehnt!" 

„Ich habe mich gegen Ste vergangen, Morik; ich u: gegen Ste gejündigt. 
Bergeben Ste mir!" 

„Sm unver Familie vergibt man Kart, mein Liebchen. Iſt es nicht ganz wie 
in alten Zeiten, daß wir ſo miteinander fahren? Noch dazu in dieſer Kaleſche. Es 
iſt dieſelbe, die uns nach der Trauung von der Kathedrale abholte, wo Sie ſo hold— 
ſelig Ihre Gelübde abgelegt hatten. Ich ſaß, wo ich heute ſitze, und Sie auch, und 
ih nahm Ihre Hand, wie jetzt und drückte fie, und —“ 

„O, Schurke, Sie haben mir die Hand verrenft! Sie haben mir den Arm 
gebrochen!“ 

„Ei gewiß nicht, mein Heine Frauchen! Ste erinnern ſich wohl noch, wie Sie 
mir jagten, wie treu Sie mich lieben würden, und ich beugte mich hinüber zu Shren 
Lippen und —“ | | 

„DO Hilfe! Unmenſch, Sie haben mir die Lippe zerichnitten, Ste haben mich 
mit Ihrem Ring geichlagen!“ 

„Sie geihlagen! Wer würde das an jenem Frühlingstage gedacht haben, als 
wir uns unsre Zukunft augmalten, daß uns auch dies noch darin erwarte? Und dies! 
Und dies!“ 

Er ſchlug wild in der Dunkelheit nach ihrem Geſicht. Ste warf ſich auf den 
Sit nieder und drücdte den Kopf in die Kiffen. Mit der Kraft und der Wut eines 
Wahnſinnigen ließ er jeine Schläge niederregnen, auf fie, auf das Boliter und das 
Holzwerf unbefümmert um jeine eignen verlegten Hände. 

„Hab' ich Sie ſtill gemacht!” ſagte er endlich. „Früher habe ich Shnen den 
Mund mit Küffen geſchloſſen. Aber die Welt iſt rund und muß ſich drehen, Francoiſe, 

die Zeiten ändern ich, die Weiber werden treulos und die Männer hart.“ 
„Zöten Sie mich, wenn Sie wollen!" jtöhnte fie. 

„Das werde ich," lautete jeine kurze Erwiderung. 

Immer noc jagte der Wagen dahın und stieß und ſchwankte über die tiefen 
Geleiſe der holprigen Landſtraße. Das Gewitter war fortgezogen, aber das Grollen 
des Donners und fernes Wetterleuchten waren noch immer am Horizonte hör- und 
lichtbar. Der Mond trat hervor mit jeinem falten, Karen Glanze, verjilberte die 
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mweite, unbegrenzte, mit Bappeln eingefaßte Ebene und jchten durch das Wagenfeniter 
auf die zufammengefauerte Geftalt und ihren fürchterlichen Gefährten. Set lehnte 
ex mit übereinander gejchlagenen Armen zurück und weidete jeine Augen an dem hoffnungs— 
loſen Elend des Weibes, das ihn verraten hatte. 

„Wohin bringen Ste mich?" fragte. fie endlich. 

„Nach Bortillac, mein Kleines Frauchen!“ 

„Warum dorthin? Was wollen Sie mit mir anfangen?" 

„sch will dieje Kleine verlogene Zunge auf immer ſtumm machen. Sie foll 
feine Männer mehr betrügen." 

„Ste wollen mich ermorden?" 

„Wenn Sie es jo nennen wollen.“ | 

„Sie haben einen Stein in der Bruft — fein Herz." 

„Das iſt wahr. Mein Herz hatte ich einem Weibe gejchenft.“ 

„O meine Sünden werden hart gejtraft!” 

„Seien Sie überzeugt davon, fie jollen gejtraft werden!“ 

„Kann ich nichts thun, um ſie zu büßen ?“ 

„Sie jollen jte büßen, dafür ftehe ich Ihnen.“ 

„Sie haben ein Schwert an der Seite, Morig. Warum töten Sie mich denn 
nicht auf der Stelle, wenn Sie jo erbittert gegen mich find? Warum jtoßen Gie 
e3 mir nicht durchs Herz?“ 

„Seien Site verfichert, ich hätte es längſt gethan, wenn ich nicht einen vorzüglichen 
Grund hätte zu warten.“ 

„Welchen denn?‘ 

„Das will ich Ihnen jagen. In Bortillac habe ich das Necht der hoben, 
mittleren und niederen Suftiz. Dort bin ich Herr und kann verhören, verurteilen, 
und das Urteil vollziehen. Das iſt mein gejeßliches Privilegium. Diejer erbärmliche 
König wird nicht einmal wiſſen, wie er Sie rächen foll, denn das Necht jteht mir 
zu, und er kann e3 nicht widerrufen, ohne ſich jeden der franzöfiichen Großen zum 
Feinde zu machen." 

Er riß von neuem den Mund auf und lachte über jeine eigne Schlauheit, 
während fie fih an jedem Gliede zitternd von feinem gramjamen Geficht mit den 
glühenden Augen abwandte und ihr Antliß in den Händen vergrub. Dann betete 
fie wieder und bat Gott um Gnade für ihr armes, ſündiges Leben. So wirbelten 
fie durch die Nacht hinter den ſchnaubenden Pferden: ein ſchweigſames Ehepaar, deſſen 
Herzen aber von Haß und Furcht durchwühlt waren, bis das Feuer eines Kohlen- 
beckens von der Höhe eines Wartturms auf fie herniederfchten und der Schatten eines 
ungeheuren Gebäudes ſich in unbejtimmten Umriſſen in der Dunkelheit vor ihnen 
erhob. — Es war Schloß Portillac. 


XXI. 
Das Schafott in Portillac. 
Sp war e3 gefommen, daß Amory von Gatinat und Amos Green um Mitter-' 
nacht von ihrem Kerkerfenſter aus die Kutſche und ihre Inſaſſen erblidten. Daher 
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jenes verhängnisvolle Brettergerüft und die ſeltſame Brozeifion in der Morgenfrühe. 
Sp geſchah es jchließlich, dab ſie Francoife von Montespan erbliekten, wie fie zur 
Hinrichtung geführt wurde. Sie hörten ihren letzten kläglichen Hilferuf in dem 
Augenblid, al3 die schwere Hand des wüſten Kerls mit der Art, Sich auf ihre Schulter 
legte und jte neben dem Block auf die Knie zwang. Aufkreiſchend fuhr fie zurück 
vor dem fürchterlichen, blutbejpristen, jchmierigen Holzblod, aber der Menſchenſchlächter 
ſchwang feine Waffe, und der Seigneur ſtreckte eben jeine Hand nach dem langen gold- 
braunen Haar aus, um den Schönen Kopf daran niederzuzerren, als er plößlich von 
Staunen ergriffen, bewegungslos, mit vorgejtredtem Fuß, ausgeredter Hand und 
offnem Munde ftehen blieb und wie gebannt geradeaus blicte. 

Was er da erblickte, rechtfertigte in der That jeine Beftürzung. Aus dem 
Heinen vieredigen Fenſter, ihm gerade gegenüber, ſchoß plößlich Topfüber ein Mann 
heraus, der auf feine vorgeftrecten Hände fiel und dann auf jeine Füße ſprang. 
Unmittelbar auf den Ferſen folgte ihm der Kopf eines zweiten, der zwar etwas 
ſchwerer aufſchlug al3 der erjte, ſich aber ebenjo jchnell aufraffte. Der eine trug 
die blau und silberne Montur der königlichen Leibgarde, den andern kennzeichneten 
jein dunkler Überrock und glattrafiertes Geficht als einen Mann de3 Friedens. Jeder 
von ihnen trug eine rojtige Eijenjtange in der Hand. Keiner von beiden jprac ein 
Wort, aber der Soldat trat jchnell zwei Schritt vor und führte einen Streich nad) 
dem Henker, der eben zum Schlage auf jein Opfer ausholte. Ein hohles Dröhnen, 
ein Knacken, al3 ob ein Ei zerbrochen würde, und die Eiſenſtange zeriprang in Stücde. 
Der Henker aber jtieß einen fürchterlichen Schrei aus, ließ die Art fallen, jchlug die 
Hände über dem Kopf zujammen, taumelte im Zickzack über das Schafott Hin und 
jtürzte tot in den Hof hinunter. 

Schnell wie der Blitz hatte Catinat die Art ergriffen und wandte ih num 
herausfordernd nach Montespan um, die jchwere Waffe fihlagfertig erhoben. 

„Wohlan!“ jagte er. 

Die Überrafchung hatte den Schloßheren einen Augenbli der Sprache beraubt. 
Kun begriff er menigitens, daß dieſe Fremden ſich zwijchen ihn und jeine Beute 
drängten. 

„Sreift dieſe Männer!“ ſchrie er feinen Leuten zu. 

„Einen Augenblid!* rief Catinat mit einer Stimme und einem gebieterifchen 
Tone, die ihm Gehör verichafiten. „Ihr jeht an meiner Uniform, wer ich bin. Sch 
jtehe bei der Leibgarde des Königs. . Wer mich antajtet, vergreift ſich an Seiner 
Majeſtät. Hütet euch! Ihr fpielt ein gefährliches Spiel.“ 

„Vorwärts, ihr Feiglinge!“ brüllte Montespan. 

Aber die Bewafineten zögerten, denn die Furcht vor dem Könige überjchattete 
ganz Frankreich. Catinat jah ihr Zögern und verfolgte jeinen Vorteil. 

„Dieje Frau,“ rief er, „it des Königs Geliebte, und ich ſage euch, wenn ihr 
auch nur ein Haar gekrümmt wird, jo ftirbt jede lebendige Seele innerhalb des 
Burgfriedens den Foltertod. Ihr Thoren! Wollt ihr euer Leben auf dem Rad aus- 
hauchen oder euch in kochendem DI krümmen auf das Geheiß dieſes Tollhäuslers ?" 

„Wer find dieje Menjchen, Marceau?“ jehrie der Burgherr wütend. 

„Es find Gefangene, Euer Excellenz." 
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„Gefangene! Weſſen Gefangene?“ 

„Die Shrigen, Excellenz.“ 

„Ber hat dir befohlen, fie einzujperren?“ 

„Exeellenz jelbit. Die Eskorte brachte dero Giegelring.“ 

„Sch habe die Menjchen nie gejehen. Da iſt irgend eine Teufelet im Spiel. 
Aber fie jollen mir nicht in meinem eignen Schlofje Troß bieten, noch zwijchen mix 
und meinem Werbe jtehen. Nein, par Dieu! Ste jollen das nicht thun und leben! 
Ihr Leute da, Marceau, Etienne, Gilbert, Sean, Pierre, ihr alle, die ihr mein Brot 
eijet, auf ſie, ſage ich!" 

Er jah fich wütend um, aber er erblidte ringsum geſenkte Köpfe und abgewandte 
Geſichter. Mit einem ſcheußlichen Fluch zudte er das Schwert und jtürzte auf die 
unglüdliche Frau (03, die halb bewußtlos noch immer vor dem Block kniete. Catinat 
iprang vor, um ſie zu jchüßen, doch Marceau, der bärtige Senejchall, hatte bereits 
jeinen Herrn um den Leib gepadt. Zähneinivichend, während der Schaum ihm vom 
Munde floß, wand ſich Montespan mit der Kraft eines Wahnfinnigen in des Mannes 
Griff, faßte jein Schwert furz und stieß e3 durch den braunen Bart tief in die Stehle 
dahinter. Marceau fiel mit einem erſtickten Schrei bintenüber, dag Blut gurgelte 
ihm aus Mund und Hals; aber bevor jein Mörder die Waffe wieder frei machen 
fonnte, hatten Catinat, der Amerifaner und ein Dubend Lehnsleute ihn auf das 
Schafott niedergerifjen, und Amos Green ihn jo feit gebunden, daß er nur feine 
Augen und Lippen bewegen fonnte, mit denen er Ste nun anjtierte und anjpie. 

Seine eignen Leute waren jo gegen ihn aufgebracht — denn Marceau mar 
jehr beliebt unter ihnen gemwejen — daß, da Art und DBlod jo zur Hand waren, 
vielleicht jchnelle Suftiz geübt worden wäre, wenn nicht ein langes, klares Hornfignal, 
dag in tauſend Kleinen Trillern und Schnörkeln ſtieg und fiel, plößlich durch die ftille 
Morgenluft erklungen wäre. | 
Catinat jpißte die Ohren bei dem Ton, wie ein Jagdhund beim Nufe des 
Jägers. 

„Haben Sie gehört, Amos?“ 

„Es war eine Trompete.“ 

„Es war das Hornſignal der Garde. Ihr da! Schnell an das Thor! Zieht 
das Fallgatter auf und laßt die Zugbrücke nieder! Rührt euch, ſonſt müßt ihr vielleicht 
doch noch eures Herrn Sünden büßen! Das heißt mit knapper Not entkommen, 
Amos!“ 

„Das können Sie wohl ſagen, Freund! Ich ſah, wie er ſeine Hand nach 
ihrem Haar ausſtreckte, gerade als Sie aus dem Fenſter ſprangen. Einen Augen— 
blick ſpäter würde er ſie ſkalpiert haben. Aber ſie iſt ein ſchönes Weib, das ſchönſte, 
das meine Augen je erblickten, und es ſchickt ſich nicht, daß ſie hier auf dieſen 
Brettern kniet.“ 

Damit riß er ihrem Gemahl den langen, ſchwarzen Mantel ab, und machte 
daraus ein Kiſſen für das bewußtloſe Weib mit einer Vorſicht und Zartheit, die man 
einem Manne ſeines Kalibers kaum zugetraut hätte. 

Er beugte ſich noch über ſie, als die Zugbrücke ſchallend niederfiel. Einen 
Augenblick ſpäter erdröhnte ſie vom Hufſchlag einer Reiterabteilung, die mit wallenden 
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Federn, wehenden Mähnen und Elivrenden Waffen in den Schloßhof jagte. An ihrer 
Spitze ritt ein großer Offizier in voller Oalauniform der Garde, mit reichem Federhut, 
langen Lederhandjchuhen und bligendem Schwerte. Er ſprengte auf das Schafott zu, 
und ſeine jcharfen dunklen Augen überjahen mit einem Blie jede Einzelheit der Gruppe, 
die ihn dort erwartete. Catinats Geſicht jtrahlte bei jeinem Anblick; mit einem Satz 
war er neben jeinem Steigbügel. 

„Brifjac!“ rief er. 

„Satinat! Wo ım Kamen aller Wunder fommit du her?“ 

„sch war gefangen. Sage mir, Brifjac, haft du die Botjchaft in Paris aus— 
gerichtet ?“ 

„Gewiß.“ 

„Und der Erzbiſchof kam?“ 

Freilich.“ 

„Und die Trauung?“ 

„Hat verabredetermaßen ſtattgefunden. Deswegen hat die unglückliche Dame, die 
ich dort ſehe, den Palaſt verlaſſen müſſen.“ 

„Das dachte ich mir ſchon.“ 

„Ich hoffe, ihr iſt kein Leid geſchehen?“ 

„Mein Freund und ich kamen gerade noch zur Zeit, um ſie zu retten. Dort 
liegt ihr Gemahl. Er iſt ein Teufel, Briſſac!“ 

„Sehr wahrſcheinlich, aber ſelbſt einen Engel hätte die Behandlung, «die er 
erlitten hat, verbittern Können.“ 

„Wir haben ihn gefejjelt. Er hat einen Mann erjchlagen — ich einen zweiten.” 

„Auf mein Wort, Ihr jeid nicht müßig gewejen.“ 

„Woher wußteſt du aber, daß wir hier waren ?" 

„Nichts wußte ich; dies war mir ein unerwartetes Vergnügen.“ 

„Sp kamſt du nicht unſertwegen?“ 

„Rein, wir famen der Dame wegen.“ 

„Wie hat der Kerl jte denn in jeine Gewalt befommen?“ 

„Ihr Bruder jollte fie mit feinem Wagen abholen. Das erfuhr ihr Mann 
und lockte fie durch eine falſche Nachricht in den jeinigen, der an einem andern Thore 
hielt. Als Vivonne merkte, daß fie zu lange ausblieb und fand, daß ihre Gemächer 
leer waren, forjchte er nach und erfuhr bald, auf welche Weiſe fie fortgefommen war. 
Montespans Wappen war am Schlage bemerkt worden. Deshalb jendete mich der 
König mit meiner Truppe hieher, jo jchnell die Pferde laufen wollten.“ 

„Du wärejt dennoch zu ſpät gefommen, hätte ung nicht der jonderbarite Zufall 
bergeführt. Sch weiß nicht, wer uns auflauerte, denn diefer Mann da ſchien von 
der Sache nichts zu wiſſen. Das wird fich fpäter wohl alles aufklären. Die Frage 
it: was nun geſchehn joll?“ 

„Sch habe meine gemefjenen Befehle. Madame joll nach Petit Bourg gebracht, 
und alle, die an der Gewaltthat gegen fie beteiligt waren, gefangen geſetzt werden, 
bis des Königs Wille befannt iſt. Das Schloß wird gleichfalls für den König in 
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„Gar nichts. Sch möchte nur gern nach Paris hinüberreiten und nachjehen, ob 
bei meinem Onfel und jener Tochter alles gut geht.“ | 
„ha, deine Kleine, jüße Baje! Mein Seel’, es wundert mich nicht, daß Die 
Leute in der Straße von St. Martin dich) jo gut fennen. Nun, ich babe einmal 
einen Auftrag für dich übernommen, da kannſt du mir jebt denjelben Gefallen thun.“ 

„Bon Herzen gern. Wohin joll ich?“ 

„Nach Berfailles. Der König wird Feuer und Flamme ſein, bi3 er weiß, was 
wir ausgerichtet haben. Du haft das erjte Necht, es ihm zur berichten, da es ohne 
dich und deinen Freund nur ein trauriger Napport geworden wäre.“ 

„sn zwei Stunden werde ich in Verſailles fein.“ 

„Habt ihr Pferde?" 

„Die unjern find erjtochen.“ 

„Ihr findet hier genug Säule in den Ställen. Sucht euch die beiten aus, da 
ihr eure eignen im Dienjte des Königs einbüßtet.“ 

Der Nat war zu gut, um nicht befolgt zu werden. Gatinat wintte Amos 
Green und eilte mit ihm nach den Ställen, während Briffae durch kurze, jchneidige 
Befehle die Lehnsleute entwaffnete, mit jenen Garden das ganze Schloß bejebte und 
die Abreije der Dame, jowie die Einkerferung ihres Mannes in Gang brachte. Nach 
einer Stunde trabten die beiden Freunde auf der Landſtraße dahın und atmeten die 
balſamiſche Morgenluft ein, die ihnen nach den feuchten üblen Dünften ihres Ver— 
ließes doppelt friſch vorkam. 

Weit hinter ihnen erinnerte noch ein kleiner, dunkler Spitzturm, der über die 
Wipfel der Bäume hervorragte, an das Schloß, von dem ſie kamen, während fern am 
weſtlichen Horizonte ſchon die Dächer des prächtigen Palaſtes, dem ſie zuſtrebten, in 
den Strahlen der Morgenſonne ſchimmerten. 


XXI. 
Der Sturz der Calinats. 


Zwei Tage nad) Frau von Maintenon? VBermählung mit dem Könige fand in 
dem uns befannten engen Gemache, das fie noch immer bewohnte, eine Verſammlung 
Itatt, welche vielen Hunderttaufenden edler Franzoſen unjagbares Elend bereiten und 
doc nach Gottes weiſer Vorjehung ein Werkzeug fein jollte, um franzöfiiche Kunſt— 
fertigfeit und franzöſiſche Gewandtheit unter die teutonischen Völker zu verbreiten, die 
jeitdem durch den fo empfangenen Sauerteig um fo Fräftiger umd tüchtiger geworden 
find. Denn in der Gefchichte find manchmal gerade durch eine Tugend große Übel 
hervorgerufen, und höchſt wohlthätige Ergebnifje ſind einem DBerbrechen auf dem 
Fuße gefolgt. 

Die Stunde war gefommen, wo die Kirche die Gemahlin Ludwigs XIV an das 
ihren Vertretern gegebene Verſprechen erinnern jollte. Ihre blafjen Wangen und ihre 
ſchmerzbewegten Augen zeugten davon, wie fie ſich vergeblich anftrengte, die Fürfprache 
ihres liebevollen Herzen? durch die Beweisführungen der fie umgebenden Fanatifer 
zu evjtiden. Sie kannte die Hugenotten. Wer hätte fie befjer zu kennen vermocht 
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als fie, die von ihnen abjtammte und in ihrem Glauben erzogen und aufgewachjen 
war? Sie fannte ihre Geduld, ihren Edeljinn, ihre Unabhängigkeit, ihre Ausdauer. 
Wie war es möglich, daß jolhe Männer fich dem Wunſch des Königs unterordnen 
würden? Ein paar Mitglieder des höchſten Adels würden e3 vielleicht thun, aber 
die anderen würden der Galeeren, des Kerkers, ja jelbjt des Galgens fpotten, wenn 
der Glaube ihrer Väter auf dem Spiele jtand. Wenn die Ausübung ihres Gottes- 
dienjtes nicht länger geduldet würde und ſie doch daran feſthielten, mußten ſie entweder 
aus der Heimat flüchten oder ein lebendig-totes Daſein führen auf den Ruderbänken 
der Galeeren oder in der Wegefrohnarbeit als Settengefangene.e Es war eine 
fürchterliche Alternative für eine Bevölkerung, die jo zahlreich) war, daß fie eine kleine 
Nation für jich bildete. Das Schreflichjte aber war, daß te, die aus Hugonettenblut 
ſtammte, ihre Stimme gegen fie erheben jollte. Und doch — fie hatte ein feierliches 
Beriprechen gegeben, und jeßt war die Zeit da, wo e3 eingelöit werden mußte. 

Die Beratung hatte begonnen. Der beredte Biſchof Boſſuet, Louvois, der 
Kriegsminiſter, und Pater La Chaiſe, der jchlanfe, bleiche, weißhaarige Jeſuit, alle 
häuften jte Gründe auf Gründe, um den Widerjtand des Königs zu überwinden. 
Neben ihnen ftand noch ein anderer Prieſter, jo hager und jo ajchfahl, als wäre er 
eben von ſeinem Todeslager erjtanden, aber ein wildes Feuer glühte in feinen großen, 
dunklen Augen, und eine fürchterliche Entjchlofjenheit lag in feinen zufammengezogenen 
Brauen und in der Bildung feiner ſchmalen, grimmen Kinnlade. Frau von Maintenon - 
ſaß über ihre Stiderei gebeugt und webte jchweigend ihre bunten Geiden in da3 
Mufter, während der König, die Hand auf dem Seſſel gejtüßt, mit dem Geficht eines 
Mannes zuhörte, der da weiß, daß er getrieben wird und der ich doch kaum mehr 
gegen den Stachel feiner Treiber wehren kann. Auf dem niedrigen Tiiche lag ein 
Blatt; Feder und Tinte daneben. Es war der Befehl für die Aufhebung des Edikts 
von Nantes, und es fehlte nur des Königs Unterjchrift, um ihn zum Landesgeſetz 
zu machen. 

„Sie find alſo der Meinung, mein Vater, daß, wenn ich die Keßerei auf dieſe 
Weiſe austilge, ich mich meiner eignen Seligfeit in der nächiten Welt dadurch ver- 
ſichere?“ fragte der König. 

„Sie werden ſich damit ewigen Lohn verdienen,“ jagte Pater La Chaiſe. 

„And Sie meinen das auch, Herr Biſchof?“ 

„Ohne allen Zweifel, Sire.“ 

„Und Sie, Abbe du Chayla?“ 

Der ausgemergelte Briefter jprach zum erjtenmal — dabei — eine leichte 
Färbung über ſeine leichenartigen Wangen und ein noch düſtereres Licht in ſeine 
tiefliegenden Augen. 

„Ich kann nicht wiſſen, ob Sie Ihrer Seligkeit gewiß ſein werden. Dazu 
gehört denn doch noch mehr. Ohne Zweifel aber können Sie Ihrer Verdammnis 
gewiß ſein, wenn Sie es nicht thun.“ 

Ärgerlich fuhr der König auf und blickte grollend nach dem Sprecher. 

„Ihre Worte ſind ſchärfer, als ich es gewohnt bin,“ bemerkte er. 

„sn einer ſolchen Sache wäre es wahrlich grauſam, Sie im Zweifel zu laſſen, 
Sire,“ erwiderte der Abbe. „Sch fage noch einmal, daß das Geſchick Ihrer Seele 
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auf dem Spiel fteht. Ketzerei ift eine Todjünde. Taufende von Ketzern würden Jich 
der Kirche zuwenden, wenn Sie fie dazu aufforderten. Deshalb Liegen dieſe taujende 
von Todjünden auf Shrer Seele. Und wo iſt Hoffnung für fie, wenn Sie ſie 
nicht befehren?“ | 

„Mein Vater und Großvater haben jte geduldet.“ 

„Denn Gott ihnen nicht in ganz bejonderer Weiſe Gnade eriwiejen hat, brennen 
Ihr Vater und Großvater in der Hölle." 

„Unverjchämter !" 

Der König ſprang von jenem Sitze auf. 

„Site, ich werde jagen, was ich für Wahrheit halte und wenn Sie fünfzigmal 
ein König wären! Wenn ich für den König aller Könige rede, was kümmert mich ein 
Menih? Sehen Sie her, Sire! Sind dies die Glieder eines Mannes, der davor 
zurücjchreden würde, ein Zeuge der Wahrheit zu werden ?“ 

Mit einer plößlichen Bewegung ftreifte er die langen rmel feines Priefter- 
rockes zurück und ftredte jene weißen fleischlojen Arme hervor. Die Knochen waren 
alle verinotet und verbogen uud zu phantaftischen Formen verdreht. Sogar Louvois, 
der abgehärtete Kriegsmann, und La Chaiſe, der finjtere PBriejter, jchauderten beim 
Anblick diejer gräßlichen Glieder. Der Abbe erhob jte über jeinen Kopf und wandte 
jeine brennenden Augen empor. 

„Gott hat mich jeit lange ſchon auserwählt, um für den Glauben zu zeugen,“ 
jagte er. „Sch hatte gehört, daß Blut erforderlich jet, damit die junge Kirche von 
Siam aufblühe, und ich wanderte nad) Stam. Dort riffen jte mich beinahe in Stüde. 
Sie freuzigten mich, fie verrenften und jpalteten meine Gebeine und ließen mich für 
tot liegen. Aber Gott hat mir jeinen Lebensodem wieder eingehaucht, damit ich helfen 
joflte an dem großen Werke der Wiedergeburt Frankreichs!“ 

„Ihre Leiden, mein Vater,“ jagte Ludwig, der feinen Sig wieder eingenommen 
hatte, „geben Ihnen einen Anspruch auf die Kirche jowohl, wie auf mich, der ich ihr 
bejonderer Vorkämpfer und Beichüßer bin. Was würden Sie aljo raten, mein Vater, 
in Bezug auf diefe Hugenotten, die ſich weigern, ſich zu befehren 2“ 

„Sie werden ich ſchon bekehren!“ rief du Chayla mit einem unheimlichen 
Lächeln auf dem geifterhaften Antlig. „Sie müſſen biegen oder brechen! Was Tiegt 
auch daran, ob fie zu Pulver zermahlen werden, wenn wir nur die eine umngeteilte 
Kirche im Lande aufrichten können.“ 

Seine tiefliegenden Augen glühten von ice Feuer, und er jchüttelte 
jeine Inochigen Hände wildzornig über feinem Haupte. 

„Hat die Grauſamkeit, mit welcher Sie behandelt worden find," mandte der 
König ein, „Ste nicht gelehrt, gegen andere milder zu ſein?“ 

„Milde? Gegen Ketzer?“ rief der Briejter. „Nein, Sire, meine eignen Schmerzen 
haben mich gelehrt, daß diefe Welt und unser Fleijch Fein nütze find, und daß die 
wahre Liebe und Barmherzigkeit gegen den Nächten darin befteht, feine Seele auf 
jede Gefahr für jeinen elenden Körper hin einzufangen. Sch würde an Ihrer Stelle, 
Sire, dieje Hugenottenjeelen retten, und wenn ich. Darüber Frankreich in eine Schlacht- 
bank verwandeln müßte!“ 

Ludwig hatte augenscheinlich von den furchtlojen Morten und dem wilden Ernit 
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des Prieſters einen tiefen Eindrud empfangen. Den Kopf auf die Hand gelehnt, 
jaß er in tiefe Gedanken verjunfen lange da, ohne irgend etwas zu erwidern. 

Nach einer Weile nahm Pater La Chaiſe wieder da3 Wort. Mit fanfter 
Stimme hub er an: 

„sm übrigen, Sire, werden folche ftrengen Maßregeln, von denen der gute 
Abbé Ipricht, gar nicht nötig fein. Wie ich Ihnen bereits bemerkt habe, werden Sie 
im ganzen Neiche jo geliebt, daß die bloße Berficherung, es jei Ihr Wunjch und 
Wille, hinreichen wird, alle dem wahren Glauben zuzuwenden.“ 

„Sch mollte, ich könnte das glauben, mein Vater; ich wollte, ich könnte es 
glauben. — Was gibt's?“ 

Es war der Kammerdiener, welcher die Thür halb öffnete. 

„Hauptmann von Catinat iſt hier. Er bittet um Erlaubnis, Ew. Majeſtät 
ſofort ſeine Aufwartung machen zu dürfen.“ 

„Laſſen Sie den Hauptmann eintreten!“ befahl der König. — „Ah!“ — Ein 
glücklicher Gedanke ſchien ihm einzufallen. „Wir werden gleich ſehen, was die Liebe 
zu mir in einer ſolchen Sache thun wird, denn wenn ſie irgendwo zu finden iſt, ſo 
muß es unter meinen eignen Leibgarden ſein.“ 

Der junge Offizier war ſoeben von ſeinem langen Ritt zurückgekehrt. Während 
Amos Green bei den Pferden blieb, war er, ohne ſich Zeit zu laſſen, den Staub 
und die Spuren der Reiſe von ſeinem Anzug zu entfernen, in den Palaſt geeilt, um 
dem König ſeine Botſchaft zu überbringen. Jetzt ſtand er vor Ludwig mit der ruhigen 
Sicherheit eines Mannes, der an die Hofluft gewöhnt iſt, und hob die Hand zum Gruß. 

„Was bringen Sie neues, Hauptmann?“ 

„Major von Briſſac trug mir auf, Shnen zu jagen, Site, daß er das Schloß 
von WBortillac bejett hat, daß die Dame in Sicherheit iſt und ihr Gemahl fein 
Gefangener.” 

Ludwig und feine Frau wechſelten einen raſchen Blick der Erleichterung. 

„Das iſt gut,“ ſagte er dann. „Apropos, Hauptmann, Sie haben mir letzthin 
verſchiedentlich gedient und ſtets mit gutem Erfolge. Ich höre, Louvois, daß de la Salle 
an den Pocken verſchieden iſt.“ 

„Er iſt geſtern geſtorben, Sire.“ 

„Dann wünſche ich, daß Sie das erledigte Majorspatent für Herrn von Catinat 
ausfertigen,“ befahl der König. „Lafjen Ste mich der erſte jein, Ste zu Ihrer 
Beförderung zu beglückwünſchen, mein lieber Major, obgleich Sie den blauen Nod 
gegen den perlgrauen der Musketiere werden vertaufchen müfjen. In unjerm Haushalt 
können wir Sie nicht entbehren, wie Ste jehen.“ 

Catinat füßte die Hand, die der König ihm entgegenſtreckte. 

„Möchte ich ftet3 mich Ihrer Huld würdig zeigen, Sire!“ 

„Nicht wahr, Ste würden alles thun, was Ste vermögen, um mir zu dienen?" 

„Mein Leben gehört Ihnen, Sire.“ 

„Sehr wohl! Ich werde Ihre Treue jogleich auf die Probe jtellen.“ 

„sch bin bereit zu jeder Probe.“ 

„Es iſt feine jehr schwere. Sie jehen das Blatt hier auf dem Tiſche. Es iſt 
ein Befehl, daß alle Hugenotten in meinem Königreich ihren Irrtum aufgeben und 
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in den Schoß der Kirche zurückkehren jollen ber Strafe der Verbannung oder Ein- 
ferferung. Nun hoffe ich, daß, wenn auch viele meiner treuen Unterthanen einer 
falichen Neligion anhängen, fie doch abſchwören werden, wenn jte erſt erfahren, daß 
dies mern deutlich ausgeſprochener Wunſch it. Es würde mir eine große Freude 
jein, wenn ich fände, daß es ſo ilt, denn nur mit Schmerz würde ich Gewalt 
gebrauchen gegen irgend men, der den Franzojennamen trägt. Haben Sie mic) 
verſtanden?“ 

„sa, Sire." 

Der junge Mann war totenblaß geworden, er faltete und löſte jeine Hände 
und trat von einem Fuß auf den andern. Hundertmal hatte er dem Tode unter 
den verſchiedenſten Geſtalten ins Auge gejchaut, aber niemal3 hatte er eine jolche 
Herzbeflemmung gefühlt, wie die, welche ihn jeßt überfiel. 

„Sie find ſelbſt ein Hugenotte, wie ich höre,“ fuhr der König fort. „Sch möchte 
Cie deshalb gern als die erjte Frucht diefer großen Maßregel gewinnen. Lafjen Sie 
uns von Ihren eignen Lippen hören, daß Ste bereit find, Ihrem Könige und Feld— 
herrn zu folgen in diefem wie in andern Stücken!“ 

Der junge Gardeoffizier zügerte einen Augenblid, obgleich) er mehr darüber 
nachdachte, wie er feine Antwort eintleidven, als was ihr Inhalt fein jollte Er 
fühlte, daß Fortuna mit einem Zuge all die guten Dienjte weggewiſcht hatte, die 
fie ihm in jeinem bisherigen Leben geleiftet, und daß er jet, weit entfernt davon in 
ihrer Schuld zu fein, im Gegenteil viel bei ihr zu gut hätte. Der König zog die 
Drauen empor umd trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tiich, als er 
auf dag geſenkte Antlik und die mutloje Haltung Catinat3 blidte. 

„Warum joviel Nachdenken?“ rief er ungeduldig. „Ste find ein Mann, den 
ich emporgehoben habe, und weiter emporheben will. Wer die Majorepauletten 
mit dreißig Sahren hat, kann mit fünfzig einen Marichallitab führen. Ihre Ver— 
gangenheit gehört mir, und Ihre Zukunft joll nicht minder meine Sache jein. Was 
für Hoffnungen haben Sie ſonſt noch?“ 

„Keine, Sire, außerhalb Ihres Dienites.“ 

„Warum denn aljo dies Schweigen? Warum geben Sie mir nicht die Zuficherung, 
die ich verlange?“ | 

„Sc kann eg nicht thun, Sire!" 

„Sie fünnen e8 nicht thun?“ 

„Es iſt unmöglich. Sch würde feinen Frieden mehr im Herzen, feine Selbit- 
achtung haben, wenn ich wüßte, daß ich den Glauben meiner Väter um Reichtum 
oder einer vornehmen Stellung halber aufgegeben hätte.“ 

„Mann, Ste find Sicherlich verrückt! Hier iſt auf der einen Seite alles, was 
der Mensch erjtreben kann, und was bleibt auf der andern?“ 

„Meine Ehre.“ 

„Iſt e3 denn eine Schmach, meine Religion anzunehmen?“ 

„ir würde e3 eine Schmach jein, fie Gewinnes halber anzunehmen, ohne 
daran zu glauben." 

„So glauben Sie doch nam 
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„Ich, Sire, der Menſch kann ſich zum Glauben nicht zwingen. Der Glaube 
muß zu ihm kommen, nicht er zum Glauben.“ 

„Auf mein Wort, Bater,“ ſagte Ludwig, jeinen jeſuitiſchen Beichtvater mit 
bitterem Lächeln anblickend, „ich werde mir künftig die Offiziere für die Haustruppen 
aus Ihrem Seminar holen müfjen, da meine Edelleute zu Caſuiſten und Theologen 


geworden find. — Zum leßtenmal aljo, Catinat, Sie verweigern e3, meinem Er— 
juchen zu willfahren?“ 
„oO, Sire —" 


Catinat that einen Schritt vorwärts mit ausgejtredten Händen und Thränen 
in den Augen. | 

Aber der König hielt ihn mit einer Handbewegung zurüd. 

„sch verlange feine Betenrungen," jagte er. „sch beurterle einen Mann nad) 
jeinen Handlungen. Schwören Sie ab oder nicht?" 

„sch kann's nicht, Sire.“ 

„Ste ſehen,“ wandte ſich Ludwig wieder zu dem Jeſuiten, „es wird doch nicht 
jo leicht jein, wie Sie denfen.“ 

„Diejer Mann it hartnädig, das ist nicht zu leugnen, aber viele andere werden 
leichter nachgeben.“ 

Der König jchüttelte den Kopf. 

„Sch wollte, ich wüßte, was ich thun ſoll,“ ſagte er. „Gnädige Frau, ich weiß, 
daß Sie mir immer das beite raten werden. Sie haben alles hier Gejprochene mit 
angehört. Was empfehlen Sie mir zu thun?“ 

Die Augen der Maintenon blieben auf die Stickerei geheftet, aber ihre Stimme 
war fejt und Kar, als ſie antwortete: 

„Sie haben jelbit gejagt, daß Sie der älteſte Sohn der Kirche find. Wenn 
der älteite Sohn te verläßt, wer wird dann noch ihr Geheiß thun? Und in dem, 
was der heilige Abbe ſagte, liegt auch viel Wahres. Sie fünnten am Ende Ihre 
eigne Seele dadurch gefährden, wenn Ste gegen dieje Sünde der Keßerei ein Auge 
zudrüden. Ste wächſt und gedeiht, und wenn fie jest nicht ausgerottet wird, Tann 
fie die Wahrheit eritiden, wie Dornen und Unkraut den Weizen eriticen.” 

„Es gibt jebt Diſtrikte in Frankreich," beeilte ſich Boſſuet zu verfichern, „wo 
man während einer ganzen Tagereije feine Kirche Sieht, und wo alle Bewohner, vom 
Edelmann bis zum Bauern hinab, demjelben verfluchten Glauben angehören. So 
iſt's in den Sevennen, wo die Leute jo wild und rauh find, wie ihre Berge. Gott 
Ihüße die Priefter, die Leute wie dieje von ihren Irrtümern befehren jollen!“ 

„Wem jollte ich denn eine jo gefahrvolle Aufgabe anvertrauen?" fragte Ludwig. 

Der Abbe du Chayla warf sich bei diefen Worten auf die Knie und ftredte 
dem Könige flehend jeine dürren Hände entgegen. 

„Senden Sie mi, Sire! Mich!” bat er. „Noch nie habe ich eine Gunſt 
von Em. Majeſtät erbeten und will es niemal3 wieder thun. Aber ich bin der 
Mann, um den Troß dieſer Menjchen zu brechen. Senden Ste mich mit Ihrer 
Botichaft an das Volk in den Sevennen!” 

„Gnade Gott dem Volk der Sevennen,“ murmelte Ludwig, als er mit einer 
Miſchung von Achtung und Abichen das abgezehrte Geficht und die glühenden Augen 
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de3 Fanatikers anblickte. „Wohlan, Herr Abbe," fügte er laut hinzu, „Sie jollen 
nach den Sevennen gehen.“ 

Db in dieſem Augenblick über den finjteren Prieſter eine Vorahnung jenes 
fürchterlihen Morgens kam, da fich, während er in einem Winkel feines brennenden 
Hauſes Fauerte, fünfzig Dolche auf einmal in jeinen Leib gruben? Sein Antlitz jant 
in jeine Hände, und ein Schauer durcchfuhr feinen dürren Körper. Dann ſtand er 
auf, ſchlug die Arme übereinander und nahm jeine unbewegliche Haltung wieder an. 
Ludwig ergriff die Feder und zog das Blatt an ich heran. 

„So geben Sie mir aljfo alle denjelben Nat," ſagte er, „Ste, Herr Biſchof; 
Ste, mein Vater; Sie, gnädige Frau; Ste, mein Herr Abbe; und Ste, Louvois. Nun 
denn, wenn übles daraus entiteht, möge e3 nicht über mein Haupt kommen! — Aber 
was iſt dag?“ | 

Satinat war mit ausgeſtreckter Hand auf ihn zugejchritten. Sein glühendes, 
ungeſtümes DTemperament hatte plößlich alle Schranten der Vorſicht durchbrochen, 
denn in diefem Augenblik glaubte er, die zahllojen Scharen von Männern, Frauen 
und Kindern zu ſehen, die alle jeinem Glauben angehörten, alle außer jtande, ein 
Wort für fih zu jprechen, alle zu ihm aufblidend als ihrem Vorkämpfer und Für- 
Iprecher. Sp lange alles gut ging, hatte er wenig an ſolche Dinge gedacht; als aber 
jest die Gefahr drohte, wurde die tiefere Saite jeiner Seele berührt, und er fühlte 
lebhaft, daß Leben und irdiſches Glück leicht in die Wagichale fallen, wenn fie gegen 
hohe Grundſätze und eine große, ewige Sache gewogen werden. 

„Anterzeichnen Ste nicht, Sire!“ rief er. „Sie werden die Zeit erleben, da 
Sie wünfchen, Ihre Hand wäre verdorrt, ehe fie jene Feder ergriff! Sch werk es, 
Sire, ich weiß e3 gewiß. Denken Sie doch all der Hilflofen Leute — der kleinen 
Kinder, der jungen Mädchen, der Alten und der Schwachen. Ihr Glaube it mit ihnen 
verwachſen. Ebenſogut fünnten Sie von den Blättern verlangen, die Äſte zu wandeln, 
auf denen fie wachjen. Ste fünnen nicht übertreten. Im beiten Falle könnten Sie 
nur erwarten, jte aus ehrlichen Menfchen zu Heuchlern zu machen. Und warım 
müſſen Sie e3 denn thun? Die Leute Tieben Ste, Sire. Sie ehren Sie. Sie 
Ihädigen niemand. Ste find jtolz darauf, in Ihren Heeren zu dienen, für Sie zu 
fechten, für Ste zu arbeiten, die Größe Ihres Königtums aufzurichten. Ich flehe 
Sie an, Sire, noch einmal das zu bedenten, ehe Sie einen Befehl unterzeichnen, der 
über jo viele taujende Sammer und Elend bringen wird.“ 

Der König hatte inne gehalten und den kurzen abgeriſſenen Sätzen gelaufcht, in 
welchen der junge Soldat für feine Glaubensgenoſſen eintrat, aber jein Geficht wurde 
wieder hart, als er daran dachte, wie jogar feine eigne perjünliche Bitte nicht im 
jtande gemwejen, diejen jungen Höfling zu beeinfluffen. 

„Frankreichs Religion muß die Religion des Königs von Frankreich fein,“ 
erwiderte er, „und wenn die Soldaten meiner Leibgarde mir in diefer Sache wider- 
ſtreben, muß ich mir andere fuchen, die mir treuer ergeben find. Jenes Majors- 
patent bei den Mousquetaires befommt Hauptmann von Belmont, Louvois.“ 

„gu Befehl, Sire." 

„And Heren von Catinats Patent mag der Lieutenant Yabadoyere haben.“ 

„Zu Befehl, Sire.“ 
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„Und ich joll Ihnen nicht mehr dienen dürfen, Ste?" ſtieß Catinat hervor. 

„Sie find zu wähleriſch für meinen Dienjt,“ erwiderte der König. 

Catinat3 Arme ſanken jchlaff hernieder, und jein Kopf beugte ich tief auf die 
Bruſt. Dann, als ihm die Zertrümmerung aller jeiner Lebenshoffnungen zugleich 
mit der Ungerechtigteit, mit der er behandelt worden war, Kar vor die Seele trat, 
ſtieß er einen Schrei der Verzweiflung aus und jtürzte aus dem Gemach, während 
beige Thränen ohnmächtiger Wut ihm die Wangen herabrannen. Schluchzend, 
gejtiiulierend, mit aufgeknöpftem Rod und schief fiBendem Hut ſtürmte er in den Stall, 
wo der gleichmütige Amos Green feine Pfeife rauchte und mit kritischen Augen die 


Abwartung der Pferde verfolgte. 


„Was zum Donnerwetter iſt denn nun los?“ fragte er und hielt feine Pfeife 
am Kopfe, während die blauen Nauchwöltchen fich von feinen Lippen emporringelten. 

„Dies Schwert," rief der Franzoſe ungeſtüm. — „Sch habe fein Recht mehr, 
es zu tragen! Sch werde e3 zerbrechen!“ 

„Schön," meinte der Amerifaner, „wenn e3 Ihnen Bergnügen macht, will ich 


mein Mejjer auch zerbrechen!" 


„Und dies," Catinat zerrte dabei an jeinen jilbernen Achjelichnüren, „muß 


auch fort.“ 


„Damit find Sie mir über, denn ſolche Dinger habe ich nie gehabt. Aber 
num, liebiter Freund, laſſen Ste mich Ihren Kummer wiljen, damit ich jehen kann, 
ob er nicht zur bejeitigen it.“ 

„Nach Paris! Nach Paris!“ jchrie der Franzoſe ganz außer ſich. „Wenn ich 


auch ruiniert bin, komme ich doch vielleicht noch zur Zeit, um fie zu retten! Schnell, 


Ichnell zu Pferde!“ 
Amos begriff, daß irgend ein plößliches Unglüd geſchehen war; jo half er denn 


jeinem Kameraden und den Stallinechten die Pferde jatteln und aufzäumen. Fünf 


Minuten jpäter jagten ſie auf der Straße nach Paris dahin, und in wenig mehr 
als einer halben Stunde jtanden ihre Pferde ſchaumbedeckt und dampfend vor dem 
hohen Hauje in der Aue St. Martin. Catinat ſprang aus dem Sattel und jtürmte 
die Treppen hinauf, während Amos in der ihm eignen läfftgen Weile folgte. 

Der alte Hugenott und feine ſchöne Tochter jaken Hand ın Hand neben dent 
großen Kamin und jprangen zu gleicherzeit auf bei Amorys ungeftümem Eintritt. 
Adele warf ſich mit einem Freudenſchrei in jeine Arme, und ihr Bater erfaßte die 


Hand, welche jein Nefie ihm entgegenstredte. 


An der anderen Seite de3 Kamin, eine jehr lange Pfeife im Munde und einen 
Becher Weins auf einem Schemel neben ſich, jaß ein fremdartig ausjehender Mann 
mit ergrautem Haupt» und Barthaar, einer fleiſchigen, roten, vorjpringenden Naje 
und zwei Kleinen grauen Auglein, welche unter den gewaltigen, geiprenfelten Brauen 
hervorzwinkerten. Sem dünnes, längliches Geficht war die Kreuz und Quer von feinen 
und groben Runzeln überzogen, die fächerfürmig von ſeinen Augenwinkeln ausftrahlten. 
Das Geficht ſchien nur einen unveränderlichen Ausdruck zu haben, und da es auch) 
über und über diejelbe nußbraune Färbung trug, glich es einem mwunderlichen, aus 
grobförnigem Holz gejchnigten WBuppentopf. Sem Anzug bejtand aus einer blauen 
Tuchjade, einem paar roter Hojen, die an den Knien mit Teer bejchmiert waren, 
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jauberen, grauen Wollftrümpfen und groben breitipikigen Schuhen mit großen Stahl- 
ichnallen. Neben ihm lehnte ein dicker, eichener Knüppel, auf deſſen Griff ſich ein 
ziemlich verwitterter, Jilberverjchnürter Hut wiegte. Das jandgrane Haar des Mannes 
war hinten in einen kurzen fteifen Zopf zufammengewunden, und ein Seemannsmeſſer 
mit Meflinggriff ſtak in jeinem abgenubten Ledergürtel. 

Amory war zu erregt geweſen, um diejes merkwürdige Individuum zu beachten, 
aber Amos Green jchrie bei feinem Anbli laut auf vor Entzüden und eilte auf 
ihn zu, um ihn zu begrüßen. Des Alten hölzernes Geſicht verzog fich jo weit, daß 
e3 zwei tabakbraune Fangzähne fichtbar werden ließ, und ohne aufzuftehen, ſtreckte 
er Amos eine gewaltige rote Hand entgegen, die in Form und Umfang einem mäßigen 
Spaten glich. 

„Halloh, Kapitän Ephraim,“ rief Amos in engliſcher Sprache, „wer hätte je 
daran gedacht, Sie hier zu finden? Catinat, dies iſt mein alter Freund Ephraim 
Savage, in deſſen Schiff ich nach Frankreich gekommen bin.“ 

„Der Anker liegt feſt, die Luken ſind verſchloſſen,“ ſagte der Fremde in dem 
eigentümlich näſelnden Tonfall, welchen die Neuengländer von ihren Vorfahren, den 
Puritanern, überkommen hatten. 

„Und wann ſegeln Sie?“ 

„Sobald Sie den Fuß auf Deck geſetzt haben, wenn die Vorſehung uns Wind 
und Flut günſtig macht. Und wie iſt dir's all die Zeit ergangen, Amos?“ 

„Sehr gut. Ich habe Ihnen viel zu erzählen.“ 

„Ich hoffe, mein Junge, du haſt dich nicht mit denen papiſtiſchen — 
abgegeben.“ 

„Nein, nein, Ephraim!“ 

„Und haſt mit dem Weibe, das da gekleidet iſt in Scharlach und Roſinfarbe, 
nichts zu ſchaffen gehabt?“ 

„Nein, nein; aber was gibt's denn nun?“ 

Das graue Haar des Alten ſträubte ſich vor Wut, und die grauen Äuglein 
funkelten zornig unter den dichten Haarbüſcheln jeiner Brauen. Amos folgte dem 
Blide derjelben und Jah, wie Catinat den Arm um Adele gejchlungen dajak, während 
ihr Kopf auf ſeiner Schulter ruhte. 

„Ra, wenn ich bloß den fibbligen, verzierten, franzöſiſchen Schnickſchnack [03 
hätte! Hat man je jo etwas gejehen! Amos, Junge, was heißt auf franzöfiich 
eine ſchamloſe Dirne?“ | 

„Nicht doch, Ephraim, nicht Doch! Auch auf unſrer Seite des Waſſers ſieht 
man dergleichen und denkt fich nichts Schlimmes daber.“ 

„Niemals, Amos. In keinem gottjeligen Lande.“ 

„O doch! Sch habe auch in Newyork zärtliche Liebespaare gejehen.“ 

„Ra ja in Newport! Ich fagte, in feinem gottjeligen Lande. Für Newyork 
oder Virginia kann ich nicht einjtehen. Süpdlih von Cap Cod, oder Newhaven 
allenfalls fann man nicht wiſſen, was die Leute alles thun mögen. Aber in Bofton 
over Salem oder Plymouth, das weiß ich gewiß, würde man fie wegen halb ſoviel 
ins Zuchthaus ſtecken und in den Stod legen. Ach!" Er runzelte die Brauen und 
ihüttelte den Kopf über das jchuldbeladene Liebespaar. 
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Aber diejes ſowohl, wie der alte Vater, waren viel zu ſehr mit ihren eignen 
Angelegenheiten bejchäftigt, als daß jte einen Gedanken für den puritanifchen alten 
Seemann übrig gehabt hätten. Amory hatte in wenigen, kurzen, bitteren Sätzen jeine 
Geſchichte erzählt. — Die Unbill, die ihm widerfahren, feine Entlafjung aus des 
Königs Dienjten und das Unwetter, das grollend über die Hugenotten heraufzog. 
Adele mit dem Inſtinkt des Liebenden Weibes dachte nur an den Geliebten und jein 
Mißgeſchick, während fie der Erzählung lauſchte; der alte Kaufmann aber, als er 
von der Aufhebung des Edikts hörte, erhob ſich wankend auf jeine Füße, ftand mit 
ſchlotternden Gliedern da und ftarrte mit entjeßten Augen um jich. 

„Was joll ich thun?“ rief er. „Was foll ich thun? Sch bin zu alt, um 
mein Leben von vorn zu beginnen!“ 

„Set nur getrost, Onkel,“ ſprach ihm Amory herzlich zu. „Es gibt noch eine 
Welt außerhalb Frankreichs!” 

„Uber nicht für mich. Nein, nein, ich bin zu alt! D Herr, Herr deine Hand 
liegt jchwer auf deinen Knechten! Nun ergießt fich die Schale des Zornes, und der 
Schmuck des Heiligtums wird niedergerifjen. Ach, was foll ich thun, wohin joll ich 
mich wenden?“ 

Und er rang verzweifelt die Hände. 

„Was fehlt ihm eigentlich, Amos?" fragte der Seemann. „Obgleich ich nichts 
bon dem verjtehe, was er jagt, kann ich doch ſehen, daß er ein Notjignal aufhißt.“ 

„Er und die Seinigen müfjen das Land verlaſſen, Ephratm.“ 

„Barum denn?“ 

„Weil ſie Broteitanten find, und der König ihren Glauben nicht dulden will!“ 

Ephraim Savage war im Nugenblid an des alten Catinat Seite und hatte 
deſſen magere Hand in jeine große, knotige Faust geſchloſſen. Es lag wahrhaft 
brüderliche Teilnahme in feinem feiten Griff und dem rauhen, wettergebräunten 
Geficht, die des andern Mut aufrichtete, wie Worte e3 nicht würden vermocht haben. 

„Wie heit, ‚das Weib im Gemwande von Scharlach‘ auf franzöfiich, Amos?" 
fragte ex über feine Schulter hinweg. „Sage dem Mann bier, daß wir ihn nicht 
verlafjen werden. Sage ihm, daß wir ein Baterland haben, in das er hineinpakt 
wie der Spund ins Faß. Sage ihm, daß dort die Neligton für alle frei iſt und 
es feine Papiſten gibt näher al3 Baltimore oder die Kapuziner am Penobscot. Sage 
ihm, wenn er mitfommen will, das ‚Goldne Reis‘ hat jchon den Anker fcharf gezogen 
und die Ladung an Bord. Sage ihm, was du willft, wenn es ihn nur zum Mit- 
fommen bewegt." | 3 

„Dann müſſen wir unverweilt abreiſen,“ jagte Amory, als er die herzliche, an 
-jeinen Onkel gerichtete Einladung vernahm. „Heut abend werden die KHaftbefehle 
ausgegeben, und morgen it e3 vielleicht zu ſpät.“ 

„Aber mein Haus, mein Geſchäft!“ jammerte der Kaufherr. 

„Nehmen Sie das Wertvollite mit und lafjen Sie das übrige zurüd. Beſſer 
jo, als alles verlieren und die Freiheit dazu.“ 

Sp wurde es zuleßt bejchlofjen. An demjelben Abend, fünf Minuten vor 
Thoresihluß zog aus Paris eine Kleine Gejellichaft von fünf Perſonen hinaus, drei 
zu Pferde und zwei in einer gejchlofjenen Kutjche, auf deren Dache mehrere ſchwere 
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Koffer ſtanden. Es waren die erjten Blätter, die vor dem nahenden Sturme her— 
flogen, die Borläufer der großen Scharen, die innerhalb der nächjten wenigen Monate 
auf allen Straßen aus Frankreich herausſtrömen jollten, deren Reiſe aber oft im 
Kerker, in der Folterkammer und auf den Galeeren endete, oft aber auch in Sicherheit 
jenjeit3 der Grenzen zum Segen der Induſtrie der benachbarten Völker. 

Gleich den alten SSraeliten waren ſie auf das Gebot eines tyrannischen Königs 
aus ihren Käufern vertrieben, und es waren ihnen überdem noch alle exrdenkliche 
Hinderniffe in den Weg zur Flucht gelegt worden. Gleich ihnen mußten fie das 
verheigene Land auch unter großen Mühſalen, meist biutarm und ohne Freunde 
erreichen. Es iſt nicht unſre Aufgabe, ihre Wanderungen und Abentener in der 
Schweiz, am Nhein, unter den Wallonen, in England und Ireland, in Deutjchland 
und jogar im fernen Rußland zu bejchreiben. Die uns befannte Kleine Gejellichaft 
aber wollen wir auf ihrer gefahroollen Reiſe in die nene Welt begleiten. 





Zweiter Teil. 
An Der neuen Welt, 


J 
Die Abfahrt des „Goldnen Reiſes“. 


Dank der rechtzeitigen Warnung durch den Gardeoffizier war die Kleine Reiſe— 
gejellichaft der Verfolgung zuvor gefommen. Als ſie mit Tagesanbruch durd) das 
Dorf Louvier fuhren, erblicten fie auf einem Dunghaufen einen nadten Leichnam, 
und der grinjende Wächter erzählte ihnen, daß es ein unbußfertig geitorbener Hugenotte 
wäre. Aber derlei Vorkommniſſe waren ſeit lange nicht? Ungewöhnliches und jetten 
noch feine Anderung der Gefete voraus. In Rouen war alles ruhig, und Kapitän 
Ephraim Savage brachte fie mit ihren geflüchteten Habjeligkeiten noch vor Dunfel- 
werden an Bord jeiner Brigantine, da ‚Goldne Reis. Es war nur ein Kleines 
Fahrzeug von ungefähr 70 Tonnen Gehalt, aber immerhin ein ficherer Zufluchtsort 
zu nennen in einer Seit, wo viele auf offenen Böten in See ftachen und Jich Lieber 
dem Horn der Elemente, als dem de3 Königs ausjeßten. Noch in derjelben Nacht 
lichtete der alte Seemann die Anker und fuhr die Windungen der Seine hinab. 

Es ging nur jehr langjam vorwärts. Der Mond jtand im zweiten Viertel, 
und von Diten her wehte eine Brije, aber der Fluß drehte und jchlängelte ſich jo 
unaufhörlich, daß e3 ihnen zumeilen vorlam, als führen ſie ſtromauf anjtatt ſtromab. 
Bei längeren Streden braßten jte die Ragen vierkant ins Kreuz und flogen vor dem 
Winde, aber oft genug mußten fie beide Boote herunterlafjen und das Schiff mühſam 
ichleppen. Der Maat, Tomlinjon von Salem, und jech3 ernjthafte, tabatfauende 
Matrojen aus Nen-England mit breitfrämpigen Balmettohüten, ruderten mit äußerfter 
Anjpannung aller Kräfte. Amos Green, Catinat und jogar der alte Kaufherr kamen 
zuweilen an die Reihe, wenn vor Sonnenaufgang die Seeleute an Bord gebraucht 
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wurden, um die Segel zu bedienen. Endlich, als es zu dämmern begann, wurde der 
Fluß breiter, die Ufer traten zurück und bildeten eine lange, trichterförmige Bucht. 
Ephraim Savage witterte in die Luft hinaus und jchritt munter an Deck auf und 
nieder, während es luſtig in jeinen Eugen, grauen Augen aufbligte. Der Wind hatte 
nachgelafjen, war aber immer noch ſtark genug, um jie langjam weiter zu treiben. 

„Wo it das Mädchen ?" fragte Ephraim jekt. 

„sn meiner Kajüte," antwortete Amos. „Sch dachte, ſie würde damit vorlieb 
nehmen können, bis wir drüben find.“ Ä 

„Wo willſt du denn aber ſchlafen?“ 

„Ach was! Eine Streu junger Zweige und ein Stück Birkenrinde als Dede 
hat mir ſeit vielen Jahren genügt. Was kann ich mir beijeres wünschen, als dieje 
Planfen aus weichem, weißem Tannenholz und meine Friesdede?” 

„Schön. Der alte Mann und jein Neffe, der Blaurod, können dieje beiden 
leeren Kojen befommen. Aber du mußt mit dem Blaurock reden, Amos. An Bord 
meines Schiffes leide ich Fein Gelieble, mein Sohn; Fein Geflüftre und Schöngethue 
und was dergleichen Narretheidinge mehr find. Sebe ihm auseinander, daß dies Schiff 
ein abgerifjenes Stüd Bofton iſt, und daß er Sich demgemäß in Bojtoner Bräuche 
ihiden muß, bis er es verläßt. Du kannſt mir jagen, was ‚tein ©elieble‘ auf 
franzöſiſch heist, und ich will ihn Schnell genug ins vechte Fahrwaſſer bringen, wenn 
er mal abtreibt.“ 

„Es iſt jammerjchade, daß wir jo jchnell fort mußten, ſonſt hätten fie getraut 
werden fünnen, ehe wir abreiften. Sie iſt ein fittiames Mädchen, Ephraim, und er ein 
waderer Mann, wenn ihre Sitten auch von den unſern abweichen. Ste nehmen 
das Leben leichter al3 wir, und fann jein, jte haben mehr Freude daran.“ 

„Das habe ich noch nie gehört, daß wir in die Welt gefeßt worden find, um 
an ihr Freude zu haben," meinte der alte Buritaner FTopfichüttelnd. „Das Thal 
der Todesjchatten“) fcheint mir gerade fein jehr paßlicher Name für einen Spiel- 
plaß zu jein. Ein Ort der Prüfung und Züchtigung, das iſt die Welt, ein Kelch 
voll bitterer Galle und der Ungerechtigkeit übergeben. Wir jind böje von Slindes- 
beinen an, wie der faule Strom, der aus einem Moraſt abfließt, und haben genug 
mit unſrer Reinigung zu thun, ohne thörichtes Schwaßen über Freuden des Leben.“ 

„Mir fommt es vor, al3 jet beides, Schmerz und Freude, durcheinander gemengt,“ 
ſagte Amos, „wie Magere3 und Fettes in einem Sade voll Pemmikan**). Steh dir 
dte Sonne dort an, die fich gerade über die Bäume erhebt, und die zartgeröteten 
Wolfen und den Zluß, der wie ein roſigſchimmerndes Band hinter uns liegt. Das 
alles ıjt doch herzerfreuend und Lieblich anzuſehen, und mich will's bedünken, als 
könne das uns nicht jo vorfommen, wenn der Schöpfer e3 nicht gewollt hätte. Manches 
Mal, wenn ich jo im Spätherbit im Walde lag und meine Pfeife rauchte und dachte, 
wie gut der Tabak ſchmeckte und wie die gelben Ahornbäume und die PBurpurblätter 
der Eichen leuchteten und die fenerroten Fiicherbäume zwijchen dem Strauchwerf 


*) Palm 23, 4 nach der franzöfifchen und englijchen Überjegung. 


**) Gedörrtes und fein gehadtes Fleisch, das wenig Raum — und ſich bequem in 
der Jagdtaſche mitnehmen läßt. 
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prangten, dann meinte ich, das wahre Thorengeſchwätz führten die Leute, die daran 
zweifeln können, daß all diefe Pracht dazu bejtimmt iſt, die Welt jchöner und ung 
glücdlicher zu machen.“ 

„Du haft in bejagten Wäldern zu viel nachgedacht,“ erwiderte Ephraim Savage 
und ſah ihn bejorgt an. „Nimm nicht ein Segel, das für dein Boot zu groß ft, 
mein Junge, und traue nicht auf deinen eignen Berjtand. Du ſtammſt aus einem 
Geſchlecht, welches Tieber den Staub Englands von feinen Füßen jchüttelte, al3 daß 
e3 jeine Kniee vor Baal gebeugt hätte. Halte dich feſt am Wort und denke darüber 
hinaus nicht nach. Aber was fehlt dem alten Mann? Er fcheint etwas auf dem 
Herzen zu haben.“ 

Der alte Kaufherr hatte ſich über den Schifferand gelehnt und blidte gram— 
vollen Antlißes und müden Auges in die gewundene, rotjchimmernde Spur des Schiffes, 
die den Weg nach Paris andeutete. Adele war eben herauf gefommen und vergaß 
aller Gefahr und Mühjal, die vor ihnen lag, indem ſie des alten Vaters kalte Hände 
in den ihren zu erwärmen juchte und ihm leije Liebes- und Troſtworte zuflüjterte. 
Sie hatten jegt den Punkt erreicht, an dem der fanfte, ftillgleitende Fluß zum erjten- 
mal nach dem Herzichlag des Meeres zu puliteren begann. Der Alte blidte voll 
Entjegen auf das Bugſpriet, das langjam in die Höhe stieg, und klammerte ſich 
frampfhaft on das Geländer, das ihm unter den Händen wegzugleiten jchien. 

„Wir ſind immer in Gottes Hand," flüfterte er; „aber o, Adele, es ijt ein 
furchtbares Gefühl, wenn jeine Finger ſich unter uns bewegen." 

„Komm mit uns, Onkel,“ bat Catinat und nahm den alten Mann unter den 
Arm. „Du mußt dich endlich ausruhen. Du auch, Adele, mein armer Liebling. 
Geh, Lege dich nieder und jchlafe, mir zu liebe. Es war eine bejchwerliche Reiſe, 
und wenn du aufwachſt, liegt Frankreich und aller Kummer hinter dir!“ 

Sobald Bater und Tochter da3 Der verlaſſen hatten, ging Catinat nach dem 
Hinterded, wo Amos Green und der Kapıtän Itanden. 

„sch bin froh, jte unten zu haben, Amos," jagte er, „denn ich fürchte, wir 
ind noch nicht aus aller Gefahr.“ 

„WiejoP" 

„Ste jehen doch die weiße Straße, die am Südufer des Fluſſes entlang läuft? 
Zweimal jah ich in der le&ten halben Stunde einen Neiter im Karriere darauf 
binjagen. Dort wo die Spistürme und der Rauch ſichtbar werden, liegt Honfleur, 
und dahin find jene Männer geritten. Sch wüßte nicht, wer zu jo früher Stunde 
jo toll reiten follte, wenn e3 nicht Boten des Königs find. Gebt Acht, hier kommt 
ein dritter!“ 

Auf dem weißlichen Bande, das ſich durch die grünen Wieſen jchlang, wurde 
jet ein jchwarzer Punkt fichtbar, der ſich Sehr Schnell fortbewegte, jeßt hinter einer 
DBaumgruppe verjchwand, jeßt wieder erſchien — immer der fernen Stadt zuſtrebend. 
Kapitän Savage zog fein Teleskop heraus und beobachtete den Neiter. 

„Sa, ja,“ jagte er und ſchob es wieder zuſammen, „es iſt ein Soldat und 
nicht3 anderes. Ich jehe die Säbeljcheide an feiner Backbordſeite glänzen. Mir jcheint, 
wir werden bald mehr Wind haben. Mit einer fteifen Brije fünnen wir allen, was 
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in franzöfiichen Gewäſſern führt, die Serien zeigen, aber jebt würde eine Galeere 
oder ein bewaffnete® Boot uns leicht einholen.“ 

Satinat konnte zwar nur wenig Englisch Sprechen, hatte es aber in Amerika gut 
veritehen gelernt. Er blidte Amos Green ängſtlich an. 

„sch fürchte, wir werden den guten Kapitän in Ungelegenheiten bringen," jagte 
er, „vielleicht verliert er jeine Ladung und fein Schiff zum Dank dafür, daß er ſich 
unver angenommen hat. Fragen Sie ihn doch, ob er uns nicht lieber am nördlichen 
Ufer an Land jeßen will. Mit unjerm Gelde gelingt e8 uns vielleicht, die Nieder— 
lande zu erreichen.“ 

Ephraim Savage jah feinen Paſſagier etwas milder an. „Junger Mann, 
bemerkte er, „ich jehe, Sie verjtehen etwas von meinen Reden.“ 

Catinat nidte. 

„Dann till ich Ihnen nur jagen, daß ich nicht jo leicht Klein zu Triegen bin. 
Das kann mir jeder bezeugen, der mal mein Schiffsmaat gewejen it. Ich halte 
mein Steuer und meinen Kurs, jo lange e8 Gott gefällt. Verſtehen Ste mich?" 

Catinat nidte wieder, obſchon er in Wirklichkeit nur einen Schwachen Schimmer 
von dem hatte, was der Alte meinte. 

„Wir kommen jet auf die Höhe der Stadt da und werden in zehn Minuten 
willen, ob irgend eine Gefahr auf uns lauert. Derweil will ich Ihnen eine Ge— 
ichichte erzählen, die Shnen zeigen wird, mit welch einem Manne Ste fich eingeichifit 
haben. — Bor zehn Jahren war ich Steuermann auf der ‚Speedwell‘, einer Sechzig- 
tonnenbrigg, die zwilchen Samestown und Bolton hin und her fuhr, Bauholz, Häute 
und allerler Kram nach Süden brachte, dagegen Zuder und Tabak nach Norden. 
Beritehen Sie? Eines Nachts blies ein ziemlicher Sturm aus Süden. Zwei Meilen 
öftlich von Kap May liefen wir auf ein Riff, und das Schiff ging unter mit einem 
Loch im Boden, al3 ob es auf dem Turm einer jener Honfleurer Kirchen da auf- 
gejpießt worden wäre. Schön! Weorgens früh befand ich mich denn an der zerbrochenen 
Fockraa hängend, hin und ber gejpült von den Wellen, da3 Land fait außer Sicht 
und nirgends eine Spur von meinen Schiffsmaaten oder dem Wrack. Ich Fror nicht 
gerade, denn es war früh im Herbit, und ich hatte wohl drei Vierteile meines 
Körper3 auf der Spiere.» Aber ich war hungrig, durstig und zerichlagen.. Daher 
Ichnallte ich meinen Leibriemen zwei Löcher enger, jtimmte einen Pſalm an und hielt 
einen ſcharfen Ausgud. Na! Sch Jah mehr al3 mir lieb war. Keine fünf Schritt 
don mir war ein großer Stich, beinahe jo lang, wie die Raa, daran ich mich hielt. 
Es iſt wirklich furchtbar nett, jo die Beine im Waſſer zu haben und Dicht dabei 
ſolch eine Beftie, die einem eben die Zehen anknabbern will.“ 

„Sroßer Gott!" rief der Junge Franzoſe. „Und er bat Ste nicht gefreſſen?“ 

Ephraim Savages Heine Auglein zwinferten bei der Erinnerung. 

„Ich habe ihn gefreſſen,“ jagte er. 

„Was?“ rief Amos. 

„Die nackte Wahrheit! Ich hatte ein Klappmefjer in der Tajche, ein jolches, 
wie dies hier — und fjtrampelte gehörig mit den Beinen, um da3 Vieh abzuhalten, 
dabei jchnigelte ich an der Raa, bis ich ein nettes zadıges Stück, oben und unten 
Ipig, ab hatte. Ein Nigger hatte mir das mal unten am Delaware gezeigt. Dann 
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hörte ich mit Strampeln auf und erwartete ihn. Cr fuhr auf mich los, wie ein 
Habicht auf ein Märzküchlein. Sobald er feinen Bauch zeigte, jtieß ich meine Linke 
Hand mit dem Holz mitten in jein breites grinjendes Maul und bobrte ihm mit der 
Nechten mein Meſſer zwilchen die Stiemen. Da verjuchte er loszukommen, aber, 
verjtehen Sie, ich Lie nicht locker, obgleich er mich jo tief mitnahm, daß ich dachte, 
ich würde nie wieder in die Höhe kommen. Sch war jchon halbtot, als wir endlich 
auftauchten, aber er ſchwamm mit dem Bauch nach oben und zwanzig Löchern in jenem 
Vorhemd. um befam ich auch wieder meinen Sparren zu fafjen, und das war gut, 
wir waren wohl fünfzig Faden tief unter Waſſer gewejen — und als ich ihn erreicht 
hatte, fiel ich in eine tiefe Ohnmacht.“ 

„And hernach?“ 

„Als ich num wieder zu mir fam, war die See ruhig, und der tote Haifiich 
trieb neben mir. Sch ruderte meine Naa dicht an ihn heran und machte ein paar 
Meter Taue los, die an einem Ende herabbingen. Sch zog eine Schlinge um jeinen 
Schwanz, verjtehen Ste, jchlang die Enden um die Raa und befeitigte fie jo, daß 
ich ihn nicht verlieren fonnte. Dann machte ich mich an die Arbeit und aß ihn in 
einer Woche rein auf, bis auf die Rückenfloſſe. Dazu trank ich den Wegen, der auf 
meinen Rock fiel; und als mich die ‚Gracie‘ von Gloucefter aufnahm, war ich jo fett, 
daß ich kaum noch an Bord Klettern konnte. Berftehen Ste nun, mein Junge, was 
Ephraim Savage meint, wenn er jagt, er fer nicht jo leicht Hein zu kriegen?“ 

Während der puritaniiche Schiffer jein Abenteuer erzählte, wanderten jene 
Augen zwiſchen den Elatjchenden Segeln und den Wolfen bin und her. Der jchiwache 
Wind fam in einzelnen kurzen Stößen, und die Leinwand blähte ſich abwechjelnd 
Itraff oder hing ſchlaff herunter. Die flocigen Keinen Wölkchen droben jegelten indes 
Ichnell über den blauen Himmel. Nach ihnen jchaute der Kapitän endlich unverwandt 
mit einer Miene, als rechne er ein Exempel aus. Ste waren jeßt auf der Höhe von 
Honfleur, ungefähr eine halbe Meile davon entfernt. Mehrere Schaluppen und Briggs 
lagen dicht nebeneinander, und eine ganze Flottille von Fiſcherbooten mit ihren braunen 
Segeln zog langjam herein. Alles war ruhig auf dem halbrunden Kai und dem 
balbmondfürmigen Fort, auf dem die weiße Flagge mit den goldenen fleurs-de-lis 
wehte. Der Hafen lag ſchon ihrem Hinterdeck gegenüber, und die Luft fing an, frijcher 
zu ziehen. Gatinat blickte rückwärts und hätte Sich fast überredet, daß jeine Be— 
fürchtungen ganz grundlos geweſen feten, als ſie im nächiten Augenblik ernjter denn 
je wurden. 

Um die Ede der Mole jchoß ein großes dunkles Boot in ihren Gefichtäfreis; 
Schaum umjprühte das Vorderteil und tropfte von den zehn Rudern, die an jeder 
Seite geſchwungen wurden. Eine zierliche weiße Flagge hing über den Stern hinab, 
und am Bug ſpiegelte ſich die Sonne in einer jchweren Mejiing-Haubite. Das Fahr— 
zeug war gejpidt voll Männer, und der wiederholte Lichtbliß, der aus ihrer Mitte 
aufzucte, bewies, daß fie bi3 an die Zähne bewaffnet waren. Der Kapitän richtete 
jein Teleskop auf ſie und pfiff, dann betrachtete er noch einmal die Wolken. | 

„Dreißig Mann,“ jagte er, „und fie machen drei Knoten im der Zeit, wo wir 
zwei machen. Site da, junger Herr, gehen Sie mal mit Ihrem blauen Rock vom 
DBerded, oder wir befommen Ungelegenheiten. Der Herr verläßt die Seinen nicht, 


A. Conan Doyle, Die Refugies. 161 


wenn ſie nur feine Dummheiten machen. Ziehen Sie die Lufen auf, Tomlinjon. 
So! Wo ſtecken Jim Sturt und Hiram Sefferfon? Stellt euch daneben und Eappt 
fie zu, wenn ich pfeife. Steuerbord! Steuerbord! Gebt ihr joviel Leinwand, als 
jte irgend aushält! Amos und Tomlinſon, kommt einmal her, ich habe ein Wort 
mit euch zu reden.“ 

Die drei hielten Nat auf dem Hinterded, ohne ihre Verfolger aus den Augen 
zu laſſen. Der Wind wurde friicher, das war nicht mehr zu bezweifeln, er blies 
ihnen jet lebhaft genug ins Geficht, während fie rückwärts bliekten, war aber noch 
nicht jtätig, und das Boot näherte fich ihnen reigend jchnell. Schon erkannten fie 
die Gefichter der Marinejoldaten am Stern und das Funkeln des brennenden Lunten- 
jtoces, den der Kanonier in der Hand hielt. 

„Hola,“ rief der Offizier in trefflichem Englisch, „legt bei, oder wir geben Feuer.“ 

„Wer jeid ıhr, und was wollt ihr?" brüllte Ephraim Savage mit einer Stimme, 
die man am Ufer hätte hören Fünnen. 

„Wir fommen im Namen des Königs, und wir fahnden auf eine Gejellichaft 
Hugenotten aus Paris, die in Nouen an Bord Ihres Schiffes kamen.“ 

„Dreht den Fockmaſt, legt bei!" Fommandierte der Kapitän. „Laßt eine Leiter 
herunter. Achtung! So, jetzt können fie fommen, wir find fertig." 

Die Fockraa wurde eingezogen, und das Schiff lag ſtill und jchaufelte auf den 
Wellen. Das Boot ſchoß heran, die Meffingfanone auf die Brigantine gerichtet, die 
Demannung jcehuhfertig, die Singer am gejpannten Hahn. Sie grinjten und zudten 
die Achjeln, al3 fie entvedten, daß ihr ganzer Feind aus drei unbewafineten Männern 
auf dem Achterded beitand. Der Offizier, ein jugendlich flinker Gejell, deſſen Schnurr- 
bart fich jträubte, wie der eines Kater, war im Handumdrehen an Bord, den ge- 
züdten Degen in der Hand. 

„Zwei von euch fommen mit,“ vief er hinunter. „Ihr Itellt euch hier oben 
an die Leiter, Sergeant. Werft ein Tau herauf und befeitigt es an diejer Stange. 
Gebt acht, ihr da unten, und haltet euch ſchußfertig. Ihr begleitet mich, Korporal 
Lemoine. Wer iſt der Kapitän diefes Schiffes?" 

„sch, mein Herr," jagte Ephraim Savage unterwürfig. 

„Sie haben drei Hugenotten an Bord?“ 

„Was Sie jagen! Hugenotten find das? Es kam mir freilich jo vor, als 
ob jie e3 recht eilig hätten wegzukommen; aber wenn fie ihre Überfahrt bezahlen, geht 
es mich nichts an. Ein alter Mann, jeine junge Tochter und ein junger Menſch 
etwa in Ihrem Alter, in einer Art von Livree?“ 

„sn Uniform, mein Herr! In der Uniform der füniglichen Garde. Das find 
die Leute, nach denen ich juche.“ 

„Und Ste wollen ſie zurückholen? 

„Gewiß.“ 

„Die armen Leute; ſie thun mir doch leid.“ 

„Mir auch, aber Befehl iſt Befehl und muß ausgeführt werden.“ 

„Selbjtverftändlih! Der alte Mann jchläft jeßt in jeiner Koje, dag Mädchen 
iſt in der erjten Kajüte, und der andere jchläft im Schiffgraum, wo wir ihn unter- 
bringen mußten, weil jonjt fein Raum: mehr war.“ 
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„Er jchläft, jagen Ste? Dann können wir ihn ja überrajchen!“ 

„Uber wollen Sie das allein wagen? Er tft zwar unbewafinet, aber doch ein 
kräftiger, junger Menſch. Wollen Sie nicht zwanzig Mann aus dem Boot herauf 
fommen lafjen?“ 

Der junge Offizier mochte etwas AÄhnliches beabfichtigt haben, aber des Kapitäns 
Bemerkung verlegte jein Selbjtgefühl. 

„Kommen Ste mit, Korporal,“ jagte er. „Dieje Leiter hinunter, jagen Ste?" 

„sa, die Leiter hinunter und dann geradeaus. Er liegt zwiſchen den beiven 
Tuchballen. 

Ephraim Savage Jah nach oben, und ein Lächeln umjpielte den grimmen Mund. 
Der Wind pfiff jeßt durch das Takelwerk, und die Stangen der Mafte jummten wie 
Harfenjaiten. Amos Green lehnte nachläjfig neben dem franzöfiichen Sergeanten, 
der die Stricleiter bewachte, während der Maat Tomlinjon, einen Eimer voll Wafjer 
in der Hand, fich über die Bruftwehr hinab in jehr jchlechtem Franzöſiſch mit der 
Boot3mannjchaft unterhielt. 

Der Offizier Eletterte langjam die Leiter hinab, die in den Schiffsraum führte. 
Der Korporal folgte ihm und war mit der Bruſt in Dedshöhe, als der andere 
unten anfam. War nun doch etwas in Ephraim Savages Geficht geweſen, oder war 
e3 die Dumfelheit, die ihn umfing, was den jungen Franzoſen ſtutzig machte — 
jedenfalls faßte er plößlich Verdacht. 

„Zurück, Korporal!“ ſchrie er. „ES jcheint mir beifer, Ste bleiben oben!“ 

„Mir ſcheint's befjer, ihr bleibt unten, mein Freund,“ jagte der Puritaner, 
der aus der Gebärde des Dffiziers deſſen Meinung erriet. Damit jeßte er die 
Stiefeljohle dem Mann auf die Bruft und verjeßte ihm einen Stoß, der ſowohl ihn, 
wie die Leiter mit Donnergepolter dem Offizier unten nachſchickte. leichzeitig ließ 
er einen Pfiff hören, ım jelben Augenblik fiel die Klappe über die Luke und wurde 
mit joliden eiſernen Krampen befeitigt. 

Der Sergeant war bei dem Krach herumgefahren, Amos Green aber, der auf 
diefe Bewegung gelauert hatte, umſchlang ihn mit den Armen und jchleuderte ihn 
über Bord ind Meer. Das BVBerbindungstau wurde gleichzeitig gefappt, der Fockmaſt 
Ichwang ſich knarrend in jeine Stellung zurüd, und der Eimer voll Salzwafjer Jaujte 
auf den Kanonier und das Geſchütz herab, Löjchte ſeine Lunte aus und durchnäßte 
jein Zündpulver. Eine Salve, welche die Bootsmannjchaft abgab, pfiff durch die 
Luft und klapperte gegen die Planken, denn das Boot jchaufelte und ſchwankte auf 
den kurzen Stoßwellen und machte jo jedes Zielen unmöglich. Vergebens arbeitete ſich 
die Mannjchaft an den Rudern ab, während der Kanonier Jich wie ein Verrückter 
abmühte, um feine Lunte wieder anzuzünden und trodnes Zündpulver aufzujchütten. 
Das Boot war aus dem Zug gefommen, während die Brigantine jest unter ihrer 
vollen, zum Berſten faſt geblähten Segellajt pfeiljchnell dahinflog. Krach! ging endlich 
die Haubige los, und fünf Keine Schligen im Hauptjegel zeigten, daß ihre Kartätjch- 
fugeln zu hoch geflogen waren. Der zweite Schuß traf auch nicht, und beim dritten 
war das Schiff außer Schußweite. Eine halbe Stunde jpäter war ein Keiner dunkler 
Fleck am Horizont mit einem goldenen Punkte darauf das einzige, wa von dem 
Wachtboote von Honfleur zu jehen war. Wetter und weiter entfernte jich das flache 
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Geſtade; breiter und breiter dehnte ich die unermeßliche bläuliche Wafjerebene vor 
ihnen aus. Der Rauch von Havre lagerte wie eine eine Wolfe am nördlichen 
Horizonte, und Kapitän Ephraim Savage jchritt jein Deck auf und nieder mit unver: 
ändert ernithaftem Antlik, aber in feinen grauen Augen glänzte der Schalt. 

„sch wußte es wohl, der Herr würde die Seinen nicht verlaffen,” meinte er 
wohlgefällig. „et haben wir ihren Schnabel in der rechten Nichtung, und fein 
Klümpchen Schmutz mehr zwilchen und und den drei Hügeln von Bojton. Du hait 
kürzlich zu viel franzöftichen Wein getrunken, Amos, mein Junge! Komm nad 
unten und verjuche mal ein richtiges Boſtoner Gebräu, das im Maiſchbottich einen 
doppelten Schuß Malz gekriegt hat.“ 





ll. 
Das Boot der Toten. 

Zwei Tage lang lag das ‚Goldene Reis’ bei völliger Winpditille auf der Höhe 
von Kap La Hague. Die Küſte der Bretagne erjtredte ſich faſt längs des ganzen 
füdlichen Horizontes. Am dritten Morgen erhob fich endlich eine friſche Briſe, und 
jie trieben jo jchnell vom Lande ab, daß es bald nur eine undeutliche dunkle Linie 
wurde, die in die Wolkenbank überging. Hier außen auf dem weiten, freien Ocean, 
wo der Seewind ihre Wangen fühlte und der jalzige Meeresichaum ihre Lippen 
feuchtete, hätten dieje vertriebenen Menschen endlich ihren Kummer von ſich werfen 
und mit neuem Mut einem neuen Leben entgegengehen können, hätten nicht unzer— 
reißbare Bande, wenigſtens den einen von ihnen, an das alte gefeffelt. 

„sch ängjtige mich um meinen Vater, Amory," jagte Adele, al3 jte zujammen 
an den Wanten jtanden und nach der dunkeln Wolfe am Horizont blidten, welche 
ihnen noch die Stelle andeutete, wo jenes Frankreich lag, das ſie nimmer wieder— 
ſehen jollten. 

„Aber er ijt doch jebt jeder Gefahr entronnen ?“ 

„Der Gefahr grauſamer Gejeße allerdings, aber ich fürchte, ev wird das gelobte: 
Land nicht jehen!“ 

„Wie kommſt dur darauf, Adele?’ Der Onkel iſt friſch und rüſtig.“ 

„Ach, Amory, alle Faſern ſeines Herzens waren mit der Rue St. Martin 
verwachjen; als fie zerriſſen wurden, zerriß auch ſein Herz. Paris und das — 
waren ſeine Welt.“ 

„Allmählich wird er ſich an das neue Leben gewöhnen.“ 

„Wenn er das nur könnte! Aber ich fürchte, ich fürchte, er iſt zu alt, um 
ſolch einen Wechſel zu ertragen. Er klagt zwar niemals, aber ich ſehe es ihm an, 
daß ſein Herz gebrochen iſt. Stundenlang blickt er unverwandt nach Frankreich 
zurück, und die Thränen laufen ihm die Backen herunter. Im Laufe einer Woche 
iſt ſein graues Haar ſchneeweiß geworden.“ 

Catinat hatte gleichfalls bemerkt, daß der hagere alte Hugenotte noch hagerer, 
daß die Furchen ſeines ſtrengen Antlitzes tiefer, ſeine Haltung gebeugter ge— 
worden war. Er wollte jedoch eben einwenden, daß die Seereiſe ſeine Geſundheit 
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wohl wieder Fräftigen werde, als Adele einen Schrei der Überrajchung ausſtieß und 
über das Badbord hinauswies. Sie war jo ſchön in diefem Augenblid, während 
der Wind mit ihrem rabenjchwarzen Haar jpielte, der jalzige Gijcht, den er ihr ins 
Geſicht trieb, einen vofigen Schimmer auf ihre blafjen Wangen zauberte, ihre Lippen 
lich in der Erregung leicht öffneten, und ihre weiße Hand ihre Augen bejchattete, daß 
ihr Verlobter fie unverwandt anblicte und an nicht? dachte, als an ihre Anmut und 
Lieblichkeit. 

„Aber ſo ſieh doch!“ rief ſie. „Da ſchwimmt etwas auf der See. Ich ſah 
es eben auf dem Kamm einer Welle!“ 

Er ſchaute nach der angegebenen Richtung, bemerkte aber zuerſt nichts. Sie 
hatten den Wind noch immer im Rücken; die bewegte See hatte eine geſättigt tief— 
grüne Farbe, daraus ſich die größeren Wellen mit langgeſtreckten, milchweißen, 
brodelnden Schaumkronen emporhoben. Ab und zu fing der Wind den Giſcht, ſpritzte 
ihn über das Deck, netzte die Lippen mit einem Salzgeſchmack und brannte prickelnd 
in den Augen. Plötzlich indes gewahrte er, daß etwas Schwarzes von einem Wellen— 
berge in die Höhe gehoben wurde und dann wieder in ein Wellenthal verſank. Es 
war jo weit entfernt, daß er Form und Umriß nicht zu unterjcheiden vermochte, aber 
Ichärfere Augen hatten es bereit3 erblicdt. Amos Green jah, wie das junge Mädchen 
ins Meer hinauswies, und beobachtete den Gegenjtand, der ihre Aufmerkſamkeit 
erregt hatte. 

„Kapıtän Ephraim,“ jagte er, „ern Boot in Sieht über Steuerbord.“ 

Der neuengländiiche Schiffer ftellte jein Telesfop und jtüßte es auf das 
Bollwerk. 

„Richtig, es iſt ein Boot,“ jagte er, „aber ein leeres. Vielleicht iſt e8 von 
einem Schiff weggejpült worden oder von der Küſte abgetrieben. Halten Sie gerade 
darauf los, Herr Tomlinjon, denn es trifft Sich zufällig, daß ich eben ein Boot 
brauche. “ 

Eine halbe Minute jpäter hatte das „Goldene Neis“ beigedreht und trieb jchnell 
dem jchwarzen Flecke zu, der noch immer auf den Wogen tanzte und fchaufelte. Beim 
Näherkommen jah man etwas über den Rand hervorſtehen. 

„Ein Menjchenkopf!" rief Amos Green. 

Doch Ephraims ernjthaftes Geficht wurde finfter. „ES iſt ein Menſchenfuß,“ 
jagte er. . „Bringt dag Mädchen lieber in die Kajüte!“ | 

Unter feterlihem Schweigen legten fie neben dem ftillen Schifflein bei, das eine 
jo unheilverfündende Flagge aufgehißt hatte. Der Fockmaſt wurde eingeholt, und 
ſie jchauten herab auf die grauſe Mannschaft. 

Da3 Boot war eine Kleine Nußſchale, dreizehn Fuß lang, jehr breit für jene 
Länge und mit jo flachem Boden, daß es augenscheinlich nur für Strom- und Binnen- 
Ihiffahrt bejtimmt gewejen war. Dicht aneinander gedrängt unter den Bänken lagen 
drei Perſonen, ein Mann in der Tracht eines ehrbaren Handwerkers, eine Frau 
desjelben Standes und ein Kleines, etwa einjähriges Kind. Das Boot war bis zur 
Hälfte mit Waſſer gefüllt, und die Frau und das Kindchen lagen mit dem Geficht 
nach unten. Die blonden Härchen des Kleinen und die dunklen Loden der Mutter 
jpülten wie Seetang auf der Oberfläche Hin und her. Der Mann fehrte jein blei- 
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farbenes Antlit himmelwärts; mit vorgejtreetem Kinn, offenen, verdrehten Augen, jo 
daß man faft nur das Weiße darin jah, lag er da, jein Mund ſtand weit offen und 
ließ die verjchrumpfte, riſſige Zunge, die einem verwelften Blatte glich, jehen. Ganz 
zujammengejunfen fauerte im Bug ein jehr Kleiner, jchwarzgekleideter Mann. Seine 
Hand umklammerte noch ein Auder, ein offenes Buch lag über feinem Geficht, und 
ein jtarres Bein jtredte fich aufwärts, jo daß die Ferſe des Fußes zwischen den Ruder— 
pflöden ſteckte. Dieje jeltfame Gejellichaft ſchwankte und jchaufelte auf den langen, 
grünen Schlingern des atlantischen Oceans umber. 

Ein Boot des „Goldnen Reiſes“ befürderte die Berunglücten bald an Ded. Es 
fanden ſich weder Speife noch Trank, noch irgend welche Habjeligfeiten vor, außer 
dem einen Ruder und der offenen Bibel. Der Mann, die Frau und das Kind 
waren. jchon mindeſtens jeit einem Tage tot, deshalb wurden fie unter den kurzen, 
damals auf See üblichen Gebeten vom Schiffe aus im Meer beitattet. Der Kleine 
Mann machte anfangs auch den Eindrud eines Toten, aber Amos Green entdeckte 
an ihm einen jchwachen Herzichlag, und als ihm ein Uhrglas vorgehalten wurde, 
zeigte fich daran eine leichte Trübung. Nun wurde er in trodene Deden gewickelt, 
neben den Malt gelegt, und der Maat flößte ihm alle paar Minuten ein paar 
Tropfen Rum ein, damit der ſchwach —— Lebensfunken wieder zur Flamme 
angefacht werde. 

Mittlerweile hatte Ephraim Savage den Befehl erteilt, ſeine beiden Gefangenen 
von Honfleur an Deck zu bringen. Sie machten ziemlich alberne Geſichter, als ſie 
in dem langentwöhnten Tageslicht mit den Augen blinzelten und zwinkerten. 

„Thut mir aufrichtig leid, Herr Hauptmann,“ ſagte ver Schiffer, „aber ſehen 
Sie mal, entweder: wir nahmen Sie mit, oder: wir mußten bei Ihnen bleiben! Da 
ich aber in Boſton erwartet werde, Fonnte ich mich wirklich nicht aufhalten.“ 

Der Franzoſe zudte die Achjeln und blickte jich um. Sein Gejicht wurde 


immer länger. Er und jein Korporal waren von der Seekrankheit ganz erjchöpft 


und jo elend, wie es nur ein Franzoſe jein kann, wenn er entdeckt, daß Frankreich 
jeinen Augen entichwunden tt. 

„Was möchten Sie lieber: mit uns nach Amerika jegeln, oder zurück nad 
Frankreich gehen?“ | 

„Zurück nah Frankreich, wenn ich nur wüßte wie! O ich muß wieder nach 
Frankreich, wäre es auch nur, um mit dem verdammten Kanonier ein Wörtchen 
zu ſprechen!“ 

„Na, jehen Ste, wir haben ihm einen Eimer voll Wafjer über Lunte umd 
Zündſchnur gegofien, da hat er am Ende nicht mehr thun können, als er that. Da 
drüben aber, wo die dichte Luftſchicht Liegt, da iſt Frankreich.“ 

„Sch ſehe, ich jehe es! Ach, möchte mein Fuß doch erſt wieder feinen Boden 
betreten!“ 

„Hier Liegt ein Boot neben uns, das fünnen Sie haben." 

„Mein Gott, welches Glück! Korporal Lemoine, ins Boot! Laſſen Ste uns 
jofort abjtoßen!“ 

„Aber zuvor brauchen Ste doch noch allerlei! Guter Gott! wer hat je gehört, 
dab ein Mensch jo ohne weiteres in See gejtochen wäre! Tomlinſon, Schaffen Sie 
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doch eine Tonne mit Waſſer, und ein Fäßchen voll Fleiſch und Schiffezwiebad ins 
Boot. Hiram Sefferfon, zwei Auder ins Achterteil! Es wird Arbeit foften, der 
Wind bläjt euch gerade in die Zähne, aber bis morgen abend fommt ihr bin, und 
das Wetter wird jchön bleiben.“ | 

Bald waren die beiden Franzoſen mit allem verjehen, was ſie Imutmaßlich 
brauchen würden, und unter vielem Hütejchwenten und „bon voyage!“-Rufen jtießen 
ie ab. Die Naa ward ftraffgezogen, und das „Goldene Reis“ wandte fein Bugjpriet 
weſtwärts. Stundenlang fonnte man das Boot noch verfolgen, wie es von einem 
Wellenkamm zum anderen Heiner wurde und jchlieglich in der dämmernden Ferne 
verichwand. Mit ihm ſchwand das allerlette Glied, das fie mit der alten Welt, die 
fie verließen, verbunden hatte. 

Während all diefer Borgänge hatte der bewußtloſe Mann unter dem Maſt mit 
den Augenlidern gezuct, mühjam Atem geholt und ſchließlich die Augen geöffnet. 
Seine Haut glich grauem, glatt über die Knochen gezogenem Pergament, und die 
Glieder, welche aus feinen Kleidern heroorjahen, schienen einem Fihmwächlichen Kinde 
anzugehören. Schwach wie er war, ſprach aber doch ein Ausdrud von Kraft und 
Würde aus den großen, ſchwarzen Augen, mit denen er um fich jchaute. Der alte 
Catinat war aufs Ded gekommen, und jobald er den Mann und jeine Kleidung 
gewahrte, eilte ev auf ihn zu, bob ehrfurchtsvoll feinen Kopf empor und jtüßte ihn 
in jenen Armen. 

„Er it einer der Glaubenshelden," rief er, „einer unjerer Seeljorger. a, 
jest wird Gott wahrlich jenen Segen geben zu unjerer Reife!" 

Aber der Mann er ſanft und jchüttelte matt den Kopf. 

„sch fürchte, ich werde diefe Reiſe nicht mit euch machen dürfen,“ erwiderte 
er; „denn der Herr hat mich zu einer längeren, weiteren Reiſe berufen. Sch habe den 
Nuf vernommen und bin bereit. Sch war PBaftor der Gemeinde von Iſigny. Als 
wir bon dem Befehl des gottlojen Königs hörten, machten wir uns auf, ih und 
zwei treue Freunde mit ihrem Kindchen, in der Hoffnung, England zu erreichen. Doch 
Ihon am erſten Tage ſchwemmte eine Welle und das eine Ruder und alles andere 
weg, was noch im Boot war, unſer Brot und unſer Waſſerfäßchen, und es blieb 
uns feine Hoffnung, al$ auf Ihn. Und dann fing er an, einen nach dem andern 
von una zu Sich zu nehmen; zuerſt das Kind, dann das Weib, dann den Mann, 
bis ich allein übrig blieb, obwohl ich fühle, daß mein Stündlein auch vorhanden it. 
Aber ihr gehört ja auch den Anserwählten an, könnte ich euch nicht noch irgendwie 
dienen, ehe denn ich ſcheide?“ 

Der Kaufherr ſchüttelte verneinend das Haupt, dann aber durchzuckte ihn ein 
plötzlicher Gedanke. Freudeſtrahlend flüſterte er Amos Green etwas zu. Amos lachte 
und ſchritt zum Kapitän hinüber. 

„War auch höchſte Zeit!“ brummte dieſer. 

Darauf gingen beide mit ihrer geflüſterten Mitteilung zu Amory von Catinat. 
Der that einen Luftiprung, und feine Augen funfelten vor Entzüden. Dann gingen 
tie zu Adele in die Kajüte. Als fie hörte, um was es fich handle, erjchraf ſie und 
errötete, wandte das holde Antlig ab und jtrich fich über das Haar nah) Mäpchen- 
art, wenn ein plößliches Anfinnen fie überrafht. Da aber Eile not that, — denn 
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über das einjame Meer war jchon der unfichtbare Bote unterwegs, der jeden Augen- 
blie ihre Abficht vereiteln fonnte — geſchah es, daß binnen wenigen Minuten der 
fühne Mann und die reine Frau Hand in Hand vor dem sterbenden Paſtor Inteten, 
der mühſam den Eraftlofen Arm zum Segen über fie erhob, während er die Worte 
murmelte, die fie auf ewig einander zu eigen gaben. 

Adele hatte ſich im ftillen, wie wohl jedes junge Mädchen, ihre Hochzeit aus— 
gemalt. Dft hatte fie fich in ihren Träumen neben Amory vor dem Altar der 
Kapelle in der St. Martinzjtrage knien jehen. Zuweilen hatte die Bhantafie fie 
auch in eine der kleineren Provinzialkirchen verjeßt, ın eine jener Zufluchtsitätten, 
in denen eine Hand voll Bekenner fich verfammelte und wohin ihre Gedanken dieſen 
Höhepunkt des Frauenlebens verlegten. Wann aber hätte fie an eine jolche Trauung, 
wie dieje, gedacht: unter fich ein weißes, ſchwankendes Ded, über fich die ſchwirrenden 
Taue, das Mövengejchrei ringsumber ftatt das Kirchenchor, und ihr Hochzeitslied der 
uralte Sang der Waller und Winde! Nie vergaß fie die geringjte Einzelheit! Die 
gelben Majten, die gebaufchten Segel jo wenig wie das graue, erjtarrende Geficht 
des jterbenden Paſtors und die hagern, erniten Züge ihres Baters, der ihn noch 
immer kniend unterſtützte — dann Amory in ſeinem jchon verjchofjenen, von Wind 
und Wetter bejchädigten hellblauen Rod, Kapıtan Savage mit jenem emporgerichteten 
Geſicht, das hölzerner ausjah, denn je; und Amos mit den Händen in den Taschen 
und eimem luſtigen Blinzeln in den blauen Augen! Hinter diefer Gruppe jtanden 
der lange, magere Schiffsmaat Tomlinſon mit den übrigen Meatrojen, mit ihren 
Panamahüten und ernithaften Gefichtern. | 

Sp war es denn gejchehen, und gutgemeinte Glückwünsche in vauher, fremder 
Sprache, der Drud kräftiger, wetterharter Hände hatten das junge Baar begrüßt. 
Satinat und jeine junge Frau lehnten nebeneinander am Schiffsrand, als alles 
vorüber war, und jahen, wie der fchwarze Bug ſich bob und ſenkte und wie das 
grüne Waſſer an ihm vorüberjchoß. 

„Wie jeltjam, unbegreiflich fommt mir alles vor,“ jagte fie, „unſre Zukunft ist jo 
ungewiß und dunkel, wie jene dunkeln Woltenberge, die ſich vor uns auftürmen.“ 

„Soweit e8 auf mich ankommt," antwortete er, „joll deine Zukunft jo froh 
und hell jein, wie der Sonnenschein, der über den ſchäumigen Kronen der Wellen 
tanzt. Die Heimat, die uns verjtieß, liegt weit hinter uns, aber da drüben jenjeits 
des Meeres wartet unjer ein neues, ſchöneres Heimatland, und jeder Windhauch 
bringt ung ihm näher. Dort wohnt die Freiheit, und wir bringen Jugend und Liebe 
mit uns! Was kann Mann oder Weib mehr verlangen?“ 

Sp jtanden fie und plauderten, während leife die Dämmerung heraufzog und 
die eriten Sterne im dunkelnden Himmel zu jchimmern begannen. Che jene Sterne 
wieder erblichen, fand an Bord des „Goldnen Reiſes“ ein müder Pilger die ewige 
Ruhe, und der Paſtor von Iſſigny war den zeritrenten Schäflern jeiner Herde 
wiedergegeben. 
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II. 
Der lebte Safen. 

Drei Wochen lang blie der Wind beftändig aus Dit oder Nordoſt, immer mit 
einer tüchtigen Briſe, die zumerlen vecht jteif wurde. Das „Goldene Reis“ jagte mit 
vollen Segeln munter vorwärts, jo daß gegen Ende der dritten Woche Amos und 
Ephraim Savage anfıngen, die Stunden zu zählen, die noch vergehen mußten, ehe 
fie ihr Heimatland wiederjehen würden. Dem alten, ans Kommen und Gehen gewöhnten 
Seemann machte das nicht jo viel aus, aber Amos, der das Vaterland noch nie zuvor 
verlaffen hatte, brannte vor Ungeduld heimzufommen. Stundenlang konnte er rüdlings 
auf dem Schaft des Bugſpriets fißen, rauchen und dabei die Linie des Horizontes 
anftarren in der Hoffnung, fein alter Freund möchte ſich verrechnet haben, und num 
könne jeden Nugenblid der geliebte Küſtenſtrich vor ihm emporfteigen. 

„Es hilft dir nichts, mein Junge,“ jagte Kapitän Ephraim und legte die große 
rote Hand auf Amos’ Schulter. „Die jo in Schiffen auf dem Meere fahren, brauchen 
mächtig viel Geduld, und e3 verlohnt fich nicht, ſich um das zu härmen, was man 
nicht kriegen kann!“ 

„Die Luft fühlt ſich aber doch ſchon ganz heimatlich an,“ entgegnete Amos. 
„Sie zieht ſo tüchtig durch die Zähne und beißt, wie ich es drüben nie empfunden habe. 
Ich glaube, ich werde mich erſt recht daheim wenn ich drei Monate im Thal 
der Mohawks geweſen bin.“ 

Der Kapitän ſchob ein Stück Kautabak in die Backe, und ſagte bedächtig: „Ich 
bin auf See geweſen, ſeit ich Haar auf dem Geſicht hatte, meiſt im Küſtenhandel 
allerdings, aber auch quer übers Waſſer, ſo weit es die Navigationsakte zuließ. Mit 
Ausnahme der zwei Jahre, die ich wegen der Geſchichte mit König Philipp an Land 
zubringen mußte, wo jeder Kerl, der 'ne Flinte tragen konnte, an der Grenze gebraucht 
wurde, bin ich nie weiter vom Salzwaſſer entfernt geweſen, als drei Zwiebackswurf, 
und ich kann wohl ſagen, daß ich eine beſſere Überfahrt, als dieſe jetzige, noch nie 
gemacht habe.“ 

„Freilich, wir Bi ja dahingeftrichen, wie ein Nehbod vor einem Waldfeuer. 
Aber mir kommt's doch jeltfam vor, wie Ste Ihren Weg jo leicht und ſicher 
finden können, ohne Spur oder Fährte, um fi) danach zu richten. Mir würde es 
ganz unmöglich jein, Amerika aufzufinden, Ephraim, gejchweige denn die Meerenge 
vom Newyork.“ | 

„sch bin etwas zu weit nördlich gejegelt, Amos. Aber nach meiner Nechnung 
werden wir morgen Land jehen.“ 

„Morgen aljo! Und welches wohl — Mount Dejert? Cape Eod? Long Island?“ 

„Kein, mein Zunge! Wir find in der Breite des St. Lawrence, und werden 
vermutlich die Küfte von Acadia zu jehen befommen. Weit diefem Winde kommen 
mir dann in einem, Höchftens zwei Tagen ſüdwärts beim. Noch ein paar Solche 
Reifen, wie dieje, dann kaufe ich mir ein hübjches Haus von Ziegelftein am grünen 
Weg ın Nord-Bojton, wo ich den Blick auf die Bucht habe, und die Schiffe ein- und 
ausfahren ſehen kann. Da würde ich gern mein Leben im Ruhe und Frieden 
beſchließen.“ 
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Trotz der Berjicherungen jeines Freundes jtrengte Amos Green den ganzen 
Tag über jeine Augen an, in der vergeblichen Ausſchau nach dem Lande, und als 
endlich die Dunkelheit hereinbrach, ging er nach unten und legte jich feinen befranzten 
Sagdrod, jeine Bärenpelzmütze und feine Ledergamaſchen zurecht, welche jenem Gejchmad 
viel mehr entjprachen, als der feine Tuchanzug, in welchen ihn der holländijche Krämer 
getleidet hatte. Catinat hatte jebt auch den dunklen, bürgerlichen Rock angelegt und 
half num Adele für den greifen Bater jorgen, der jo jchwach geworden war, daß er 
fat nicht3 mehr allein zu thun vermochte. Auf dem Vorderdeck wurde auf einer 
Fiedel gefragt, und die halbe Nacht hindurch miſchten ſich heiſere, heimatliche Lieder 
in das Plätſchern der Wogen und das Pfeifen des Windes, und damit feierten die 
ernithaften, joliden Neuengländer auf ihre Weiſe ihre bevoritehende Heimkehr. 

Der Maat hatte diesmal die Wache von zwölf bis vier Uhr nachts, und der 
Mond jchien wundervoll Kar die ganze erite Stunde hindurch. In der Morgenfrühe 
bewölfte jich aber der Himmel, und binnen furzem war das „Goldene Reis“ von 
einem jener trüben, zähen Nebel umſchloſſen, wie fie im jenen Meeresbreiten jo oft 
vorfommen. So dicht war derjelbe, daß man vom Hinterde gerade nur die Umrifje 
des Fockſegels, aber nichts vom Focditengen- Steuerjegel noch vom Klüverbaum 
jehen konnte. Der Wind Stand aus Nordoſt und wehte jehr icharf, und die zierliche 
Brigantine lag völlig auf der Seite, während fie wie ein Vogel dahinflog, jo daß 
man von Lee aus mit der Hand das Waſſer berühren konnte. Es war plößlich 
jehr kalt geworden — jo kalt, daß der Maat auf dem Hinterded hin und ber jtampfte, 
und jene vier Matrojen jich jchaudernd vor Kälte an dem jchüßenden Schiffsrand 
zulammendrängten. Da auf einmal ſprang der eine empor, wies mit vorgeitredtem 
Finger in die Luft und ſchrie laut auf; ſchon aber tauchte eine ungeheure weike 
Mauer aus der Dunkelheit auf, gerade gegenüber dem Bugjpriet, und das Schiff 
rannte dagegen mit einer Kraft, vor welcher die beiden Maſten zerjplitterten, wie 
trodenes Rohr im Winde, und welche es im Augenblid in einen formlojen Haufen 
von Sparren und Trümmern verwandelte. 

Der Stoß hatte den Maat über die ganze Länge des Hinterdeds gejchleudert, 
und nur mit knapper Not war er dem ftürzenden Maft entgangen; zwei von den 
Leuten dagegen waren durch das große Loch, das in dem Bug Klaffte, hinabgejtürzt, 
während ein dritter den Kopf an der Ankerwinde zerichellt hatte. Tomlinſon taumelte 
nac vorn und fand das ganze Vorderteil des Fahrzeugs inwendig in jich jelbit 
hineingetrieben; ein einziger Matroje jaß ganz betäubt inmitten zerjplitterter Sparren, 
Elatjchender Segel und verzerrtem, hin und her gepeitjchtem Tauwerk. Es war noc) 
pechfinster, und außer dem weißen Schaumrand einer aufjpringenden Welle, war nichts 
auf der andern Seite des Fahrzeugs zu jeden. Noch ftand der Maat in Verzweiflung 
über das undorhergejehene Berderben, und verjuchte mit jeinem Blick die Dunkelheit 
zu ducchdringen, al3 er Kapitän Ephraim neben ſich jah, halb angekleidet, aber 
bölzern und gleihmütig wie immer. 

„Ein Eisberg,“ jagte er und jchnüffelte in die frojtige Luft hinaus. „Konnten 
Sie das nicht riechen, Freund Tomlinſon?“ 

„Wahrlich, ich fand es kalt, Kapitän Savage, aber ich jchob dag auf den 
Nebel.” | 


1700 A. Conan Doyle, Die Refugies. 


„Sie führen immer einen Nebel mit ich, dieſe Eisflumpen. Der Herr in 
jerner Weisheit mag wiſſen, warum; denn für arme Seeleute iſt es eine’ ſchwere 
Heimſuchung. Das Schiff füllt ſich raſch, Tomlinſon. Es iſt jchon bis über den 
Bug im Wafjer.“ 

Inzwiſchen war die zweite Wache an Ded gekommen, und einer maß ven 
Waſſerſtand. | 

„Dre Fuß Wafler,“ rief er, „und die Pumpen gaben gejtern abend feinen 
Tropfen.“ 

„Hiram Jefferſon und John Moreton an die Pumpen!“ rief der Kapitän. 
„Zomlinjon, machen Sie die Barkafje klar, wir wollen jehen, ob wir jte noch herjtellen 
können, — ich fürchte Freilich, fie wird nicht mehr zu gebrauchen jein.“ 

„Zwei Planken der Barkafje find geborjten!" vief einer der Matrojen. 

„Und die Jolle?“ 

„Die liegt hier in drei Stüde zerſchlagen.“ | 

Der Maat raufte fih dag Haar, aber Ephraim Savage lächelte, wie emer, 
den eine merkwürdige Übereinftimmung der Umftände fitelt. 

„Wo iſt Amos Green?" 

„Hier, Kapitän Ephraim. Was kann ich thun?“ 

„Und ıch?" fragte Catinat voller Eifer. 

Adele und ihr Bater ın Mäntel gehüllt, befanden ſich auf der Xeejeite des 
Deckhäuschens, um ſich vor der Kälte zu jchüßen. 

„Sage ihm, daß er bei den Bumpen mitarbeiten mag, wenn die Reihe an ihn 
kommt,“ jagte der Kapıtän zu Amos. „Und du, Amos, du verjtehit mit Handwerks— 
zeug umzugehen. Nimm eine Laterne, jteig ın die Barkaſſe und fieh zu, ob du das 
Ding fliden kannſt.“ 

Eine halbe Stunde lang hämmerte, baftelte und falfaterte Amos Green, und 
das scharfe abgemefjene Gerafjel der Pumpen übertönte das Rauſchen der Wogen. 
Langſam, jehr langjam jenkte fich) der Bug der Brigantine, und der Stern hob Tid. 

„Du haſt nicht mehr viel Zeit, Amos," jagte der Kapitän ruhig. 

„Ste iſt jeßt flott, wenn freilich auch nicht ganz waſſerdicht.“ 

„Schön! Laß Ste herab. Ihr da pumpt weiter. Zomlinfon, bringen Site jo 
viel Yebensmittel und Wafjer, als fie halten kann. Hiram Sefferfon, komm mit mir.“ 

Der Seemann folgte dem Kapitän in das auf und nieder fanzende Boot; 
(egterer_ trug eine Laterne, die mit einem Ledergürtel an jenen Leib gejchnallt war. 
Sie ruderten bis unter die zerriffenen Schiffsrippen. Als der Kapitän den ganzen 
Umfang des Schadens erkannte, jehüttelte ev den Kopf. 

„Schneidet das Fockſegel ab und reicht es mir her,“ rief er. 

Tomlinſon und Amos zerjchnitten die Segeltaue mit ihren Mefjern, und liegen 
das Tuch hernieder. Der Kapıtän und der Matroſe fingen e8 auf und zogen es 
quer über das viefige klaffende Led, Als er fich herniederbeugte, um das zu thun, 
bob jich das Schiff auf einer auffchwellenden See empor, und bei dem gelben Licht 
jeiner Laterne erblickte der Kapitän breite, Schwarze Spalten, die ſich ſtrahlenförmig 
von dem Loche über den Schiffsbauch ausbreiteten. 

„Wie hoch ſteht das Waller?" fragte er. 
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„Fünf und einen halben Fuß.“ 

„Dann iſt das Schiff verloren. Sp weit ich nach hinten jehen kann, könnte 
ich meinen Finger zwischen die Planken ſtecken. Immer noch weiter pumpen, ihr da! 
Haben Sie die Lebensmittel und das Waller, Tomlinjon ?“ 

„Hier, Kapitän.“ 

„Laſſen Sie beides über den Schiffärand. Die Brigg halt höchſtens ein bis 
zwei Stunden. Können Sie nichts von dem Eisberg jehen ?“ 

Der Nebel Löfte jich jetzt plöglich auf, der Mond jchimmerte hindurch und goß 
jein Licht über das weite einsame Meer und das zertrümmerte Schiff. Gleich einem 
rieſigen Segel ſchaukelte der ungeheure Eisblod, an welchem jte gejcheitert waren, mit 
den auf und ab flutenden Wellen langjam bin und ber. 

„Da müßt ihr hin,“ jagte Kapıtän Ephraim. „ES bleibt nichts anderes übrig. 
Zuerſt laßt das Mädel über Bord hinab. Ste will nicht? Na, denn exit den Vater, 
wenn ſie's lieber mag. Sag ihnen, fie jollen ganz Still figen, Amos, und der Herr 
verläßt die Seinen nicht, wenn jte feine Dummbeiten machen. So! Sie tft ein 
braves Frauenzimmer troß ihres Kauderwelſchens. Jetzt das Faß und die Tonne 
und alle Mäntel und Deden, die zu finden find. Sebt kommt der andere Franzoſe 
dran. Sa, ja! Immer erſt die Paſſagiere! Nun, Amos. Nun ihr andern Leute, 
Sie zuletzt, Freund Tomlinſon.“ 

Es war gut, daß ſie nicht weit zu fahren hatten, denn die Barkaſſe ſank faſt 
bis an den Rand ins Waſſer, und zwei Mann hatten unaufhörlich damit zu thun, 
das Waſſer auszuſchaufeln, welches fortwährend zwiſchen den geborſtenen Planken 
durchſickerte. Als alle ſicher auf ihren Plätzen ſaßen, ſchwang ſich Kapitän Savage 
noch einmal an Bord zurück, was nur zu leicht war, da jede Minute den Bord dem 
Waſſer näher brachte. Er kam mit einem Bündel Kleider zurück, das er ins 
Boot warf. 

„Abſtoßen!“ befahl er. 

„Sp jpringen Sie hinein!“ 

„Ephraim Savage geht mit jeinem Schiff unter,“ entgegnete ev ruhig. „Freund 
Tomlinjon, es iſt nicht meine Art, einen Befehl mehr als einmal zu geben. Abſtoßen! 
lage ich!“ 

Der Maat jtieß das Schiff mit dem Boot3hafen ab. Amos Green und Amory 
Catinat jtießen einen Schredensjchrei aus, aber die ſtrammen Nenengländer tauchten 
die Ruder ein und lentten dem Eisberg zu. 

„Amos! Amos! wollen Ste das zugeben?“ rief der Soldat in franzöfticher 
Sprache. „Meine Ehre erlaubt mir nicht, ihn jo zu verlaflen. Sch würde den 
Flecken darauf ewig empfinden!” 

„Zomlinfon, Ste werden ihn doch nicht Hörfafen! Gehen Sie an Bord, zwingen 
Ste ihn, zu kommen!“ 

„Der Mann lebt nicht, der Ephraim Savage zu dem zwingen könnte, wozu er 
feine Luft hat." 

„Er beſinnt ſich vielleicht und ändert jeine Abſicht.“ 

„Er ändert jeine Abficht nie.“ 


172 A. Conan Doyle, Die Nefugies. 


„Aber Menjch, wir können ihn doch nicht verlaffen. Legen Sie wenigſtens bet, 
damit wir ihn nachher herein nehmen fünnen!“ 

„Das Boot let wie ein Sieb,“ jagte der Maat. „Sch will bis nach dem 
Berg fahren, und wenn wir einen Landungsplaß finden, Ste dort laſſen und dann 
den Kapıtän holen. Legt euch tüchtig ins Zeug, Jungens; je eher wir da find, deito 
eher fommen wir zurüd.“ 

Sie hatten noch Feine fünfzig Niemenjchläge gethan, als Adele plößlich auf- 
freiichte. „Mein Gott!" rief fie, „das Schiff geht unter!“ 

Tiefer und tiefer war die Brigg ins Waſſer gejunten, plößlich bog ſie unter 
dem Krachen beritender Planken das Worderteil nieder, wie ein untertauchender 
Waſſervogel, der Stern flog hoch in die Luft, und mit einem langgedehnten, glud- 
jenden Tone jchoß te hinab, jchneller und schneller, bi3 die aufraufchenden Wogen 
über der hohen Hinterdedslaterne zujammenjchlugen. 
| Nie mit einem Ruck wandte das Boot und eilte zurüc, jo jchnell die kräftigen 
Arme es fürdern Fonnten. Aber alles war totenftill an der Unglücksſtätte. Nicht 
einmal ein Splitter war nach dem Schiffbruch auf der Oberfläche zurücgeblieben, 
der hätte andenten fünnen, wo das „Goldne Reis“ in jeinen legten Hafen eingelaufen 
war. Cine ganze Biertelftunde lang ruderten ſie im Mondlicht herum, aber von 
dem purttanischen Seemann war feine Spur zu entdeden. Endlich, da troß allen 
Schöpfens, das Wafjer ihre Knöchel zu umſpülen begann, richteten ſie noch einmal 
Ihweigend und ſchweren Herzens ihren Kurs nach dem öden Eiland, auf dem ſie 
Zuflucht zu finden hofften. 

Wie troftlos es auch ſein mochte, war es doch jest ıhre legte Hoffnung, denn 
das Led nahm zu, und es lag auf der Hand, daß das Boot nicht mehr lange flott 
zu halten war. Als ſie fich näherten, jahen ſie zu ihrem Entſetzen, daß die Seite, 
welche ihnen gerade gegenüber lag, eine glatte Eismauer von etwa jechzig Fuß Höhe 
war, ohne Spalte oder Riß an irgend einer Stelle. Der Berg hatte eine Aus— 
dehnung von wenigſtens fünfzig Fuß nach beiden Enden — man durfte hoffen, daß 
die andere Seite günjtiger jein möchte. Schöpfend und jchaufelnd ruderten fie um 
die Eike, befanden ich aber wieder angeſichts einer düſter ftarren Eisflippe. Um ein 
zweites Vorgebirge fuhren ſie und fanden, daß der Berg eher höher, als niedriger 
wurde. Eine Seite war num noch übrig, und fie ruderten herum mit dem Bewußt— 
jein, daß ihr Leben von der Geſtaltung derjelben abhing, denn das Boot unter ihnen 
war dem Sinken ganz nahe. Jetzt jchofjen fie aus dem Schatten in das volle Mond- 
licht hinaus, und ein Anblick bot jich ihnen dar, den niemand unter ihnen bis an 
jeinen Todestag je vergaß. 

Die Klippe, welche ihnen entgegenitarrte, war eben jo abſchüſſig, wie die übrigen, 
dazır jchimmerte und funkelte ſie von oben bi3 unten in dem. jilberhellen Lichte wie 
tanjende von Eiskriitallen. Gerade im Mittelpunft, jedoch auf gleicher Ebene mit 
der Wafjerlinie befand ich eine gewaltige Höhle, die den Drt bezeichnete, wo das 
„Goldne Reis“ im Zerichellen einen viefigen Bloc losgelöft und jo im eignen Unter _ 
gange noch einen Zuflucht3ort für die bereitet hatte, welche ihr anvertraut gemwejen 
waren. Dieje Grotte jchimmerte im jatteften ſmaragdnen Grün, am Nande heil und 
ar, aber im Hintergrunde zum tiefiten Blau und Violett abgetönt. Aber e3 war 
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nicht die Schönheit diefer Grotte, noch die Gewißheit ficheren Schußes, den fie bot, 
was den Lippen aller einen Schrei der Freude und Verwunderung entlocte, vielmehr 
mar es der Umjtand, daß auf einem Eisblod mit der Maistolbenpfeife im Munde, 
die er gemütlich rauchte, niemand geringeres jaß als Kapitän Ephraim Savage aus 
Boſton. 

Im erſten Augenblick hätten die Schiffbrüchigen faſt geglaubt, es wäre ſein 
Geiſt, wenn ſich Geiſter je in ſo behäbiger Stellung ſehen ließen, aber der Ton 
ſeiner Stimme bewies ihnen bald, daß er es wirklich ſei, und zwar in keiner beſonders 
chriſtlichen Gemütsverfaſſung. 

„Freund Tomlinſon,“ ſagte er ärgerlich, „wenn ich Ihnen ſage, Sie ſollen auf 
einen Eisberg zurudern, ſo meine ich, daß Sie direkt darauf zurudern und nicht nach 
rechts oder links auf dem Weltmeer herum ſchwärmen ſollen! Ihre Schuld iſt's nicht, 
das ich nicht erfroren bin — würde es auch ſein, wenn ich nicht etwas trocknen Tabak 
und meine Zünderbüchſe gehabt hätte.“ 

Ohne ſich mit einer Antwort auf die Vorwürfe ſeines Vorgeſetzten aufzuhalten, 
ſteuerte der Maat nach der vom Bug der Brigg ſchräg aufwärts gebohrten Anfurt, 
wo das Boot leicht auf das Eis auflaufen konnte. Kapitän Ephraim ergriff ſofort 
jein trockenes SKleiderbündel und verichwand damit im Hintergrunde der Grotte, von 
wo er bald wärmer am Leibe und beruhigteren Gemütes zurüdfehrte. Die Barkaſſe 
war inzwischen umgefippt, um zum Sie zu dienen, die Gitter und Querbänke heraus- 
genommen und mit Tüchern bededt, um ein Lager für die Dame herzuftellen, und 
dem Zwiebacksfäßchen der Dedel abgejchlagen. 

„Bir haben rechte Angſt um Ste gehabt, Ephraim,“ jagte Amos Green. 
„Das Herz war mir jchwer, wenn ich bedachte, daß ich Ste nie wiederjehen jollte.” 

„Unſinn, Amos! Da hättejt du mich doch beſſer kennen jollen!“ 

„Wie find Sie denn aber hergefommen, Kapitän?" fragte Tomlinfon. „Sch 
dachte, das Schiff hätte Ste mit untergejchludt." 

„Hat e8 auch. Das ijt num das dritte Schiff, mit dem ich untergegangen bin, 
aber feins hat mich noch ganz untergefriegt. Heute abend ging's tiefer, al$ mit der 
‚Speedwell‘, aber nicht jo tief wie in der ‚Öovernor Winthrop‘. Als ich wieder 
auftauchte, Schwamm ich nach dem Berg, fand diefen Winkel und Troch hinein. Aber 
froh war ich, als ich euch jah, denn mir war Angſt, ihr wäret gejcheitert.“ 

„Wir waren ja zurüdgefahren, Kapitän, um Ste aufzufilchen, und verfehlten 
Sie in der Dunkelheit.“ 

„NRichtet das Bootsjegel auf und macht dem Frauenzimmer eine Hütte daraus. 
Dann ſchafft Abendbrot herbei, und danach wollen wir ung ausruhen, jo gut es 
gehen will, denn heute nacht Tann nichts mehr gejchehen, aber morgen vielleicht viel.“ 


| IV. 
Ein ſchwindendes Eiland. 
Am nächjten Morgen wurde Amos Green von einer Hand, die fich auf feine 
Schulter legte, aufgewedt. Sich raſch aufrichtend, jah er Catinat neben fih. Die 
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überlebende Mannjchaft lag in tiefem Schlafe um das Boot herum. Der rote Rand 
der Sonnenscheibe hob Sich eben über die Wafjerlinie empor. Himmel und Meer waren 
in Scharlah und Drange- Öluten getaucht, vom blendenden Golde des Horizontes an 
bis zur lichten Nojenfarbe im Zenith. Die erjten Strahlen des Morgenlicht3 ſchoſſen 
geradeswegs in die Höhle, glißerten und funfelten auf den Eisfriftallen und färbten 
die Grotte mit jatten, warmen Tönen. Kein Feenjchloß konnte reizender jein, als 
dieſes ſchwimmende Aſyl, das die Natur für jte gejchaffen hatte. 

Uber weder der Amerifaner noch der Franzoſe hatten jebt Zeit, der Neuheit 
und Schönheit ihrer Lage auch nur einen Gedanken zuzumenden. Des lebteren 
Geſicht war ernit, und jein Freund las in jeinen Augen, daß er eine Gefahr befürchtete. 

„Was giebt es?“ forjchte er. 

„Der Eisberg! Er Fällt zujammen!“ 

„Unfinn, Menſch! Er ift feit wie eine Feljeninjel.“ 

„sc habe ihn beobachtet. Sehen Ste jene Spalte, welche vom Ende der Grotte 
in das Eis hineingehbt? Vor zwei Stunden fonnte ich Faum meine Hand hinein- 
ichteben. Jetzt kann ich mit Leichtigkeit hinducchjchlüpfen. Sch jage Ihnen, der Berg 
\paltet jich mitten durch.“ 

Amos Green jchritt bis ans Ende der trichterfürmigen Höhle, und fand, wie 
jein Freund gejagt hatte, daß ein grüner, gewundener Spalt ſich rüdwärts in den 
Eisberg exjtrecte, der entweder durch die brandenden Wellen, vder durch den gemalt- 
jamen Zujammenprall mit ihrem Fahrzeuge entjtanden war. Er wedte nun auch 
Kapitän Ephraim und machte ihn auf die Gefahr aufmerkſam. 

„Sa, ja, wenn er das Lecken kriegt, dann iſt's um uns geſchehen,“ jagte diefer. 
„Er taut ohnehin ziemlich fir.“ 

Sie fonnten, jeßt deutlich jehen, daß die Eismanern, die ihnen im Meondlicht 
wie glatte Flächen erichtenen, in Wirklichkeit durch unabläſſig berabrinnende Bäche 
von Schmelzwafjer voller Furchen und Runzeln waren, wie ein Greiſenantlitz. Die 
ganze ungeheure Mafje war brüchig und löcherig und unficher. Mean konnte deutlich 
ringsum ein verhängnispolles Tröpfeln und dag Blätjchern der kleinen Flüßchen ver- 
nehmen, die in den Dcean herabfielen. 

„Hallo, was iſt das?“ rief Amos Green mit einem Mal. 

„Was denn?“ 

„Habt Ihr nichts gehört?“ 

„Ren.“ » 

„sch möchte darauf ſchwören, daß ich eine Stimme hörte.“ 

„Unmöglih! Wir find ja alle hier.“ 

„Dann muß ich e3 mir eingebildet haben.“ 

Kapitän Ephraim jchritt nach der jeewärts gelegenen Seite der Grotte und lieh 
jeine Blide über den Dcean jchwerfen. Der Wind hatte jett ganz nachgelafjen, und 
die See dehnte fich glatt und eben nach Oſten aus, durch nichts unterbrochen, als 
ein einzelnes großes jchwarzes Rundholz, welches nahe der Stelle herumſchwamm, 
wo das „Goldene Reis“ untergegangen war. 

„Wir könnten am Ende im Fahrwaſſer gewiſſer Schiffe liegen,“ jagte der 
Kapıtän nachdenklich, „der Kabeljau- und Heringsfiicher zum Beiſpiel. Nach meiner 
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Berechnung jind wir aber zu weit jüdlich dazu. Dagegen könnten wir höchſtens etiva 
zweihundert Meilen von Port Royal in Akadia entfernt fein, und auf der Linie des 
Handels nach) dem St. Lorenz. Wenn ich nur ein paar tüchtige Bergtannen hier 
bätte, Amos, und hundert Ellen Leinwand, jo wollte ich dem Berg bier wohl eine 
Tafelage aufjegen, die ihn mit Hurra nach Bolton Bat hineinjagen jollte! — — 
Aber was gibt's, Amos?“ 

Der junge Waldläufer jtand da, den Kopf vorgeitredt, die Augen jeitwärts 
gedreht, wie ein Menjch, ver angeftrengt lauſcht. Er war im Begriff zu antworten, 
als Catinat aufſchrie und auf die Hinterwand der Grotte wies. 

„Seht jeßt einmal den Spalt an!" 

Derjelbe war wohl einen Fuß breiter geworden, ſeitdem jte ihn zuleßt bemerkt 
hatten, es war jegt nicht mehr ein bloßer Spalt, e8 war ein Durchgang. 

„Laſſen Ste uns hindurchgehen,“ meinte der Kapitän. 

Er ging voran, die beiden andern folgten ihm. Es wurde jehr dunkel, als ſie 
tiefer hineindrangen. Auf beiden Seiten erhoben fich jenkrechte, überriejelte Eismauern, 
und hoch oben lief im Zickzack ein ganz ſchmaler Riß, durch den der blaue Himmel auf 
ſie herab jah. Glitichend und taftend und ftolpernd gelangten jie endlich an eine 
Stelle, wo der Paß ſich plößlich erweiterte und auf eine vieredige offene Fläche 
öffnete. Dieje bildete den Mittelpuntt des Eisberges, von welcher aus derſelbe nach 
allen Seiten zu hoben Klippen emporjtrebte, die ihn ringsum begrenzten. Nach drei 
Seiten hin war diefe Abdachung jehr jteil, an der vierten aber ſenkte fie Jich ganz 
allmählich, und das unaufhörliche Tauen hatte in der Oberfläche zahlloje Eleine Un- 
ebenheiten hervorgebracht, vermöge deren ein behender Kletterer wohl hinaufzuklimmen 
vermochte. Gleichzeitig begannen alle drei zu Klettern, und binnen kurzem jtanden jte 
nicht weit vom Rand der Klippe, fünfzig Fuß über dem Meeresjpiegel mit einem 
Rumdblid, der gute fünfzig Seemeilen umfaßte. In dieſem ganzen Umkreiſe zeigte 
ih auch feine Spur menschlichen Lebens, nichts als das Gligern der Sonne auf 
tanjend umd aber taujend kräuſelnden Wellchen. 

Kapitän Ephraim pfiff vor ih hin: „Wir haben mal eben fein Glück,“ be- 
merkte er. 

Amos Green blickte verwunderten Auges um ſich. „ES ijt unbegreiflich,“ jagte 
er. „Schwören hätte ich mögen — aber, um Gott, hört ihr dag?" 

Der klare Ton eines militärischen Hornfignales Klang in die Miorgenluft hinaus. 
Mit einem Schrei der Überraichung ftürzten alle drei vorwärts und blicten über 
den Felsrand 

Ein großes Schiff lag gerade unter dem Schatten des Eisberges. Das ſchnee— 
weiße Deck war von Meſſingkanonen eingefaßt und mit Matrojen bejegt. Eine Ab- 
teilung Soldaten jtand auf dem Hinterded und ererzierte, und aus ihrer Mitte war 
dag Hornfignal jo urplöglich den Schiffbrüchigen ins Ohr geflungen. 

Während fie noch etwas vom Nande entfernt jtanden, hatten fie nicht nur über 
die Majtipigen dieſes willfommenen Nachbar hinweggeblickt, jondern waren auch) 
jelbjt vom Schiffsdeck aus nicht ſichtbar geweſen. Jetzt aber bewies ein lauter Chor 
von Aus- und Zurufen von unten, daß die Entdeckung eine gegenjeitige war. 

Die Dreie warteten feinen Augenblick länger. Ste glitichten, Eletterten und 
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jtürzten mit lautem Geſchrei den jchlüpfrigen Hang hinab und durch den Eisjpalt in 
die Höhle, wo fie ihre Gefährten ganz erregt durch den fernen Trompetenjtoß bei 
ihrem trübjeligen FSrühjtüd fanden. Ein paar haftige Worte wurden gemwechjelt, die 
(ee Barkaſſe raſch umgejtürzt, die wenigen Habjeligfeiten hineingejchleudert, und jo 
waren ſie noch einmal flott. Als fie nun un das VBorgebirge des Eisblocks herum- 
vuderten, befanden fie fich unmittelbar unter dem Hinterdeck einer ftattlichen Korvette, 
von deren Bord eine Neihe freundlicher Gefichter herabblictte, während das große, weiße 
Banner mit den goldenen Lilien Frankreichs an der Spite der Gaffel flatterte. In 
wenigen Minuten war das Boot herangeholt, und sie befanden fich an Bord des 
„St. Ehriftoph”, welcher den Marquis von Denonville, den Generalitatthalter von 
Canada, jeinem neuen Arbeitsgebiet zuführte. 


V. 
Sm Safen von Quebec. 

Es war eine merkwürdige Gejellichaft, in deren Meitte Jich unſre ſchiffbrüchigen 
Freunde verjeßt fanden. Der „St. Chriſtoph“ hatte Rochelle drei Wochen zuvor‘ 
verlafien nebjt vier kleinen Fahrzeugen zur Beförderung von fünfhundert Soldaten, 
welche der bedrängten Stolonte am St. Lorenz Entjaß -bringen- jollten. Das Eleine 
Geſchwader war indefjen auseinander gekommen, und der Statthalter verfolgte jeinen 
Weg allein, in der Hoffnung, mit den andern Schiffen im Fluſſe zufammenzutreffen. 
An Bord hatte er eine Compagnie des Regiments Duercy, die Leute jeines Haus— 
baltes, den neuen Biſchof von Kanada, Saint Ballier, mit einigen Begleitern, darunter 
drei Mönche vom Nekollektenorden und fünf Sejuiten, welche für die verhängnisvolle 
Irokeſenmiſſion bejtimmt waren. Ferner waren da ein halbes Dutzend Damen, die ihre 
Gatten aufjuchen wollten, zwei Urjulinerinnen, zehn oder zwölf kecke, junge Edelleute, 
welche durch Abenteuerlujt und Hoffnung auf die Gunſt Fortuna übers Meer gelockt 
waren, und endlich etwa zwanzig Bauernmädchen aus Anjou, welche ficher waren, 
gleich am Landungsufer Ehegatten zu finden, die Schon auf fie warteten, wäre es auch 
nur um der Kleinen Ausjtattung willen, welche der König jedem feiner anjpruchlojen 
Mündel veriprochen hatte, 

In eine derartige Gejellichaft eine Handvoll neuenglischer Independenten, einen 
Burttaner aus Bojton und drei Hugenotten hineinverjeßen, da3 hieß wahrlich — 
die Fackel ans PBulverfaß legen. Dennoch waren alle an Bord jo jehr mit ihren 
eigenen Angelegenheiten bejchäftigt, daß die Schiffbrüchigen zumeist fich ſelbſt überlaſſen 
blieben. Dreißig Soldaten lagen an Fieber und Skorbut darnteder, und Prieſter 
wie Nonnen hatten: mit ihrer Pflege vollauf zu thun. Der Gouverneur Denonville, 
ein gottesfürchtiger Dragoner, jchritt den ganzen Tag dad Ded auf und ab und 
(a dabei die Palmen Davids, und die halbe Nacht ja er bei feinen Karten und 
Plänen und brütete über der Vernichtung der Irokeſen, die fein Gebiet verwüſteten. 
Die jungen Edelleute und die Damen fofettierten miteinander, die Sungfern aus - 
Anjou liebäugelten mit den Soldaten von Quercy, und der Bilchof von St. Vallier 
las die Mefje und hielt jeinen Getjtlichen Vorträge. Ephraim Savage fonnte tagaus 
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tagein daftehen und den guten Mann, welcher langjam das Miſſale mit rotem Schnitt 
in der Hand, das Deck auf und nieder Schritt, mit den Blicken ducchbohren und etwas 
von dem „Öreuel der Verwüſtung“ vor ſich hinmurmeln; aber feine Kleinen Sonderbar- 
feiten wurden teil3 auf Rechnung der Einwirkung der Kälte des Eisberges gejchrieben, 
teils entjchuldigte man fie mit der Thatjache jeiner angelſächſiſchen Herkunft, vermöge 
deren er, gemäß einer franzöfiichen firen Idee, für jeine Handlungen nicht verantwortlich 
gemacht werden konnte. 

Obgleich die Stimmung zwiſchen Canada und Newyork nicht eben die beite 
war, da die Franzoſen — nicht ohne Grund — glaubten, daß die englischen Kolonisten 
ihnen die roten Teufel auf den Hals hesten, jo beſtand doch gegenwärtig Friede 
zwischen Frankreich und England. Ephraim und jeine Mannjchaft fanden deshalb 
die gaſtfreundlichſte Aufnahme an Bord, obgleich das Schiff jo überfüllt war, daß fie 
nur mit Mühe ein Bläschen zum Schlafen fanden. Die Latinat3 wurden womöglich 
noch freundlicher behandelt, da der gebrechliche Greis und feine ſchöne Tochter das 
Intereſſe des Gouverneurs ſelbſt erwedt hatten. Amory hatte ſchon längſt feine 
Uniform mit einem einfachen dunklen Anzuge vertauſcht, ſo daß höchſtens ſeine 
militäriſche Haltung hätte verraten können, daß er einſt der franzöſiſchen Armee an— 
gehört hatte. Bei Hofe war es ihm zur anderen Natur geworden, viel ſprechen zu 
können, ohne etwas zu ſagen, und da ſein Oheim zu ſchwach war, um überhaupt 
Fragen zu beantworten, und Adele ganz in ſeiner Pflege aufging, blieb ihr Geheimnis 
ſtreng behütet. 

Einen Tag nach der Rettung der Schiffbrüchigen erblicten fie ım Süden Cap 
Dreton, und ein frischer Dftwind, der ihre Segel jchwellte, trieb fie raſch vorwärts 
an der fern auftauchenden Oſtküſte von Anticofti vorüber. Danır jegelten fie die - 
mächtige Strömung des St. Lorenz aufwärts, obwohl er jo breit war, daß man 
von der Mitte aus das Land zu beiden Seiten faum wahrnehmen konnte. Doch 
die Ufer verengten fich allmählich, und fie erblicten rechts die wilde Schlucht des 
Saguenayjtromes und den Rauch, der von der Kleinen Fılch- und Handelzitation Tadoufac 
über die Tannenwälder emporitieg. Nackte Indianer mit rotangemalten Gefichtern, 
Algonguins und Abenakis in ihren Birkenkanoes, drängten ſich um das Schiff mit 
Obſt und Gemüfe, welches den an Skorbut Leidenden Soldaten friiches Leben brachte. 
Immer weiter glitt das Schiff ſtromauf, an der Bay des Übels, dann am Felſenthal 
der Eboulements und der St. Paulsbucht mit ihrem breiten Thale und den dicht- 
bewaldeten Bergen vorüber, alles erglühend im buntejten Herbitgewande von Scharladh, 
Purpurrot und Gold, in welches ſich die Ahornbäume, die jungen Eichen und Birken— 
ſchößlinge gekleidet hatten. / 

Amos Green, an die Schiffewand gelehnt, ſtarrte verlangenden Auges auf die 
vor ihm liegenden Streden jungfränlichen Urwaldes, durch welche kaum je ein anderer 
Fuß geitreift war, als der eines umberziehenden Wilden oder kühnen Waldläufers. 
Jetzt tauchten die jchroffen Umrisfe von Cap Tourmente vor ihm auf, dann glitten 
die reichen, friedlich xuhenden Wiejen von Lavals Seigneurie Beaupre vorüber — 
jetzt bejchrieb das Schiff einen Bogen um die Injel Orleans mit ihren Niederlaffungen, 
und plößlich dehnte jich vor ihm die jeeartige Erweiterung des Stromes, der Hafen 
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Cap Levi, dem Gedränge von Fahrzeugen aller Art, und rechter Hand erhob ich 
der herrliche Felfen mit jeinem Diadem von Türmen und dem an jeinen Fuß ge- 
ichmiegten Städtchen, dem Mittelpunkt und Bollwerf der franzöfiichen Macht in 
Amerifa. Von der Höhe der Feſtung donnerten die Kanonen ihren Gruß, der von 
dem Kriegsjchiff erwidert wurde. Fahnen flatterten, Hüte wurden gejchwenft, und 
ein Schwarm von Böten und Kanoes ſchoß hervor, um den neuen Gouverneur zu 
bewillfommmen und die Soldaten und Paſſagiere an Land zu befördern. 

Bon dem Augenblid an, da er den franzöfiichen Boden verlaſſen, war ver 
alte Kaufherr dahingefiecht, einer Pflanze gleich, welche an der Wurzel abgerifjen 
worden iſt. Die Erjchütterung des Schiffbruchs und die in der Eisgruft zugebrachte 
Kracht waren für jeine Jahre und jeine geſchwächte Kraft zu viel gewejen. Seitdem 
er auf dem Kriegsichiff eine Zuflucht gefunden, hatte er inmitten der franfen Soldaten 
gelegen — ohne ein anderes Lebenszeichen von fich zu geben, als ein ſchwaches Atmen 
und das Zuden feiner rauhen Kehle. Beim Knall der Kanonen jedoch und dem Rufen 
und Schreien draußen üfinete er die Augen und richtete jich mühevoll und langjam 
von jeinem Kiſſen auf. 

„Wie iſt dir, Vater? Was können wir für dich thun?“ rief Adele bejorgt. 
„Bir jind in Amerika, und hier find wir beide, Amory und ich, deine Kinder!‘ 

Der alte Mann jchüttelte den Kopf. 

„Der Herr hat mich bis zu dem gelobten Lande gebracht,“ jagte er mit ſchwacher 
Stimme, „aber er hat nicht gewollt, daß ich es betreten ſollte. Sein Wille gejchebe, 
und geheiligt jei ſein Name in alle Ewigkeit! Aber wenigſtens jehen möchte ich es noch, 
wie Moſes, wenn ich es denn nicht mehr betreten fol! Könnteit du, Amory, mir 
nicht den Arnı geben und mich auf das Ded führen?‘ 

„Wenn noch jemand mir hilft, gewiß," ſagte Katinat und ftieg an Ded. Bald 
fehrte er mit Amos Green zurüd. „Set, mein Vater, wenn Ste auf die Schulter 
eines jeden von uns eine Hand legen wollen, brauchen Sie kaum den Fuß auf die 
Planken zu jeßen.“ 

Dald darauf befand fich der alte Kaufherr an Ded. Die beiden jungen Männer 
hatten ihn mit dem Rücken gegen den Maſt auf eine Nolle Taumwerf gejett, wo er 
vor dem Gedränge in Sicherheit war. Die Soldaten drängten bereit3- zu den Böten 
hinab, und alle hatten jo viel mit ihren eignen Angelegenheiten zu thun, daß ste 
auf die Keime Gruppe der Nefugies, die ſich um den jterbenden Greis verjammelt 
Hatte, nicht weiter acht gaben. Mühevoll wandte diefer den Kopf von einer Seite 
zur anderen, aber jein Blick leuchtete doch auf, al3 er auf den breiten, blauen Waſſer— 
ipiegel fiel, auf das hohe Schloß drüben, weiterhin auf die lange Reihe violet- 
ihimmernder Berge im a een und ın der Ferne auf das Funkeln weißſchäumen— 
der Waflerfälle. 

„Es iſt nicht wie Srankreich, “ſagte er jeufzend. „ES iſt nicht grün, friedlich 
und freundlich, aber e3 iſt großartig und gewaltig, dem gleich, der es geschaffen hat. 
‚sn dem Maße, als meine Kräfte abgenommen haben, Adele, hat fich auch meine 
‚Seele von den irdischen Fefjeln diejes Leibes gelöft, und ich habe vieles deutlich erkannt, 
was mir bisher dunkel war. Und jo, meine lieben Kinder, will es mir fcheinen, als 
ob diejes ganze Land Amerifa — nicht Canada allein, Sondern auch das Land, wo 
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Sie, Amos Green, geboren wurden, und alles das, was fich weiterhin exjtreckt, jener 
Jinfenden Sonne entgegen — das köſtlichſte Geſchenk Gottes an jeine Menjchenkinder 
jein wird. Darum hat er es Sahrhunderte lang verborgen gehalten, auf daß jeßt 
jein heilig hoher Wille darin gejchehe. Denn dies iſt noch ein unbefledtes Land, 
welches feine Schuld der Vergangenheit zu jühnen hat, feinen Hader, feinen Streit, 
nichts Böſes irgendwelcher Art. Und ım Laufe der Zeiten werden alle Müden und 
alle Heimatlojen, alle Gejchlagenen und Enterbten und Bedrüdten ihm ihre Angefichter 
zuwenden, jo wie wir’3 gethan haben. Und daraus wird dann ein Volk erwachien, 
welches alles Gute aufnehmen und alles Böſe zurückſtoßen, und in fich das höchſte Ideal 
ausbilden und ausgejtalten wird. Sehe ich e3 nicht vor mir, das mächtige Bolt — 
ein Bolt, dem mehr daran liegen wird, feine niedrigiten Glieder zu erhöhen, als jeine 
reichjten zu verherrlichen, das e3 verjtehen wird, daß der Tapferite auch zugleich der 
Friedfertigſte iſt, und es einjehen wird, daß alle Menjchen Brüder find, ein Volk, 
deffen Herz nicht bejchränft bleibt auf die eignen Grenzen, jondern vielmehr fich für 
jede große edle Sache in der ganzen Welt erwärmen wird. Das tft e3, was ich Sehe; 
Adele, hier jo nahe der Küfte, die mein Fuß niemals betreten wird. Und ich jage dir, 
daß wenn ihr, du und Amory, euch daran beteiligt, eine jolche Nation aufzuerbauen, 
daß dann in Wahrheit euer Leben nicht verloren jein wird. Die Zeit eines folchen 
Neiches wird kommen, und wenn fie kommt, möge Gott e3 behüten, möge Gott 
darüber wachen und es leiten!“ 

Das Haupt des Alten war allmählich tiefer auf ſeine Bruft geſunken, und feine 
granbewimperten Lider hatten fich langſam itber den Augen geichloffen, welche weit 
hinaus über Point Levi auf die fernen Wälder und Berge gejchaut hatten. Adele 
jtieß einen verzweifelten Schrei aus umd legte ihre Arme um den Hals des Vaters. 

„Er stirbt, Amory — er ſtirbt!“ rief fie ſchluchzend. 

Ein finfterer Franziskanermönch, der nicht weit von ihnen feinen Roſenkranz 
gebetet hatte, hörte den Auf und war im Augenblick neben ihnen. 

„Er stirbt wirklich," ſagte er, nachdem er einen Blick auf das ajchfahle Geſicht 
geworfen hatte. „Hat der alte Mann auch jchon die leßte Dlung empfangen?“ 

„sch glaube nicht, daß er ihrer bedarf,“ antwortete Amory ausweichend. 

„Wer von uns bedarf ihrer nicht, junger Mann?" entgegnete der Mönch ſtreng. 
„Und wie kann ein Menſch ohne fie auf die Seligfeit hoffen? Sch werde fie ohne 
Verzug an ihm vornehmen.“ 

Aber der alte Hugenotte öffnete bei diefen Worten die Augen. Mit einem legten 
Aufflackern jeiner Kraft ftieß er die graue Geſtalt hinweg, die ſich über ihn beugte. 

„Sch verließ alles, was mir teuer war, um euch nicht nachzugeben, LTE ei 
„Meint ihr, daß ihr mich jet unterwerfen könntet?“ 

Der Franziskaner fuhr bei diefen Worten zurüd, und aus feinen harten, miß— 
trauischen, grauen Augen fuhr ein Blitz auf Amory und von ihm auf feine weinende 
junge Frau. 

„So!“ jagte er. „Alſo ihr ſeid Hugenotten?“ 

„Schweigt! Hadert nicht mit einem Sterbenden!" rief Amory, und jeine 
Stimme Fang jo wild, wie die des Mönches. 


„Mit einem Toten!“ jagte Amos Green. 
12* 
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Während er noch Äprach, breitete fich ein Ausdruck fererlicher Milde über die 
Züge des alten Mannes; die taujend Nunzeln des Antlites glätteten ſich, al3 habe 
eine unfichtbare Hand darüber gejtrichen, und fein Haupt ſank gegen den Maft zurüd. 
Adele regte fich nicht; ihre Arme blieben um feinen Hals gefchlungen, ihre Wange lag 
feft an jeine Schulter gedrüdt. Ste war ohnmächtig. 

Satinat richtete feine Frau auf und trug fie in die Kajüte einer Dame hinunter, 
die ihnen früher jchon manche Freundlichkeit erwiefen hatte. Sterbefälle waren nichts 
Neues an Bord des Schiffes — im Laufe der Fahrt Hatten. fie zehn Soldaten ver- 
(oren, jo daß inmitten der Freude und Unruhe der Ausschiffung nur wenige dem 
toten Pilger auch, nur einen Gedanken zumendeten, um jo mehr, als das Gerücht 
ſich Schnell verbreitet hatte, er jei ein Hugenotte gewejen. Ein kurzer Befehl wurde 
erlaffen, daß die Leiche in der fommenden Nacht in den Fluß verjentt werden follte, 
und damit hatte — mit Ausnahme eine Segeljchneider, der den leinenen Sarg 
bejorgte — die Menjchheit ihre legte Pflicht gegen Theophile Catinat erfüllt. 

Mit den Überlebenden freilich war es etwas anderes. Als die Truppen aus— 
geichifft waren, wurde die Heine Geſellſchaft an Ded gerufen, wo ein Offizier ihnen 
mitteilte, was über ſie bejchlofjen worden war. Es war ein mwohlbeleibter, rotbädiger, 
gut gelaunter Mann, aber Catinat jah zu feinem Schreden, dab der Franziskaner: 
mönch ihm zur Seite jchritt, als ex fich ihnen näherte und einige geflüfterte Bemer- 
fungen mit ihm austaujchte. Auf dem dunklen Geficht des Mönches lag ein bitteres 
Lächeln, das den Ketzern wenig Gutes verhieß. 

„Ich werde es erwägen, guter Vater, ich werde es erwägen," gab der Offizier 
auf eine dieſer geflüfterten Ermahnungen ungeduldig zur Antwort. „Sch bin ein 
ebenjo eifriger Diener der heiligen Kirche, wie Ste es find." 

„sch bezweifle das nicht, Herr von Bonneville,“ erwiderte der Mönd. „Bet 
einem ſo pflichtgetreuen Gouverneur, wie es Herr von Denonville it, dürfte es 
jogar für diefe Welt den Offizieren ſeines Haushaltes jchlecht‘ befommen, wenn jte 
lar jein wollten.“ 

Der Offizier warf jeinem Begleiter einen ärgerlichen Bli zu, denn er erkannte 
die Drohung, die hinter feinen Worten lauerte. 

„sch möchte Ste daran erinnern, mein Vater,” jagte er, „daß wie der Glaube 
eine Tugend tft, jo nicht minder auch die Liebe.“ 

Dann fuhr er in englifcher Sprache fort: 

„Wer iſt Kapitän Savage?" 

„Ephraim Savage aus Boſton.“ 

„Und Maſter Amos Green?“ 

„Amos Green aus New NYork.“ 

„Und Maſter Tomlinſon?“ 

„John Tomlinſon aus Salem.“ 

„Und die Matroſen, Hiram Jefferſon, Joſeph Cooper, Seet⸗ grace Spaulding 
und Paul Cuſhing, alle aus der. Bat von Maſſachuſetts?“ 

„Wir ſind hier.“ 

„Auf Befehl des Gouverneurs jollen alle dieje, deren Namen ich verlefen habe, 
jofort nach dem Handelsſchiff ‚Hope,‘ der Brigg dort mit dem weißen, gemalten 
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Streifen, übergeführt werden. Diejelbe jegelt noch in der nächjten Stunde nach den 
englischen Provinzen.“ 

Ein freudiges Stimmengeſchwirr erhob ſich unter den verunglücten Seefahrern, 
als fie hörten, daß ſie jobald in ihre Heimat zurückkehren jollten, und Yie eilten, Die 
geringen Habjeligkeiten zu holen, die ſie aus dem Schiffbruch gerettet hatten. Der 
Dffizier ſteckte feine Lilte wieder in die Taſche und trat zu Amory von Catinat, der 
in trübem Sinnen gegen die Brüftung lehnte. 

„Nicht wahr, Sie erinnern ſich meiner?" ſagte er. „Sch babe Ihr Geficht auch 
nicht vergejjen, troßdem Sie den blauen Rock mit einem jchwarzen vertaujcht haben.“ 

Catinat ergriff die ihm entgegengejtredte Hand. 

„sch erinnere mich Shrer wohl, Herr von Bonneville, und der Reiſe, die 
wir zujammen nach Fort Frontenac machten; aber e3 kommt mir nicht zu, auf Ihre 
Freundſchaft Anfpruch zu erheben, jet, wo es fo mißlich um mich teht.“ 

„Nicht doch, lieber Freund! Wer einmal mein Freund war, bleibt mein Freund.“ 

„uch fürchtete ich, daß die Bekanntſchaft mit miv Shnen bei jenem finjteren 
Kuttenmann, der dort auf Sie lauert, nicht gerade zur Empfehlung dienen wiirde.“ 

„Ra ja, Ste wiſſen, wie e8 mit uns bier ſteht. Frontenac konnte die Kerl 
in Schranfen halten, aber de la Barre war wie weicher Thon in ihren Händen, 
und diejer neue Gouverneur wird, fürchte ich, in jeine Fußtapfen treten. Zwiſchen 
den Sulpitianern in Weontreal und den Jeſuiten hier in Quebec befinden wir armen 
Teufel uns wie zwiſchen zwei Mühlfteinen. Aber e3 thut mir von Herzen leid, 
einem alten Freund und Kameraden, und Ihrer Frau Gemahlin dazu, einen jolchen 
Gruß zum Willfommen bieten zu müfjen!“ 

„Bas Soll denn mit uns gejchehen?“ 

„Sie werden auf diefem Schiff gefangen bleiben, bis e3 abgeht, was ſpäteſtens 
im einer Woche gejchehen joll.“ 

„Und dann?“ 

„Dann werden Sie mit demjelben nach Frankreich zurückgeſchickt, dem Gouverneur 
von La Nochelle überliefert und von ihm nach Paris zurücbefördert werden. So 
lauten Herrn von Denonvilles Befehle, und wenn fie nicht buchftäblich ausgeführt 
werden, brummt und das ganze Horniſſenneſt um die Ohren.“ 

Catinat jtöhnte laut auf, als er das hörte. Nach all den Srrfahrten, Drang- 
jalen und Schmerzen jet wieder nach Paris zurückkehren müſſen — jenen Feinden 
ein Spott, jeinen Freunden ein Gegenjtand des Meitleiveg — die Demütigung war 
zu groß! Der bloße Gedanke an diefe Schmach trieb ihm das Blut heiß ins Geſicht. 
Zurüdgeführt zu werden wie ein heimmehfranfer Bauernburjch, der vom Regiment 
dejertiert! Lieber doch ein Sprung in den breitflutenden, blauen Strom zu jeinen 
Füßen! Aber was Sollte dann aus der Kleinen, blafjen Adele werden, die nun 
niemand mehr hatte, al3 ihn? Es war jo jchmählih! So miederträchtig! Wo 
aber gab es eine Hoffnung des Entfommens aus dieſem jchwimmenden Gefängnis 
mit dem Weibe, deſſen Schiefjal an das jeinige geknüpft war? 

Bonneville hatte ihn mit ein paar kurzen Worten der Teilnahme verlajjen, 
‚aber der Mönch jchritt noch immer das Ded auf und ab, indem er von Zeit zu Zeit 
ihm einen verftohlenen Blick zumarf, und zwei auf dem Hinterdeck pojtterte Soldaten 
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thaten das Gleiche. Augenſcheinlich hatten ſie Befehl, jeine Bewegungen zu überwachen. 
Schmerzlich ergriffen, lehnte er fich über den Bord hinaus. Seine Blide folgten den 
Indianern mit ihrem Federſchmuck, die in ihren leichten Kanoes vogeljchnell über 
den Fluß Hin und ber jchoffen, und glitten dann nach der Stadt hinüber, wo die 
fahlen, riefigen Gtebelipigen und die verfohlten Mauern der Häuſer noch von den 
Wirkungen einer fürchterlichen Feuersbrunſt zeugten, die vor einigen Jahren den 
untern Teil gänzlich zerftört hatte. Die untergehende Sonne rötete die Zinnen der Burg 
und milderte die jtrengen Umrifje des Felſens, der ſie trug. Weiter oben bligte und 
glißerte fie auf den Bajonetten der auf dem Paradeplab exerzierenden Truppen. Als 
er jo daſtand und das reiche, belebte Bild anftarıte, wurde ſeine Aufmerkſamkeit durch 
Ruderſchläge davon abgezogen, die dicht neben ihm hörbar wurden, und er erblicte 
ein großes, ftark bemanntes Boot, das gerade unter jeinem Platz vorbeifuhr. 

Es führte die Nen-Engländer dem Schiffe zu, das fie in ihre Heimat bringen 
iollte. Da ſaßen die vier Matrofen eng zujammengedrängt, da waren auch Amos 
Green und Kapitän Ephraim Savage, die miteinander |prachen und nach der Werft 
hinüber deuteten. Das graue Geficht des alten Puritaners und die Fühnen Züge 


des Waldläufers wandten ſich ihm mehr als einmal zu, aber fein Lebewohl, feine 


freundliche Handbewegung wurde dem armen Berbannten zu teil. Sie waren gewiß 
jo erfüllt von ihrer eignen Zukunft und ihrem eignen Glüd, daß fie feinen Gedanten 


für ſein Elend übrig hatten. Von jeinen Feinden hätte er das Schlimmite ertragen 


fönnen, aber dieje plößliche Vernachläifigung von jeiten jeiner Freunde nach allem, 
was er bereit3 erlebt hatte, traf ihn zu jchwer. Er legte den Kopf auf beide Arme 
und brach in ein leidenſchaftliches Schluchzen aus. Noch ehe er die Augen wieder 
erhob, hatte die Brigg drüben die Anker gelichtet und verließ unter vollem Segel- 
drucd den Hafen von Quebec. 


VI. 
Die Stimme an der Stürkpforte. 


In der Nacht fand das Begräbnis des alten TIheophile Katinat vom Schiffs- 


rand aus Statt. Die beiden, in deren Adern das Blut jeines Gejchlechtes rann, waren 
die einzigen Lerdtragenden. Den folgenden Tag blieb Amory an Ded, mitten in der 
lärmenden Gejchäftigfeit des Ausladens immer bemüht, Adele durch leichtes Geplauder 
zu unterhalten, das frerlich aus jchwerem Herzen kam. Er zeigte ihr all die Drte, 
die ihm jo wohlbefannt waren, — die Citadelle, in welcher er im Quartier gelegen, das 
Jeſuitenkollegium, den Dom des Biſchofs Lavalle, das durch die große Feuersbrunſt 
arg bejchädigte Magazin der Handelsgejellichaft und das Haus Aubert de la Ches- 
nayes, das einzige Brivatgebäude, das in der unteren Stadt verjchont geblieben war. 

Bon ihrem Anterplaße aus konnten ſie nicht allein die interefjanten Drte, jondern 
auch etwas von der bunten Bevölkerung jehen, die diefer Stadt, jowie ihrer jüngeren 
Schweſter Montreal ein ganz eigenartiges Gepräge verlieh. Auf dem steil abjchüjligen, 
mit einem Stachelzaun eingefaßten Felſenwege auf und ab fteigend, bewegte fich das 
ganze mannigfaltige Panorama des kanadiſchen Lebens vor ihren Augen: Soldaten 
mit ihren ins Gejicht gedrücdten Hüten, ihren Federn und Bandelieren, Anftedler von 
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den Flußniederungen in der groben, wenig veränderten Bauerntracht ihrer Ahnen aus 
der Bretagne und Normandie, junge Geden aus Frankreich oder von den Herrenjigen 
Canadas, die ihre Hüte auffrempten und ſich nach der ihrer Meinung nach „echten“ 
Berjailler Mode gebärdeten. 

a ſah man ferner Heine Gruppen aus dem Urwalde, „coureurs de bois“ 
oder „voyageurs“, wie fie fich nannten, in ledernen Jagdröden, ausgefranjten Ga- 
majchen und Pelzmützen mit Aodlerfedern, die einmal jährlich nach den Städten famen 
und inzwifchen ihre indianischen Frauen und Kinder in einem abgelegenen Wigwam 
zurüdließen. Auch Nothäute waren da, lederbraune Algonquinfiicher und Säger, wilde 
Micmacs aus dem Dften und bintdürftige Abemakis vom Süden. Überall aber be- 
wegten jich zwilchen ihnen die grauen Kutten der Franziskaner und die jchwarzen 
Röcke und Schaufelhüte der Nefolleftaner und Sejuiten, gleichjam wie die Triebfeder 
und Seele de3 Ganzen. 

Das war die Bevölkerung, welche in Her Straßen der Hauptjtadt auf und ab 
wogte, ein merkfwürdiger, taujend Meilen weit vom Mutterlande an den Ufern de3 
großen Stromes eingejenkter Schößling des Franzojentums. Es war eine jeltjame 
Kolonie — vielleicht die jonderbarjte, die je gegründet worden ift. Hundert Meilen 
lang erjtredte fie jich von Tadouſae im Oſten an bis zu den Handelsitationen an den 
großen Seen. Die angebauten Ländereien waren meist jchmale Streifen an den Fluß— 
läufen, von wilden Wäldern und unmegjamen Gebirgen umſchloſſen, die immer aufs 
neue den Bauer von Hade und Plug zu dem freieven Leben mit Ruder und Flinte 
fortlodten. Dünn gejäete Rodungen mit Kleinen Gruppen verpalifjadierter Blochäufer 
deuteten die Richtung an, in welcher die Kultur ſich in dem ungeheuren Weltteil Bahn 
brach und Sich kaum des rauhen Klimas und der unmenschlichen Grauſamkeit er- 
barmungslofer Feinde erwehren fonnte. Die gefamte weiße Bevölkerung des umfang- 
reichen Diftriktes, Soldaten, Priefter, Waldläufer, Frauen und Kinder mit inbegriffen, 
erreichte noch längst nicht zwanzigtaufend Seelen, aber Dank ihrer Energie, jowie 
dem Vorteil, den ihnen die Gentralifation des Regierungsſyſtems, unter dem fte 
lebten, gewährte, drüdten fie dem ganzen Kontinent ihren Stempel auf. 

- Während die mwohlhäbigen engliichen Kolonijten zufrieden auf ihrer Scholle 
jaßen, während jenjeit der Alleghanies noch Kein Arthieb erjcholl, drangen die fühnen 
Pioniere der Franzoſen in der Kutte des Miſſionars oder im Jagdrock des Wald- 
läufer8 bis an die äußerſten Enden des Feitlandes vor. Site waren es, welche die 
großen Seen ausgemefjen und in ihre Karten gezeichnet hatten, und die mit den 
friegerijchen Sioug auf den großen Steppen Taufchhandel trieben, wo das Ti-pi, ein 
Belt aus Fellen, an Stelle des hölzernen Wigwam trat. Der Franzoje Marquette 
hatte den Illinois bis zum Miſſiſſippi verfolgt und war dem Laufe des großen Stromes 
nachgegangen, bis er — der erſte Weiße — die wilden Fluten des reigenden Miſ— 


Jouri erblickt Hatte. Noch weiter hatte fih La Salle gewagt; er hatte den Ohio 


überjchritten, war bis zum Golf von Mexiko gelangt und hatte dort die franzöftiche 


Standarte aufgepflanzt, wo jpäter New-Drleans ſtehen jollte. Andere waren bis zum 


Seljengebirge und der ungeheuren Wildnis des Nordweitens vorgedrungen. Sie pre- 
digten und handelten, betrogen und ‚tauften, von den verschiedensten Impulſen geleitet; 
eins war ihnen aber allen gemeinfam und verband fie mit einander: ein niemals 
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wankender Mut und eine Geiftesgegenwart und Findigkeit, die ihnen durch alle Ge— 
fahren hindurch half. Franzoſen waren im Norden der britiichen Kolonien, Fran- 
zojen waren im Weiten, Sranzojen waren im Süden, und wenn heute nicht der ganze 
Weltteil franzöfiich tft, jo iſt das ſicher micht die Schuld des eijernen Gejchlecht3 jener 
alten Kanadier. 

Das alles erklärte Catinat ferner jungen Frau an dieſem heitern Herbſttage, 
um jo ihre Gedanken von der trüben Vergangenheit und der langen, mühjeligen Reiſe, 
die dor ihnen lag, abzulenken. Adele hingegen, die nicht anderes bisher gefannt, 
al3 das etwas einfürmige Treiben der Pariſer Straßen und die gefahrlos heitern 
Landichaften der Seine, ftaunte den Strom, den Urwald und das Gebirge an, und 
padte erjchroden ihres Mannes Arm, als ein Kanoe voll wilder, vot und meiß be- 
malter, in Felle gekleideter Algonguinindianer jo raſch vorüber Schoß, daß der Schaum 
von ihren Rudern aufiprißte. Und wieder wandelte ſich das Blau des Stromes in 
Rojenrot, wieder erglühte die alte Citadelle im Abendlicht, und wieder ſtiegen die beiden 
Sremdlinge in ihre Kajüte hinab, jeder bemüht, troß de3 eignen ſchweren Herzens den 
anderen durch heitere Worte zu ermutigen. 

Catinat3 Lager befand ſich dicht neben einer Stücdpforte, die er jtet3 offen ließ, 
da die Kochfabüje mit jeinem Schlafraum Wand an Wand lag, was die Luft un- 
erträglich heiß und dunftig machte. Er konnte heute nicht einschlafen, warf fich ruhelos 
umber und zermarterte jein Hirn, um em Mittel zu finden, das fie aus dieſem ver- 
wünjchten Schiffe hätte befreien fünnen. Aber gejeßt, es glücte ihnen wirklich, was 
dann? Ganz Canada war ihnen verichloffen. Die füdlichen Wälder ftedten voll 
blutdürftiger Indtaner. Die englischen Anftedlungen würden ihnen zwar Religions— 
freiheit bieten, aber was jollten jeine Frau und er dort beginnen, freundlos und fremd 
unter Leuten, die eine andere Sprache redeten? Wäre ihnen Amos Green treu ge- 
blieben, dann hätte noch alles gut werden fünnen. Aber er hatte fie verlafjen. 
Warum jollte er auch nicht? Er war ihnen nicht blutsverwandt und hatte ihnen 
ſchon jo manchen Dienst geleistet. Seine Verwandten und ein Leben nach jeinem Ge- 
ſchmack erwarteten ihn daheım. Weshalb jollte er noch länger hier zaudern um fremder 
Menschen willen, die er erſt jeit wenigen Monaten kannte. Das war ja gar nicht 
zu verlangen gemwejen und doc), und doc — Catinat konnte es nicht begreifen und 
verjtehen. 

Aber was war das? Durch das janfte Rauſchen des Fluſſes hindurch hörte 
er plößlich ein durchdringendes, deutliches „Bit“. — Bielleiht war es ein vorbei- 
rudernder Schiffer oder Indianer! — Da ertünte er wieder, der Turze dringend 
mahnende Ruf. | 

Er richtete ſich auf und ftarrte mit großen Augen vor ſich hin. Es kam zweifellos 
von der Stüdpforte her. Er gudte hinaus, erblictte aber nur das breite Wafjerbeden 
mit den dämmernden Schiffen und dem fernen Schimmer der Lichter auf Point Levi. 
Sein Kopf ſank eben in die Kiſſen zurüd, da fiel ihm etwas auf die Bruſt. Es 
jchlug leicht auf, glitt ab und rollte auf die Vlanfen. Im Nu war er aus dem 
Dette, riß eine Laterne vom Hafen und leuchtete auf den Boden. Da lag das Wurf- 
geſchoß, das ihn getroffen hatte — eine Kleine, goldne Bujennadel. Als er fie aufhob 
und anjah, durchzudte es ihn. Die Nadel war einjt jein Eigentum gewejen, und er 
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hatte jie Amos Green am zweiten Tage ihrer Bekanntjchaft gejchenkt, als fie zuſammen 
nach Berjatlles aufbrachen. 

Sie war alfo ein Zeichen — und Amos Green hatte ihn doch nicht verlaffen! 

Zitternd vor Aufregung kleidete er fi) an und ging auf Def. Es war jtod- 
finjter, und er konnte niemand jehen, nur bewiejen regelmäßige Fußtritte auf dem 
Borderded, daß die Wachen da waren. 

Der junge Mann lehnte ſich über das Bollwerk und jchaute hinab in die Finſter— 
nid. Er gewahrte den Umriß eines Bootes. 

„Wer iſt da?“ flüfterte er. 

„Sind Sie’s, Catinat?“ tönte es zurüd. 

ya 

„Wir fommen Sie holen.“ 

„Bott Lohn’ es Ihnen, Amos.“ 

„Haben Sie Ihre Frau da?“ 

„Rein, ich werde fie werden.“ 
„But! Aber zuerit fangen Sie dies Tau auf! So. Nun ziehen Sie die 
Leiter nach oben.“ | 

Satinat fing die ihm zugewworfene Leine auf und 309 daran eine mit eijernen 
Hafen verjehene Strieleiter empor. Er befeitigte fie am Bollwerk und ging dann 
leije nach der Damenkajüte im Mittelfchiff, wo jeiner Frau eine Koje angewiejen war. 
Da ſich außer ihr Feine Dame weiter an Bord befand, konnte er, ohne Gefahr gehört 
zu werden, an ihre Thür Eopfen und ihr in zwei Worten Eile und Borficht an- 
empfehlen. Zehn Minuten jpäter fchlüpfte Adele, fertig angekleidet, ein Kleines Bündel 
Wertjachen in der Hand, aus der Kajüte. Zuſammen ſtiegen ie an Ded und fchlichen 
nun im Schatten de3 Bollwerks eins hinter dem andern dem Hinterded zu. Faſt 
hatten ſie es erreicht, als Catinat plöglich jtehen blieb und einen halblauten Fluch 
ausſtieß. Zwiſchen ihnen und der Stridleiter erhob fich im ſchwachen Schein eines 
trüben Lichtes die finjtre Geftalt eines Franzisfaners. Die ſchwere Kapuze bejchattete 
jein Gefiht. Er jpähte ın das Dunkel hinein und kam dann langjam näher, als ob 
er die beiden Flüchtlinge gejehen hätte. Im Tauwerk des Bejanjegel3, gerade über 
ihm, hing eine Laterne. Er löfte fie vom Hafen und leuchtete damit nach ihnen hin. 

Aber mit Catinat war nicht zu ſpaßen. Sein Lebenlang war er jchnell von 
Entſchluß und raſch in der Ausführung gewejen. Sollte diejer rachjüchtige Mönch ſich 
im lebten Augenblid zwiſchen ihn und die Freiheit Stellen? Das jollte ihm schlecht 
befommen! Entſchloſſen 309 der Bedrohte Adele in den Schatten des großen Maites, 
jtürzte fi auf den heranfommenden Mönch und padte ihn bei der Kehle. Aber 
indem er das that, verjchob jich die Kapuze, und im Laternenjchein jah Catinat mit 
freudigem Staunen anjtatt der düſtern Züge des Priejters die Eugen, grauen Augen 
und das jtrenge, ernjte Geſicht Ephraim Savages. Gleichzeitig erjchten eine zweite 
Geſtalt über dem Geländer, und der warmbherzige Franzoſe fiel Amos Green um 
den Hals. 
„Wir haben ihn!" ſagte der junge Amerikaner und machte ſich etwas verlegen 
aus Catinats Umarmung los. „Er liegt im Boot, und wir haben ihm mit einem 
Büffelhandſchuh das Maul geſtopft.“ 
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„Wem denn?“ 

„Den Mann, dejien Mantel Kapıtän Ephraim umgenommen bat. Er über- 
vafchte uns, während Sie unten Ihre Fran Gemahlin weckten. Aber wir haben ihn 
unschädlich gemacht. Iſt die Dame hier?“ 

„Jawohl!“ 

„Dann fort, ſo ſchnell wie möglich. Es könnte noch jemand kommen!“ 

Adele wurde über die Brüſtung gehoben, und bald ſaß ſie im Stern des leichten 


Kanves aus Birkenrinde. Die drei Männer haften die Leiter los und jchwangen 


ih an einem Geil hinab. Zwei Indianer, die die Ruder führten, jtießen leife vom 


Schiff ab und fchoffen fchnell ftromanf. Wenige Minuten jpäter waren ein un 


beitimmter Schattenrig und zwei gelbe Lichter alles, was noch von dem „St. Chri— 
ſtoph“ zu jehen war. 

„Nimm ein Auder, Amos, ich nehme auch eins," jagte Kapitän Savage und 
itreifte fein Mönchsgewand ab. „An Bord jenes Schiffes war mir’3 ganz gemütlich 
dadrin, aber im Boot iſt das Ding zu nichts mehr nuße. Sch glaube, wir hätten die 
Luken jchließen und die ganze Befcherung zujamt den Kanonen mitnehmen fünnen, 
wenn wir ſonſt Luft gehabt hätten!“ 

„sa, um dann morgen früh an der nächiten beiten Raa al3 Biraten zu baumeln,‘ 


meinte Amos. „Sch denfe, wir haben klüglich gehandelt, daß wir den Honig nahmen ı 


und den Baum stehen Liegen. — Geht es Ihnen gut, Madame?“ 

„sa, doch kann ich's noch kaum fallen, was mit mir geschehen tft, und wo 
wir Sind!“ 

„sch auch nicht, Amos!" fügte Satinat hinzu. | 

„Sie glaubten doch etwa nicht, daß wir Sie jo ohne Abjchied im Stiche 
laſſen würden?“ 

„sch muß gejtehen, das Herz blutete mir bei den Gedanten.“ 

„Es fam mir auch beinahe jo vor, als ich jo ganz von der Seite nach Ihnen 
zurücdjchtelte und ſah, wie finfter Ste und nachblidten. Aber hätten die Kerls ge- 


merkt, daß wir miteinander vedeten und beratichlagten, fie wären uns jofort auf die 


Fährte gefonmen. So aber faßten fie auch nicht den Schatten eine Verdachtes, 
außer diefem Burjchen, den wir da unten im Boot haben.“ 

„And was thaten Sie dann weiter?“ 

„Jun, gejtern abend verließen wir die Brigg und gingen bei Beaupre an 
Land, dort mieteten wir dies Kanoe und lagen tagsüber verborgen. Darauf legten 
wir heute nacht am Schiffe an, und es war eine Stleinigfeit, Sie zu werden, da ich 
wußte, wo Ste jchliefen. Der Mönch hätte uns bei einem Haar den Spaß ver- 
dorben, während Sie unten waren, aber wir Inebelten ihn und Liegen ihn über Bord 
ing Boot. Ephraim warf fich jeine Kutte über, um Ihnen, ohne Gefahr, entdeckt zu 
werden, helfen zu können, denn die Verzögerung beunruhigte uns.“ 

„O, es iſt herrlich, wieder einmal frei zu fein!” rief Catinat aus. „Was habe 
ich Ihnen nicht alles zu danfen, Amos?“ 

„Richt der Nede wert! Sie haben ſich meiner angenommen, als ich in Ihr 
Land kam, jetzt will ich mich Ihrer annehmen.“ 

„Wohin wollen wir jebt aber?“ 


— — 
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„sa, da jist der Haken. Wir waren gezwungen, diefen Weg einzufchlagen, 
da wir nicht jtromab dem Meer zu dürfen. Wir müfjen ung wohl oder übel quer 
durchs Land Schlagen und eine gute Strede Wegs zwiſchen uns und Ditebec legen, 
ehe noch der Tag graut. Nachdem, was ich gehört habe, fangen fie einen Hugenotten 
noch Lieber als einen Irokeſenhäuptling. Beim ewigen Gott! Ich kann's nicht 
begreifen, warum die Papiſten ſolch Halloh darüber machen, wenn ein Menſch auf 
andere Weije als die thrige jelig werden will, obgleich allerdings unſer alter Ephraim 
bier ebenjo hartnädig auf jenem Stüd bejteht, — So iſt denn die Thorheit nicht 
bloß auf eine Partei beſchränkt!“ 

„Was redejt du da von mir?" fragte der Seemann, der bei Erwähnung feines 
Namens die Ohren gejpitt hatte. 

„Weiter nichts, al3 daß Sie ein guter, ſtrammer Proteſtant find.“ 

„Sa, Gott jei Lob und Dank! Mein Motto, jeht ihr, ift Gewiſſensfreiheit für 
alle — ausgenommen freilich Quäker und Bapijten, — und — und — ja umd 
dann kann ich's auch nicht ausftehen, wenn jolche Weiber wie Annie Hutchinjon und 
Konjorten in den Verſammlungen reden und predigen und was der Narreteien 
mehr find.“ 

Amos Green lachte. „Der Herr Himmels und der Erden jcheint diefe Narre- 
teten zu dulden, warım wollen Sie fich’S denn zu Herzen nehmen?" 

„ch was, du bijt noch nicht troden hinter den Ohren und viel zu jung, um 
mitzureden. Mit den Jahren wird dir auch jchon der Verſtand kommen. Nächſtens 
wirjt du wohl auch für ſolche unfaubere Brut wie dieje da ein gutes Wort einlegen?“ 
Dabei verjeßte er dem gefeflelten Franzisfaner ein paar Püffe mit dem Rudergriff. 

„Vermutlich it er ein frommen Mann, jo gut er e3 eben verjteht," meinte Amos. 

„Vermutlich iſt ein Hat ein frommer Fiſch, jo gut er e3 verjteht! Nein, mein 
Junge, mir darfſt du nicht jo kommen, ich laſſe mir nicht Licht und Finſternis 
durchetnander milchen. Du kannſt reden, bis du die Maulſperre kriegſt, ſiehſt du, 
aber damit kannſt du doch einen jchlimmen Wind nicht in einen guten verkehren, das 
merke dir. Jetzt reich mir mal den Tabaksbeutel und das Feuerzeug her, vielleicht 
löſt unſer Freund hier mich auf 'ne Weile beim Rudern ab.“ 

Die ganze Nacht hindurch ruderten fie raftlos ſtromauf, jede Sehne anjpannend, 
um der Berfolgung zu entrinnen. Indem fie fich dicht am Südufer hielten und jo 
die Hauptgewalt der Strömung vermieden, kamen fie fchnell vorwärts, denn ſowohl 
Amos wie Catinat waren geübte Ruderer, und die beiden Indianer arbeiteten, als 
ob jie aus Draht und Peitſchenſchnur anjtatt aus Fleiſch und Blut bejtänden. 

Tiefes Schweigen ruhte auf dem breiten Strom. Das Plätſchern des Waſſers 
gegen den Kiel, das Geichrer eines Nachtfalten uud das gellende Gebell eines Fuchſes 
weit hinten im Urwald waren die einzigen Laute, die es unterbrachen. Als es endlich 
zu tagen begatın und die jchwarzen Schatten allmählih ins Grau übergingen, da 
lag die Citadelle und jede Spur einer Menjchenwohnung weit hinter ihnen. Urwälder 
in herrlichem, vielfarbigem Herbitgewande zogen ſich an beiden Ufern bis dicht zum 
Waſſer herunter, und mitten im Flußbett log eine kleine Inſel mit gelbem Strande 
und eimem feurig leuchtenden Dickicht jcharlachroter Fiſcher und Sumacbäume in 
der Mitte. 
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„Hier bin ich früher jchon einmal geweſen,“ jagte Catinat. „sch erkenne den 
großen Ahorn dort, dem habe ich mein Zeichen in die Rinde gejchnitten, als ich 
das legte Mal mit dem Gouverneur nad Montreal fuhr. Das war zu Frontenacs 
Zeiten, als der König noch dem Bilchof vorging.“ 

Die Nothäute, die bisher wie Terracottafiguren dagejeilen hatten, ohne auch 
nur eine Miene zu verziehen, jpisten die Ohren beim Klange dieſes Namens. 

„Mein Bruder hat von dem großen Onontio geiprochen,” ſagte einer von 
ihnen, indem er rückwärts blickte. „Böſe Vögel pfiffen uns ein Lied vor, er würde 
niemals wieder über dag Waſſer zu feinen Kindern zurückehren." 

„Er ift bet dem großen, weißen Water," erwiderte Catinat. „sch habe ihn 
jelbjt in feinem Kriegsrat gejehen, und er fommt ficher wieder über das große Waſſer 
zurüd, wenn jeine Krieger ihn brauchen. 

Der Indianer Schüttelte den gefchorenen Kopf. 

„Der Brunftmond ift vorüber, mein Bruder,“ jagte er in gebrochenem Fran- 
zöfisch, „aber noch vor dem Mond, da die Vögel nilten, wird fein weißer Mann 
mehr an diejem Fluſſe jein, außer hinter Steinmauern." 

„Wie meint ihr das? Wir haben nur wenig erfahren. Sind denn die Srofejen 
in jo wildem Grimme aufgeitanden?" 

„Mein Bruder, Sie hatten einmal gejagt, ſie würden die Huronen verjchlingen 
— und wo find jet die Huronen? Ste kehrten ihr Angeficht wider die Eries, und 
wo find die Eries jet? Sie wandten ſich gegen die Illinois im Weiten, und wer 
fann heute noch ein Slinejendorf finden? Sie’ ſchwangen das Kriegsbeil gegen die 
Andaftes, und der Name der Andaftes it vertilgt von der Erde. Jetzt haben fie 
einen Tanz getanzt und ein Lied gejungen, die meinen weißen Brüdern nichts 
Gutes Fünden.“ 

„Wo jind ſie denn jegt?“ 

Der Indianer fuhr mit der Hand den ganzen jüdlichen und weitlichen Hori- 
zont entlang. 

„Wo ſind fie nicht? Die Wälder rauchen von ihren Tritten. Sie find ſchnell 
und Fchreclich, wie das Feuer im dürren Graſe.“ 

„Der meinem Leben," ſagte Catinat, „wenn dieje Teufel —— ſind, wird 
der alte Frontenac wirklich zurückkommen müſſen, wenn die Weißen nicht ſämtlich in 
den Strom gefegt werden wollen.“ 

„Ja,“ ſagte Amos, „ich ſah ihn einmal, als ich mit den andern vor ihn 
geführt wurde, weil wir auf franzöſiſchem Gebiet, wie er es nannte, Handel getrieben 
hatten. Sein Mund ſchnappte zu wie ein Fuchseiſen, und er beſah uns, als ob er 
gern unſre Skalpe zu einem Paar Gamaschen gehabt hätte. Aber er war ein 
Häuptling und ein tapferer Mann, das konnte ich ihm anmerken." 

„Er war ein Feind der Kirche und die rechte Hand des Satanas in diefem 
Lande!“ jagte eine Stimme unten im Boot. 

Es war der Mönch, dem es gelungen war, ſich von dem Büffelhandichuh und 
Gurt zu befreien, womit die beiden Amerifaner ihn gefnebelt hatten. Er lag jebt 
da wie ein Kleiderbündel und jchoß wütende Blicke aus feinen wilden dunklen Augen 
nach den übrigen Inſaſſen des Kahnes. 
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„Seine Manltafelage iſt abgetrieben,“ jagte der Seemann, „wir wollen fie 
wieder brafien.“ 

„Warum jchleppen wir ihn eigentlich weiter mit?" fragte Amos. „Er ist nur 
ein ſchwerer Ballaft, und jeine Geſellſchaft bringt uns auch keinen Nutzen. Wollen 
wir ihn nicht rauswerfen?“ 

„Recht ſo, auf Schwimmen oder Sinken!“ rief der alte Ephraim begeiſtert. 

„Nicht doch, wir ſetzen ihn ans Ufer aus.“ 

„Damit er vor uns herläuft und die Schwarzkittel auf uns hetzt!“ 

„Dann alſo auf jene Inſel.“ 

„Meinetwegen. Er kann den erſten vorbeikommenden Landsmann anrufen.“ 

Sie fuhren nach dem Eiland hinüber und ſchifften den Mönch aus, der zwar 
nichts ſagte, ihnen aber dafür mit den Augen fluchte. Sie verſahen ihn noch mit 
etwas Schiffszwieback und Mehl für den Fall, daß er nicht ſobald aufgefunden 
würde; und nachdem ſie eine Biegung des Flußes umſchifft Hatten, trieben ſie ihr 
Kanve in einer Kleinen Bucht an Land, wo Heidel- und Moosbeerbüſche bis dicht 
ans Waller heran mwuchjen und weiße Euphorbien, blauer Enzian und lila Meliſſen 
im Graſe blühten. Hier padten fie ihren Kleinen Mundvorrat aus, verzehrten ein 
berzhaftes Frühſtück und beiprachen dabei ihre Pläne für die Zukunft. 





VII. 
Die Binnengewäſſer. 


Sie waren nicht übel ausgerüſtet für ihre Reiſe. Der Kapitän der Glouceſter— 
brigg, in welcher die Amerikaner von Quebec abgefahren waren, kannte Ephraim 
Savage gut, und wer fannte ihn nicht an der Küfte von Neu-England? Er hatte 
deshalb jeinen Wechjel mit einem dreimonatlichen Ziel acceptiert zu einem fo hohen 
Zinsfuß, als aus ihm herauszuprefien war, und ihm dafür drei vorzügliche Flinten 
und einen guten Borrat an Munition geliefert nebjt jo viel barem Gelde, al& er für 
all jeine jonjtigen Bedürfnifje brauchte. Dafür hatte Ephraim das Kanoe und die 
Indianer gemietet und auf zehn Tage mindeitens Fleiſch und Schiffezwiebad eingeftaut. 

„ar it, als atme ich neues Leben, wenn ich den Lauf einer Flinte fafjen 
und den Waldduft um mich her ſpüren Tann," fagte Amos. „Wahrhaftig jo quer 
durch den Forſt können es nicht mehr als hundert Meilen von hier bis Albany 
oder Schenectady jein!“ : 

„Jawohl, mein Sunge, da haft du recht,“ erwiderte Ephraim. „Aber mie 
kann das Frauenzimmer hundert Meilen weit durch den Wald gehen? Dein, nein, 
(aß uns nur Waſſer unterm Kiel behalten und im übrigen auf unfern Herrgott trauen." 

„Dann bleibt uns nur ein Weg übrig, Wir müſſen bis zum Nichelteufluß 
aufwärts rudern und auf ihm immer ſüdwärts bis ın den Champlainjee umd den 
St. Sacramentjee fahren. So gelangen wir bis dicht an die Quellen des Hudjon.“ 

„Das iſt ein gefährlicher Weg,” jagte Catinat, der die Unterhaltung jeiner 
Gefährten verjtand, wenn er auch nicht im ftande war, englisch zu ſprechen. „Wir 
würden dann am Lande der Mohawks vorüber müſſen.“ 
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„Es ift aber offenbar der einzige Weg, wie mich dünkt,“ entgegnete Ephraim, 
„Diejer oder feiner.“ | 

„Sch habe übrigens einen Freund an Nichelieufluß, der ung ficherlich auf der 
Keife behilflich fein wird,“ meinte Catinat darauf lächelnd. „Du haft mich wohl 
von Charles de la None, dem Herin von Sainte Marie, erzählen hören, Adele?“ 

„Den du immer den Fanadifchen Herzog nannteit, Amory?“ 

„Eben den. Seine Herrschaft liegt am Nichelieu ſüdlich von Fort St. Louis, 
und ich bin ganz ficher, daß er uns nicht im Stiche laſſen wird.“ 

„Bortrefflich!" rief Amos. „Wenn wir dort einen Freund haben, kann e3 
uns nicht fehlen. Das entſcheidet — nun halten wir feſt an der Flußfahrt. Auf 
denn an die Auder; denn der Mönch wird uns verderben, wenn er irgend fann.“ 

Und jo geſchah e3. Eine ganze Woche lang arbeitete ſich die Keine Gejellichaft 
die große Waſſerſtraße aufwärts, immer am jüdlichen Ufer entlang, wo e3 weniger 
Anfiedlungen gab. Beide Seiten des Stromes waren dicht bewaldet, aber von Zeit 
zu Seit erjchten ein Aushau, und ein Streifen Aderland begrenzte das Ufer, auf 
dem noch die gelben Stoppeln von der lebten Weizenernte jtanden. 

Adele betrachtete mit lebhaftem Intereſſe die Holzhäufer mit ihren vorjpringenden 
Stockwerken und fonderbaren Giebeln, die aus feſtem Stein erbauten Edelfige der 
Seigneurd und die in jedem Dörflein befindlichen Mühlen, welche nicht nur Mehl 
lieferten, ſondern auch im Falle eines Angriffe einen mit Schießjcharten verjehenen 
Zufluchtsort darboten. 

Sürchterliche Erfahrungen hatten die Kanadier gelehrt, was die englischen An- 
fiedler noch zu lernen hatten, daß e3 eine Thorheit it, in einem von Wilden be- 
wohnten Lande vereinzelte Landhäuſer inmitten der eignen Felder zu errichten. So 
erjtrecten jich denn die Aushaue jtrahlenfürmig von den Dörfern aus, und jede Hütte 
war im Hinblid auf die militärische Zweckmäßigkeit des Ganzen erbaut, jo daß fie 
bei der Verteidigung als Außenwerk dienen Fonnte, deren Centrum Schließlich von 
dem steinernen Herrenhaufe und der Mühle gebildet wurde. Jetzt blikten an jeder 
jteilen Thalwand, auf jedem Hügel in der Nähe der Dörfer die Flintenläufe der 
Wächter, denn die Nachricht vom Aufftande des Fünfpölferbundes war befannt ge- 
worden, und man fonnte nicht wifjen, wo der erite Schlag fallen würde, nur ein? 
war jicher, daß es da gejchehen müfje, wo man am wenigjten zur Abwehr vor- 
bereitet war. 

In der That hätte der Neijende bei jedem Schritte in diefem Lande, am Et. 
Lorenz jowohl wie weitlich an den Seen, oder die Ufer des Miſſiſſippi entlang, 
oder ſüdwärts im Lande der Tſcherokeſen und der Ereef3 die Einwohner im gleichen 
Zuſtande angjtvoller Erwartung gefunden, und das aus dem gleichen Grunde. Die 
Irokeſen, oder „Iroquois“, wie die Franzoſen fie nannten, oder der Fünfvölferbund, 
wie jte ſelbſt jich nannten, hing wie eine Wolfe über dem ganzen großen Stontinent. 
Ihr Bund war ein durchaus natürlicher, denn fie waren vom jelben Stamm, jprachen 
die gleiche Sprache, und alle Berjuche, fie zu trennen, waren bisher miklungen. 
Mohamts, Cajugas, Onondagas, Dneidad und Senecas waren jeder ſtolz auf ihre 
bejonderen Abzeichen oder „Totems“ und auf ihre angeftammten Häuptlinge, aber 
auf dem Striegspfade waren fie Irokeſen, und der Feind des einen war der Feind 
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aller. Ihre Zahl war Klein, denn ſie fonnten kaum zweitaufend Krieger jtellen, und 
ihr Heimatland war begrenzt, denn ihre Dörfer waren nur über den Landftrich ver- 
ftreut, welcher zwilchen dem Champlainſee und dem Ontariojee liegt. Aber fie waren 
einig, ſie waren liſtig, ſie waren verzweifelt tapfer, fie waren wild, angriffsluftig 
und energisch. Bon ihrer centralen, gejicherten Stellung fielen ſie abwechjelnd nach 
recht3 und links aus, und nie damit zufrieden, einen Gegner bejiegt zu haben, ver- 
nichteten fie ihn und rotteten ihn gänzlich aus, während te die anderen alle durch 
ihre ſchlauen Unterhandlungskünfte im Schach hielten. Ihr Geichäft war der Krieg, 
und Grauſamkeit ihr Vergnügen. Nach einander hatten ſie ihre Waffen gegen die 
verfchtedenen Nationen ringsum gewandt, bis auf taujenden von Quadratmeilen feine 
jelbftändig mehr exiftierte. Sie hatten die Huronen und die Huronenmiffion in einem 
fürchterlichen Blutbade vertilgt. Sie hatten die nordweitlichen Stämme vernichtet, 
bis _jogar die fernen Sacs und Foxes bei ihrem Namen erbebten. Sie hatten das 
ganze weitliche Land durchitreift, bis ihre Sfalpierzüge mit ihren Stammesverwandten, 
den Sioux, zujammentrafen, welche die Herren der weiten Prairie waren, tie fte 
jelbjt die der großen Wälder. Die neuenglischen Indianer des Ditens, die Shawnies 
und Delamaren weiter ſüdwärts zahlten ihnen Tribut, und der Schreden ihrer 
Waffen erſtreckte fich über die Grenzen von Maryland und Virginia. Vielleicht hat 
nie im Lauf der Weltgeichichte eine jo Kleine Männerſchar jo große Streden Landes 
jo lange Heit beherricht. 

Seit dor fait fünfzig Jahren Champlain und feine Anhänger für ihre Feinde 
gegen fie Barter ergriffen hatten, hegten dieſe Stämme einen tiefen Groll gegen dte 
Sranzojen. Alle diefe Jahre hatten ſie ın ihren Walddörfern Rache gebrütet, hatten 
hin und wieder einen Überfall an der Grenze verübt, im ganzen aber einen gün— 
ſtigen Zeitpunkt abgewartet. Und der ſchien ihnen jeßt gefommen. Alle die Stämme, 
welche jich mit den Weißen hätten verbünden können, hatten fie vernichtet. Dieje 
ſtanden allein. Bon den Niederländern und Engländern New-Yorks hatten Die 
Indianer ſich gute Gewehre und reichlihe Munition verſchafft. Die lange ſchmale 
Linie der franzöſiſchen Anſiedelungen lag unbejchüßt vor ihnen. Ste waren im Walde 
verfammelt, wie Jagdhunde an der Leine, die nur des Befehl3 der Anführer harren, 
um fih mit Fackel und Tomahawk auf den Gürtel der befeitigten Dorfichaften 
zu jtürzen. 

Sp jtanden die Dinge, als die Kleine Gejellichaft der Nerugies am Flußufer 
entlang ruderte, um den einzigen Weg zu juchen, der ſie zum Frieden und zur Freiheit 
führen fonnte. Sretlich, ſie wußten es wohl, es war ein gefahrvoller Pfad. Den 
ganzen Nichelteufluß entlang ftanden die Borpoften und Blockhäuſer der Franzosen. 
Als das Feudalſyſtem Kanada aufgeimpft wurde, erhielten die verſchiedenen „Seigneurs“ 
ihre Lehen unter Bedingungen, die der Niederlafiung zu gute fommen ſollten. 
Jeder Seigneur bildete mit den ihm untergebenen Hinterjafien, die im Gebrauch der 
Waffen geübt waren, eine ebenjolche kriegeriſche Macht, wie im Mittelalter. Der 
Bauer erhielt jein Lehen nur unter der Bedingung, daß er fich jtellte, wenn er ein- 
berufen wurde. Sp hatte man die alten Offiziere vom Negiment Carignan und einige 
bejonders kühne Anfiedler am Nichelien entlang pojftiert, welcher auf feinem Lauf 
vom Champlainjee in den St. Lorenzitrom die öftliche Grenze de3 Landes der Mo— 
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hawks bildete. Die Blockhäuſer jelbit mochten ſich wohl verteidigen können, aber für 
die Heine Öejellichaft, welche von einem zum anderen reifen mußte, war die Situation 
voll tödlicher Gefahren. Allerdings führten die Irokeſen mit den Engländern 
feinen Krieg, aber e3 war nicht zu erwarten, daß ſie auf dem SKriegspfade gewiſſen— 
haft zu umnterjcheiden geneigt fein würden, und wenn ſie e3 gemwejen wären, fonnten 
doch die Amerikaner ihr Schiefal nicht von dem ihrer franzöftichen Gefährten trennen. 

Während ſie jo den St. Lorenz ſtromauf fuhren, trafen fie zum öfteren Kanes, 
die ftromab gingen. Bald war es ein Offizier oder‘ ein Beamter auf dem Wege 
nach der Hauptitadt, entweder von Three Rivers (St. Maurice-Gentilly, die fich von 
entgegengejeßten Seiten in den Lorenzjtrom ergießen) oder von Montreal, bald eine 
Ladung Selle, welche Indianer oder Waldläufer hinabjchafften, um jie nach Europa 
zu verladen, und bald wieder ein Feines Kanoe mit einem einzigen Inſaſſen, einem 
jonnverbrannten, ergrauenden Manne im bräunlich-ſchwarzen, verjchofjenen Briejterrod, 
der im Hidzad von Ufer zu Ufer fuhr und bei jeder Indianerhütte auf jeinem 
Wege anbielt. 

Wenn es nicht richtig um die Kirche Kanadas beitellt war, jo war das nicht 
die Schuld diejer Dorfprieiter, welche ihr Leben in Mühſal und Arbeit aufrieben, 
um Troft und Hoffnung und ſogar einen Anflug von Bildung in diefe Wildnis zu 
tragen. Mehr als einmal verfuchten Solche Pilgrime mit den Flüchtlingen ein 
Geſpräch auzufnüpfen, aber dieſe achteten ihrer Zeichen und Nufe nicht, jondern 
eilten weiter. 

Bon der Mündung her überholte fie nichts, denn fie ſchwangen die Ruder 
vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend, zogen dann das Kanoe an Land umd 
zündeten ein Feuer von trockenem Reiſig an, denn in der Herbheit der Luft machte 
fi der nahende Winter bereit3 fühlbar. 

Bor den jtaunenden Augen der jungen Franzöſin, die Tag um Tag im Stern 
des Bootes ſaß, glitten die Leute mit ihren fremdartigen Wohnungen, die gewaltigen 
Wälder, die verjchtedenen Fahrzeuge vorüber. Aber nicht das allein. Ihr Gatte 
und Amos Green lehrten ſie noch auf ganz andere Dinge und Sehenswürdigfeiten 
der Waldlandichaft achten, während ſie jo längs des Ufers hinjtreiften, und machten 
ſie auf taufenderler aufmerffam, was ſonſt ihren Sinnen verborgen geblieben wäre. 
Bald war es das behaarte Geſicht eines Wajchbären, das aus dem Spalt eines 
hohlen Baumes hevvorgudte, oder eine Dtter, die, einen Yilberglängenden Fiſch im 
Maul, unter dem überhängenden Gejträuch blißfchnell dahın jchwamm. Bald wieder 
war es vielleicht eine Wildkatze, die fich gejchmeidig auf einem Aſte niederdudte, die 
boshaften gelben Augen funkelnd auf die Eichkäßchen gerichtet, die am andern Ende 
desjelben fpielten; oder das kanadische Stachelſchwein huſchte haftig rafjelnd durch die 
gelbblühenden Federharzitauden und das Heidel- und Preißelbeerendickicht. Adele 
lernte auch allmählich den Frechen, kurzen Schrei des winzigen Chickadee (der ſchwarz— 
föpfigen amerikaniſchen Meiſe) erkennen, den Auf des Blauvogels und das Aufblitzen 
jeiner Flügel im Laube, den ſüß Iodenden Ton des ſchwarz-weißen Bobolink (oder 
Reisammer) und dag langgedehnte Mi—au des Kabenvogels. Und fo, gemwiegt an 
der Bruſt des breiten Stromes, während das frohe Naturkonzert vom Ufer her un- 
abläjjig an ihr Ohr drang, und vor ihren Augen das berrlichite Farbenpanorama, 
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das ein Künſtler ſich nur auszudenfen vermag, fich über die fterbenden Wälder aus— 
breitete, lernte auch Adelens Lippe wieder lächeln, und auf ihren Wangen erichten 
ein zarte Not der Gejundheit, wie e8 Frankreich ihr nie hatte geben fünnen. Ca— 
tinat ſah diejen Wechjel wohl, aber dennoch bedrücte ihn ihre Gegenwart, denn er 
wußte, daß zwar die Natur in diefen Wäldern ein Paradies geichaffen, dev Menjch 
e8 aber in eine Hölle verwandelt hatte, und daß hinter all der Pracht der herbit- 
lichen Blätter und Waldblumen ein namenlojes Entjegen lauerte.e So oft er nacht3 
neben dem glimmenden Feuer auf feinem Lager von dirrem Neifig lag und die Kleine, 
in eine Dede gewidelte Gejtalt anjah, die jo friedlich neben ihm jchlummterte, kam 
e3 ihm vor, als habe er fein Recht, fie folcher Gefahr auszuſetzen, und als müſſe er 
mit dem Morgengrauen das Kanoe wieder oftwärts wenden und das Schiejal auf 
ih nehmen, was fie in Duebee erwartete. Wenn dann aber der Tag anbrad), 
überwältigte ihn der Gedanke an die Demütigung, die öde Heimreije, die Trennung, 
die Galeere und den Kerker, die ihrer dort warteten, und er verwarf jeinen nächt- 
lichen Entſchluß. 

Am ſiebenten Tage ruhten ſie an einer, nur ein paar Meilen von der Mündung 
des Nichelieuflufjes entfernten Stelle, wo Fort Richelieu, ein großes Blockhaus, jtand, 
das don Herrn von Saurel erbaut worden war. Hatten fie das einmal paſſiert, jo war 
e3 nicht mehr weit nach dem Edeljite von Catinats vornehmen Freunde, der ihnen 
weiter behilflich jein fonnte. Die Nacht hatten fie auf einem Eilande mitten im 
Strom zugebracht, und beim erjten Morgengrauen fchieten fie ſich an, das Kanoe 
' aus der jandumjäumten, bebitjchten Bucht, in der fie e3 geborgen hatten, heraus— 

zuftoßen, al3 Ephraim Savage etwas in Jich hinein brummte und über das Waſſer 
hindeutete. 

Den Fluß herauf kam ein großes Kanoe pfeilſchnell daher, von einem Dutzend 
kräftiger Arme getrieben. Im Bug ſaß eine dunkle Geſtalt, die ſich bei jedem Aus— 
heben der Ruder vorwärts neigte, wie innerlich verzehrt vom Eifer, voran zu kommen. 
Selbſt auf dieſe Entfernung war der fanatiſche Mönch, den ſie ausgeſetzt hatten, 
unverkennbar. 

Im Gebüſch verſteckt ſahen ſie ihre Verfolger vorbeifliegen und um eine Biegung 
des Stromes verſchwinden. Dann blickten ſie einander ratlos an. 

„Wir hätten ihn einfach über Bord werfen, oder ihn als Ballaſt mitnehmen: 
ſollen,“ jagte Ephraim. „Er hat jest den Vorjprung umd fährt mit vollen Segeln." 

„Keinenfall3 fünnen wir aber unfrer Fährte rückwärts folgen,” bemerkte Amos. 

„Und doch, wie können wir weiter gehen?" jagte Catinat verzagt, „vieler rach— 
füchtige Teufel wird das Fort und jeden andern Punkt den Fluß entlang alar- 
mieren. Er iſt in Quebec gewejen. Das war eins von des Statthalters eignen 
Kanves und macht drei Boot3längen, wo wir zwei machen.“ 

„Laßt mich’S mal ausrechnen.“ Amos Green jebte ſich auf einen umgefallenen 
Ahornjtamm und ließ den Kopf in die Hand ſinken. „Seht,“ jagte er nach kurzem 
Sinnen, „wenn wir nicht vorwärts dürfen und nicht rückwärts können, jo bleibt 
nur eins übrig, und das 1jt: wir fchlagen uns jeitwärts. Nicht wahr, Ephraim?" 

„Sa, ja Junge, wer nicht vorm Winde laufen kann, muß lavieren, aber jeicht 
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„Nach Norden können wir nicht, folglich müſſen wir nach Süden.“ 

„Und das Kanoe aufgeben?“ | 

„Wir haben feine Wahl. Wir können quer durch den Wald nach dem be- 
freundeten Haufe am Nichelien gehen, dann wird der Mönch unſre Spur verlieren, 
und wir werden feine Not mehr von ihm haben, wenn er dabei bleibt, den St. 
Lorenz abzujuchen.“ 

„Es wird wohl nicht ander3 gehen," jagte Kapıtän Ephraim betrübt. „Meine 
Sache iſt's nicht, über Land zu gehen, wenn ich anf Waſſer bleiben kann, und feit 
den Tagen, da König Philipp über die Provinzen herfiel, bin ich Feine Elle tief 
im Walde geweien. Da mußt du jchon den Kurs angeben, Amos, und das Steuer 
richten.“ 

„Es Tann nicht jehr weit jein, und wird nicht lange dauern. Kommt, wir 
wollen nach dem Südufer hinüberjtenern und ung auf den Weg machen. Wenn Shre 
Frau müde wird, Gatinat, jo tragen wir fie abwechjelnd.“ 

„O nicht doch, Herr Green, Sie wilfen noch nicht, wie gut ich gehen kann. 
In diejer herrlichen Luft könnte man jo in Ewigkeit wandern.“ 

„Hinüber aljo!“ 

In wenigen Minuten waren ſie drüben und landeten am Waldesrand. Dort 
erhielt jeder Mann eine Flinte nebjt Munition, dazır ſeinen Anteil an Mundvorrat 
und an dem wenigen Gepäd. Nachdem hierauf die Indianer abgelohnt und ermahnt 
worden waren, nicht3 von den Bewegungen der Flüchtlinge zu verraten, wandten 
dDieje dem Strom den Rüden und betraten die lautlos ruhenden Wälder. 





VIII. 
Der Mann ohne Haar. 


Den ganzen Tag über drangen fie immer weiter in die Waldeinſamkeit hinein. 
Ste gingen einer Hinter dem anderen, voran Amos Green, dann der Seemann, dann 
die Dame und zulebt als Nachhut Satinat. Der junge Waldläufer jchritt mit großer 
Vorſicht vorwärts; er hörte und Jah eben vieles, daS fernen Begleitern entging, und 
Itand häufig jtille, um die Zeichen der Blätter, des Mooſes und der Zweige zu 
prüfen. Ihr Weg führte ſie größtenteil3 durch offene Lichtungen zwischen gewaltigen 
Tannenmwäldern hin; auf dem lichtgrünen Raſen zu ihren Füßen blühten weiße Wolfs— 
milch, Goldruten und purpurfarbige Altern. Zuweilen jedoch jchlofjen ſich die mäch- 
tigen Stämme dicht zuſammen, und fie mußten ihren Weg durch das düſtere Dämmer- 
(iht taftend finden, oder fie bahnten ich einen Pfad durch verjchlungenes Unter- 
holz von grünem Saſſafras oder feuerroten Ejjigbäumen. Und dann wieder ver- 
Ihwand der Wald plöglich vor ihnen, und fie mußten weite, mit wilden Reis 
bewachjene, hin und wieder mit dunklem Exlengebüjch geſchmückte Sümpfe umfchreiten, 
over ſie famen an ftillen, Elaren Waldjeeen vorüber, auf deren Oberfläche die Baum— 
hatten jpielten, und das feurige, weinrote oder goldbraune Laub glänzte aus dem 
tiefblauen Wafjeripiegel vingsher wieder. Auch Bäche gab e3 da, einige mit klarem, 
luſtigem Gerieſel, jpielenden Forellen und weißleuchtenden Hanbentauchern, andere 
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mit ſchwarzen, jtagnterenden Gewäſſern, die aus giftigen Sümpfen famen und durch 
welche die Männer, knietief watend, Adele tragen mußten. So reiten ſie einen 
ganzen Tag lang in der großen Baumwüſte, ohne eine Spur oder ein Lebenszeichen 
bon der Nähe ihrer Mitmenschen anzutreffen. 

Aber, wenn auch menjchenleer — an Leben fehlte es dort keineswegs. Es 
jummte, zirpte und ſchnatterte überall aus Moor und Strom und Buſch. Bald war 
es das dunkfelbraune Fell eines Rehes, welches zwiſchen den entfernteren Stämmen 
jichtbar ward, bald ein Dachs, der bei ihrer Annäherung ſich haftig in feinem Bau 
verkroch. Einmal lag die Fährte des langen Bärenfußes in die weiche Erde gedrückt 
bor ihnen, und ein ander Mal hob Amos zwilchen den Gebüjchen ein großes Gehörn 
auf, das ein Elenntier lebthin abgeworfen hatte. Kleine rote Eichkätzchen ſprangen 
und fletterten über ihren Häuptern von Stamm zu Stamm, und aus dem Laube 
jeden Eichbaums piepte ein Chor von hunderten Kleiner Stimmchen. Wo fte an 
einem See vorüber Tamen, jchlug der große, graue Storch langjam mit den ſchweren 
Fittigen, um dann leicht und majeſtätiſch dahinzuſchweben, und ein Zug wilder Enten 
ſchwirrte erjchroden in Form eines langen V zum blauen Himmel empor, oder man 
hörte den zitternden Schrei der Lomme aus dem NRöhricht. 

In der früh hereinbrechenden Nacht jchliefen fie ım Walde. Amos Green 
zündete das Reiſigfeuer an einer dicht umbüjchten Stelle an, wo man es zehn Schritt 
weiter nicht mehr jehen konnte. Ein paar Negentropfen waren gefallen, und mit dem 
behenden Geſchick des geübten Waldgänger errichtete er zwei Heine Schuppen von 
Ulmen und Lindenborfe, einen für die beiden Nefugies und einen für ſich und Ephraim. 
Kurz zuvor hatte er eine Wildgans geichofjen, die mit dem Reſt des Schiffszwiebacks 
ihnen zum Abendbrot und Frühſtück diente. | 

Am folgenden Tage gegen Mittag kamen jte an einer Kleinen Lichtung vorüber, 
in deren Mitte jich die verkohlten Reſte eines Feuer befanden, und Amos brachte 
eine halbe Stunde damit zu, um alles zu lejen, was Holz und Erde ihm zu jagen 
hatten. Als ſie dann endlich ihren Weg wieder fortjegten, teilte ex jeinen Gefährten 
mit, daß das Feuer vor drei Wochen bier gebrannt und daß ein Weißer und zwei 
Indianer darum gelagert hätten, daß dieje von Welten nach Oſten gereilt wären, und 
daß von den beiden Nothäuten die eine ein Weib gemwejen ſei. Weiter entdecten fie 
feine menjchliche Spur, bi3 gegen Abend Amos plößlich mitten im dichtejten Gehölz 
jtehen blieb und die Hand ans Ohr legte. 

„Hoch!“ rief er. 

„sch höre nichts,” ſagte Ephraim. 

„sch auch nicht,“ fügte Catinat hinzu. 

„Ei, aber ich höre es!“ rief Adele fröhlich. „ES iſt eine Glocke — und gerade 
um dieſe Tageszeit läuten auch alle Gloden in Paris!“ 

„Ste haben recht. Es it das jogenannte Angelusglöcklein,“ bejtätigte Amos. 

Ja, ja, jebt höre ich es auch!” rief Catınat. „Es wurde anfangs übertönt 
durch das Vogelgezwiticher. Aber wo kommt tief im kanadiſchen Wald eine Glocke 
her?“ 

„Wir jind den Niederlafjungen am Nichelten ganz nahe. Es muß die Stapellen- 
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„Fort St. Louis! Ei, dann find wir nicht mehr weit von meines Freundes 
Seigneurie!“ | 

„Dann fönnen wir heute nacht bei ihm schlafen," verjegte Amos, „voraus— 
gejegt, daß Sie glauben, ihm ſei in der That zu trauen.” 

„Allerdings. Er iſt ein munderlicher Menſch und hat ein ganz vriginelles 
Weſen, aber. mein Leben vertraue ich ihm an.“ 

„Sehr wohl. "Wir wollen uns aljo vom Fort ſüdlich halten und jein Haus 
aufſuchen. Aber jeht Doch, wie aufgeregt die Vögel da drüben ſind! — Sch höre 
Tritte! — Duckt euch hier unter den Eſſigbaum, damit wir jeden, wer jo keck durch 
die Wälder ſchreitet.“ 

Sie verbargen ſich alle vier im Gebüſch und guckten vorſichtig — den 
Baumſtämmen nach der kleinen Waldwieſe, auf die Amos hinſchaute. Lange Zeit 
hindurch blieb der Ton, den das feine Ohr des Waldläufers vernommen hatte, den 
übrigen unhörbar, endlich aber hörten auch fie das kurze Knacken dürrer Äſte, als 
ob jemand ſich einen Weg durch das Unterholz bahne. Im nächſten Augenblick 
drängte ſich ein Mann ins Freie, deſſen Erſcheinung ſo ſeltſam war, daß auch Amos 
ihn verblüfft anſtarrte. | 

Es war ein jehr Heiner Mann mit jo dunfelfarbigen, verwittertem Antlik, daß 
er für einen Indianer hätte gelten fünnen, wäre nicht fein Gang und fen Anzug 
derart gemejen, wie man e3 nie an einem Indianer gejehen bat. Seinen Kopf 
bedeckte ein breitrandiger, abgegriffener Hut von jo unbejtimmter Farbe, daß man 
ſchwerlich hätte feftitellen Können, welche ev uriprünglich gehabt hatte. Sein Anzug 
beitand aus roh zugejchnittenen Fellen, die (oje um feinen Leib jchlotterten, dazu trug 
er hohe Dragoneritiefel, die ebenjo zerlumpt und jchmußig waren, wie jeine übrige 
Kleidung. Auf dem Rücken jchleppte er ein mächtige Bündel groben Segeltuchs, 
aus dem zwei lange Stöcke hervorragten, und unter jedem Arm trug er etwas, das 
ausjah, wie ein großes, viereckiges Gemälde. 

„Das iſt fein Injun,“ flüfterte Amos, „und ein Waldläufer iſt es auch nicht. 
Gott erbarme ſich — hat man je jo was gejehen!“ 

„Er iſt weder voyageur, noch Soldat, noch coureur de bois,“ jagte Eatinat. 

„Kommt mir vor, als hätt’ er fih 'nen Notmaft auf 'n Rüden gejebt und das 
Border- und Hauptjegel je unter einen Arm,” meinte Kapıtän Ephraim. 

„Na, er jcheint ja Feine Helfershelfer zu haben,“ jagte Amos, „da können wir 
ihn unbejorgt anrufen.” 

Sie verließen aljo ihren Hinterhalt, und als fie das thaten, erblickte ſie auch 
der Fremde. Anftatt irgend welche Unruhe zu zeigen, wie das bei jedem, der fich 
in einem jolchen Lande plößlih und unerwartet Fremden gegenüber befindet, nur 
natürlich gemwejen wäre, änderte er jofort jene Richtung und fam auf fie zu. Als 
er dabei die offene Wieſe durchichritt, trafen die fernen Glodentöne ſein Ohr; augen- 
blieflich zug er den Hut und neigte da3 Haupt zum Gebet. Ein Schrei des Ent- 
ſetzens ertünte — nicht nur Adele ftieß ihn aus, jondern auch die anderen bei dem, 
was ihre Augen da erblidten. 

Der Mann hatte feine Kopfhaut mehr. Nicht eine Spur von Haaren oder 
weiger Haut war übrig; ftatt deſſen war die Oberfläche eine grauenhaft mikfarbne, 
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runzelige Mafje, während eine jcharf gejchmittene, rote Linie fih um die Stirn und 
hinter die. Ohren weg zug. 

„Beim ewigen Gott," rief Amos, „der Mann bat feinen Skalp verloren!“ 

„Mein Gott!“ ſagte Catinat, „ſeht ſeine Hände an!“ 

Er hatte ſie zum Gebet erhoben. Zwei bis drei kurze Stumpfen, die hervor- 
ragten, zeigten, wo die Finger geweſen waren. | 

„sch hab’ in meinem Leben doch jchon jo manches grufelige SR gejehen, 
aber jo "was doch noch nie!" ſagte Kapitän Ephraim. 

In der That war e3 ein ganz außerordentliches Geficht, das ſich ihnen beim 
Näherkommen zumandte. Der Mann, dem e3 eignete, mochte jedem beltebigen Alter 
und Bolfe angehören, denn jeine Züge waren jo verjtümmelt, daß man nicht3 aus 
ihnen schließen konnte. in Augenlid hing flach und zucdend herab — es bededte 
feinen Augapfel mehr. Aus dem anderen aber jtrahlte ein jo Harer, luſtiger und 
freundlicher Blil, wie er nur je aus dem Auge eines auserwählten Günſtlings des 
Slüdes gekommen fein mochte. Sein Gefiht war über und über mit wunderlichen 
braunen Flecken bedeckt, die ganz jcheuglich ausjahen, und jene Naje war — dur) 
einen entjeßlichen Schlag augenscheinlich — geipalten und zerſchmettert. Und dennoch, 
troß dieſes gräßlichen Ausjehen® war etwas jo Edles in der ganzen Haltung des 
Mannes, in der Art, wie er das Haupt trug und in dem Ausdrud, der noch immer, 
wie der Duft einer zerdrüdten Blume um feine entjtellten Züge jchwebte, daß jogar 
der harte puritantiche Seemann Ehrfurcht davor empfand. 

„Guten Abend, meine Kinder,“ jagte der Fremdling, indem er jeine Bilder 
wieder aufhob und ihnen entgegenjchritt. „Sch nehme an, ihr fommt aus dem Fort, 
möchte mir aber erlauben zu bemerken, daß die Wälder für Damen jetzt nicht beſonders 
ſicher ſind.“ 

„Wir ſind auf dem Wege nach Sainte Marie, dem Gute des Herrn de la 
Noue,“ ſagte Catinat, „und hoffen alſo bald in Sicherheit zu ſein. Es bekümmert 
mich aber zu ſehen, mein Herr, wie ſchändlich Sie mißhandelt worden ſind!“ 

„Sie haben meine kleinen Verletzungen alſo bemerkt! Die armen Seelen wiſſen 
es nicht beſſer! Sie ſind eigentlich nichts weiter als mutwillige Kinder — ſie wollen 
nur Spaß machen — aber etwas mutwillig ſind ſie! Ei, ei, es iſt wirklich zum 
Lachen, daß der ſchnöde Leib einem ſo den Geiſt feſſeln kann, und doch — hier bin 
ich feſt entſchloſſen, vorwärts zu eilen und muß mich ſtatt deſſen ein Weilchen auf 
dieſen Block niederlaſſen, um auszuruhen, denn die Schelme haben mir die Waden 
abgeſprengt.“ 

„Mein Gott! Abgeſprengt! Die Teufel!" 

„ech, wir dürfen ihnen daraus feinen Vorwurf machen! Nein, nein, e3 wäre 
fieblo3, fie zu tadeln. Sie jind ja jo unwiſſend, die armen Menſchen, und der Fürſt 
der Finſternis fißt hinter ihnen und treibt jte zum Böſen. Sie bohrten Keine Bulver- 
patronen in meine Beine und ließen fie explodieren, und dadurch bin ich jeßt ein 
noch langjamerer Fußgänger geworden als jonjt, obgleich ich wohl nie jehr raſch 
ging. In der Schule zu Tours hatten mich meine Mitjchüler ‚die Schnede‘ genannt, 
und auch jpäter im Seminar blieb ich immer die Schnede.“ 
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„Wer find Ste denn, mein Herr, und wer hat Ste jo jchredlich mißhandelt?“ 
fragte Catinat. 

„D ich bin nichts Bejonderes. Ich heiße Ignatius Morat und gehöre der 
Geſellſchaft Jeſu an. Und was die Leute betrifft, die mich ein wenig rauh behandelt 
haben — ei nun, wenn man auf die Irokeſenmiſſion gejandt wird, weiß man natürlich, 
was man zu erwarten hat. Sch habe mich über nichts zu beklagen. Ei, fie haben 
mich immer noch beſſer behandelt, al3 den Pater Jogues, als Pater Brebveuf und 
noch manche andere, die ich nennen könnte. Allerdings, manches Mal hoffte ich fait 
mit Sicherheit auf die Märtyrerfrone, beſonders damals, als fie meinten, meine 
Tonſur ſei zu Hein, wie fie ſich ſcherzhaft ausdrüdten. Aber ich denfe mir, ich bin 
doch nicht würdig geweſen, ja, ja, ich weiß es auch — jo war das Ende vom Liede 
nur em bißchen rauhe Behandlung.” | 

„Wo gehen Sie denn jebt hin?" fragte Amos, der den Worten des Mannes 
ganz verblüfft zugehört hatte. 

„sch gehe nach Quebec. Sehen Ste, ich bin ein jo unnüßer Menſch, daß, 
ehe ich den Biſchof geſprochen habe, ich wirklich nichts Gutes thun kann.“ 

„Sie meinen, Sie wollen den Biſchof veranlafjen, Sie abzurufen?“ fragte 
Catinat. | I 

„ech nein! Das würde ich vielleicht thun, wenn ich mir jelbjt überlafjen wäre, 
denn ich bin unglaublich feige. Ste würden es gewiß nicht für möglich halten, daß 
ein Prieſter Gottes jo furchtſam fein könnte, wie ich es manchmal bin. Der bloße 
Anblik eines Feuers läßt mich erbeben und zurücichreden, jeitdem ich die Feuer— 
probe der Stienjplitter durchgemacht habe, die diefe häßlichen Narben auf meinem 
Geſicht zurüdließen. Aber ich muß doch natürlich) an die Intereſſen des Drdens 
denfen, und Mitglieder des Ordens verlaſſen ihren Poſten nicht um Xleinlicher Ur- 
ſachen willen. Es ift nur gegen die Kegel der heiligen Kirche, daß ein verjtiimmelter 
Mann die gottesdienjtlihen Handlungen ausübt, und ehe ich deshalb den Biſchof 
gejehen und feinen Dispens empfangen habe, bin ich unnützer denn je.“ 

„Und was werden Ste demnächit thun?“ 

„oO, ich werde natürlich zu meiner Herde zurückkehren.“ 

„gu den Irokeſen?“ 

„Da iſt meine Station.“ 

„Amos,“ flüjterte Catinat, „ich habe unter tapferen Männern gelebt, aber ich 
meine, dies iſt der tapferſte Mann, den ich je angetroffen!“ 

„Auf mein Wort,“ verjeßte Amos, „und ich habe auch Fromme Männer gejehen, 
aber nie einen, den ich für frömmer hielte, als diefen! Site find erichöpft, Water. 
Eſſen Sie etwad von Diefer Gans, in meiner Flaſche it noch ein Tropfen 
Cognak.“ 


„Nicht doch, mein Sohn, wenn ich etwas anderes, als die allereinfachſte Koſt 


genieße, ſo macht mich das ſo faul, daß ich wirklich zur Schnecke werde.“ 
„Aber Sie haben kein Gewehr und keine Nahrungsmittel. Wovon leben Sie 
denn?“ 
„Ei, der Liebe Gott hat in dieſen Wäldern reichliche Nahrungsmittel auf— 
gejpeichert für einen Reiſenden, der nicht jehr viel zu efjen braucht. Ich habe milde 


—— —— * 4 


A. Conan Doyle, Die Nefugies. 199 


Pflaumen und wilde Weintrauben, Nüſſe und MooSbeeren gehabt und aus einem 
Felſen ein nettes Gericht tripe-de-mere." 

Der Waldgänger zug ein ſaures Gejicht bei Erwähnung diefes Lederbifiens. 

„Ebenſo gern möchte ich einen Topf voll Leim auseſſen,“ jagte er. „Aber 
was tragen Sie da auf dem Rüden?" 

„Meine Kirche. Sch habe hier alles bei einander: Zelt, Altar, Meßgewand, 
alles. Ich darf zwar jelbjt nicht wagen, ohne den bijchöflichen Dispens das heilige 
Meßopfer zu feiern, aber dieſer ehrwürdige Mann hier hat wohl auch die Weihen 
und fünnte die höchit gebenedeiete Handlung vollziehen?“ 

Dit ſchalkhaftem Augenzwintern überjegte Amos diefen Vorjchlag dem Kapitän, 
der jeine mächtigen roten Fäuſte ballte und etwas von dem ſalzloſen „Gebräu des 
Papſttums“ murmelte. atinat dagegen antwortete furz, jte ſeien ſämtlich Laien, 
und wenn fie ihren Bejtimmungsort vor Nacht erreichen wollten, müßten fie jet not- 
wendig weiter ziehen. 

„Ste haben recht, mein Sohn,” verjeßte der Jeſuit. „Jene armen Leute da 
drüben haben bereit3 ihre Wohnftätten verlafjen, und in wenig Tagen werden die 
Wälder von ihnen wimmeln, obgleich ich nicht glaube, daß etliche der ihren den 
Richelieu ſchon überjchritten haben. Um eines aber hätte ich Ste gern gebeten.“ 

„Und was wäre da3?" entgegnete Catinat bereitwillig. 

„Möchten Ste fich gelegentlich daran erinnern, daß ich beim Pater Lamber- 
ville in Onondaga das Wörterbuch zurüdgelaffen, das ich von der franzöftichen und 
irofefiichen Sprache entworfen habe? Er hat auch meinen Bericht über die Kupfer— 
minen an den großen Seen, die ich vor zwer Jahren bejuchte, ferner ein Planetarium, 
das ich machte, um zu zeigen, wie man den nördlichen Himmel mit den Sternen 
jeden Monats von diefem Meridian aus ſieht. Wenn dem Pater Lamberville oder 
mir etwas Menjchliches zuſtoßen jollte, — und man lebt gewöhnlich nicht lange in 
der Srofejenmilfion — wäre es mir doch erwünscht, daß meine Arbeit andern zu 
gute Fame.“ 

„sch will meinen Freund noch heute abend davon benachrichtigen," erwiderte 
Catinat. „Aber was bedeuten dieje großen Bilder, mein Vater, und weshalb tragen 
Sie diejelben durch den Wald?" Er drehte fie bei diefen Worten um, und die ganze 
Geſellſchaft ftarrte fie mit verjtändnislofem Erjtaunen an. 

E3 waren ganz rohe Klerereien in jchreiend bunten Farben. Auf dem erjten 
ruhte ein roter Mann heiter und lächelnd auf etwas, das einem Gebirgskamme glich, 
in der Hand ein Muſikinſtrument, auf dem Haupte eine Krone. Auf dem zweiten 
brülfte ein ähnlicher Mann aus Leibesträften, während ein halbes Dußend fchwarzer 
Geſchöpfe ihn mit Stangen prügelten und mit Lanzen jtachen. 

j „Died iſt eine verdanımte, und jenes eine exlöfte Seele," jagte Pater Ignaz 

Morat und betrachtete die Bilder mit großer Genugthuung. „Dies hier find Wolken, 
auf denen ‚der jelige Geift ruhet und die Wonnen des Baradiejes genießt. Das Bild 
ift gut gemacht, aber es hat feine gute Wirkung gehabt, weil feine Biber darauf find 
und feine Tabakspfeife Hineingemalt it. Sehen Sie, die armen Menjchen haben 
wenig Vernunft, da müfjen wir fie denn, jo gut wir können, durch ihre thörichten 
Sinne zu unterrichten ſuchen. Dies andere Bild iſt beſſer. Es hat jchon mehrere 
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Weiber befehrt und auch einige Indianer. Wenn ich im Frühling wiederkomme, 
werde ich die erlöfte Seele nicht wieder mitbringen, aber dafür fünf verdammte Seelen, 
eine für jede der Nationen. Sehen Sie, wir müfjen eben den Satan mit jolchen 
Waffen befämpfen, wie wir fie gerade haben. Doch, meine Kinder, wenn ihr gehen 
müßt, jo laßt mich euch vorher jegnen. “ 

Und nun begab ſich etwas Merkwürdiges, denn die jchöne Seele diejeg Mannes 
leuchtete duch all die elenden Wolfen von Sektentum und Belenntnisunterjchieden 
hindurch, — und al3 er jeine Hand erhob, um fie zu jegnen, da janfen die Prote— 
Itanten auf die Kniee, jogar der alte Ephraim laujchte mit erweichtem Herzen und 
gebeugtem Haupte den halbverjtandenen Worten diejes verfrüppelten, halbblinden, Kleinen 
Fremden. 

„So lebt denn wohl," fuhr er fort, als ſie jich erhoben hatten. „Möge Sant 
Eulalies Sonnenlicht euch geleiten und möge Sankt Anna von Beaupre euch Ichüßen 
im Augenbli der Gefahr!“ 

Damit verließen fie ihn, und die grotesfe und doch jo heldenhafte Geſtalt 
ichleppte fich weiter durch die Wälder mit jeinem Zelt, jeinen Bildern und feiner 
Berjtümmelung. 

Wenn die römische Kirche jemals untergehen ſollte, jo wird die Schuld an den 
Schwächen und Sünden ihrer Oberen liegen, oder e3 wird gejchehen, weil fie das, 
was weitherzig gedacht iſt, engherzig erklären will, aber es wird ficherlich nie gejchehen 
durch die Schuld der niederen geiltlichen Streiter, denn niemals haben fih Männer 
und Frauen verjchwenderischer und ſelbſtverleugnender hingeopfert, al3 in ihrem Dienfte. 


IX. 
Der Herr von Hainte Marie. 


Das Fort St. Louis, aus dem die Gloden erflungen waren, vecht3 liegen lafjend, 
eilten die Flüchtlinge, jo jchnell fie laufen konnten, weiter, denn die Sonne ftand bereits 
jo tief, daß die Büſche in den Lichtungen baumlange Schatten warfen. Da plößlic) 
gewahrten ihre zwischen den Baumſtämmen hindurchipähenden Blide, wie das Grün 
de3 Raſens ſich in das tiefe Blau des Waſſers wandelte, und gleich darauf ſtanden 
fie am Rande eines breiten, jchnell flutenden Stromes. In Frankreich hätten fie ihn 
jedenfall3 einen mächtigen Strom genannt, jeßt aber war ihr Auge verwöhnt durch 
die impojante Ausdehnung der weiten Wafjerflächen des St. Lorenz. Amos Sowohl 
wie Satinat kannten jchon den blauen Nichelieu, und beider Herzen ſchlugen höher bei 
jeinem Anbli, wußten fie doch, daß ſein Lauf den einen geradeswegs zur Heimat, 
den anderen zum Frieden und zur Freiheit führte. Einige Tagereifen den Fluß entlang 
und einige durch Die Lieblichen, injelveichen Seen, den Champlain- und den St. 
Saframent-See, im Schatten der waldgeſchmückten Adirondadkberge — und fie hatten 
die Hauptitationen am Hudſon erreicht, und alle ihre Mühſeligkeiten und Gefahren 
dienten dann nur noch als Geſprächsſtoff für die langen Winterabende. 

Jenſeit des Fluſſes lag das furchtbare Irokeſenland, und an zwei Stellen jah 
man den Rauch eines Feuer: zum Abendhimmel emporfteigen. Daß aber feine Ab— 
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teilung feindlicher Krieger bis jeßt den Strom überjchritten, dafür hatten fie das 
Wort des Jeſuiten und verfolgten daher den Pfad, der am öjtlichen Ufer entlang 
führte. Doch plößlich wurde ihr March durch einen rauhen, militäriichen Anruf 
unterbrochen, und zwei Musketenläufe blitten aus einem Didicht, das den Weg be- 
herrſchte. | 
„Gut Freund,“ rief Catinat. 
„Woher des Wegs?“ fragte die unsichtbare Schildwache. 
„Aus Quebec." 
„Und wo wollt ihr hin?“ 
„Wir wollen Herrn Charles de la Noue, Seigneur von Sainte Marie, bejuchen.“ 
„Gut. Es iſt alles in Ordnung, du Lhut. Sie haben noch dazu eine Dame 
bei jih. Gnädige Frau, ich heiße Ste im Namen meines Vater willfommen." 


Bon den beiden Männern, die ſoeben aus dem Gebüjch hervortraten, hätte man 
den einen ohne weiteres für einen Bollblutindianer gehalten, wenn er nicht dieje 
böfliche Begrüßung im reinjten Franzöſiſch geiprochen hätte. Er war ein hochgewachjener, 
Ihlanfer junger Mann, jehr brünett mit ftechenden, Schwarzen Augen und einen jo 
harten, eckigen, grimm entjchlojjenen Zuge um den Mund, wie ihn nur indtantjche 
Abſtammung verleihen kann. Sein jtraffes, grobes Haar war zu einer Sfalplode 
zujammengebunden, und die Adlerfeder darin war. fein einziger Kopfichmud. Ein 
Anzug von am Rande ausgefranitem Leder und Moccaſſins von Caribufell hätte 
al3 Seitenjtüd zu Amos Green: Tracht dienen können, wenn nicht die blißende Gold— 
fette an jeinem Gürtel, das Funkeln eines koſtbaren Ninges an jeinem Finger, und 
das feingearbeitete, prachtvoll eingelegte Gewehr, das er trug, feiner ganzen Ausrüstung 
das Gepräge der Bornehmbheit gegeben hätten. in breiter dunkelgelber diademartiger 
Strich über der Stirn und ein Tomahawk im Gürtel vermehrten noch die ſeltſamen 
Wideriprüche feiner Erſcheinung. 

Der andere war unzweifelhaft ein echter Franzoſe, bereit3 ältlich, dunkel und 
behende mit einem jtruppigen, jchwarzen Bart und einem Elugen, kühnen Geficht. Um 
jein Jagdkleid ſchlang ſich eine grellbunt geſtreifte Schärpe, in der zwei lange Biltolen 
ſteckten. Sein büffelledernes Wams war vorn herunter mit gefärbten Stacheljchweing- 
borjten und indianijcher Berlarbeit verziert. Um jeine hohen, ledernen Jagdgamaſchen 
ding ein Kranz tiefroter Waſchbärſchwänze franjenartig herab. Er ftand auf feine 
lange Büchje gelehnt und beobachtete die Ankömmlinge, während jein Gefährte ihnen 
entgegenging. 

„Sie werden unjre Borfichtsmaßregeln entjehuldigen,“ fuhr diejer fort, „wir 
fünnen nie willen, was für Tüden diefe Schufte erfinnen, um uns zu überliften. 
Sch Fürchte, gnädige Frau, Ste haben eine lange und bejchwerliche Reiſe hinter ſich.“ 

Die arme Adele, deren peinliche Sauberkeit jelbjt bei den Hausfrauen der 
St. Martinsitraße berühmt geweſen war, wagte faum auf ihr beflectes, zerſchliſſenes 
Gewand hinabzujehen. Alle Strapazen und Fährlichkeiten hatte fie Lächelnden An- 
gejicht3 ertragen, aber das Bewußtſein, vor Fremden in diefem Anfzuge erjcheinen 
zu müſſen, raubte ihr beinahe die Faſſung. 

„Meine Mutter wird Ste mit Freuden begrüßen und. für all Ihre Bedürfnifje 
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ſorgen,“ fügte er jchnell hinzu, als ob er ihre Gedanten gelejen hätte. „Ihnen, 
mein Herr, bin ich ficher ſchon einmal begegnet!" 

„And ich Ihnen. Mein Name iſt Amory de Gatinat, vormals beim Regiment 
PBicardie! Ste aber find jicherlich Achille de la None von Sainte Marie. Sch 
erinnere mich Ihrer jeßt ganz genau. Sie kamen mit Ihrem Herrn Bater damals 
immer zu den großen Empfängen beim Statthalter.“ 

„Sa, das bin ich,” erwiderte der junge Mann und jtredte mit etwas gezwun— 
genem Lächeln die Hand aus. „Es nimmt mich nicht Wunder, daß Ste mich nicht 
gleich erfannten. Ste haben mich damals in einer ganz andern Tracht gejehen.“ 

Catinat erinnerte fich feiner in der That al3 eines jener jungen Edelleute, die 
einmal im Jahr nach der Hauptitadt zu fommen pflegten, um fich nach den neueiten 
Moden zu erkundigen, über den alten Verſailler Klatſch vom vorigen Jahr zu 
plaudern und einige Wochen lang das Leben zu führen, das den Traditionen ihrer 
Herkunft entſprach. Freilich ſah er jebt ander3 aus, bier unter den alten Eichen 
mit Sfalplode und Striegsbemalung, mit Flinte und Tomahamf! 

„Bir leben ein anderes Leben bier ım Walde und ein anderes ın den Städten, “ 
ſagte Achill, „obwohl mein guter Bater das nicht leiden kann und Verjatlles überall 
mit ſich führt. Ste feinen ihn von früher ber, mein Herr, da brauche ich meine 
Worte nicht zu erklären. — Die Stunde unſrer Ablöjung it gekommen, wir dürfen 
Sie deshalb nach Haufe geleiten.” 

Zwei Männer in der groben Kleidung kanadiſcher censitaires oder Zinsbauern 
waren plößlich zum Vorſchein gekommen. Die Art und Weiſe, wie ſie ihre Gewehre 
Ichulterten, verriet Catinat3 geübtem Auge die gejchulten Soldaten. Der junge de 
la None gab ihnen einige furze Befehle und führte danı die Réfugiés auf dem ein- 
geichlagenen Pfade weiter. 

„Meinen Freund hier werden Sie wohl perjünlich nicht kennen,” ſagte er, auf 
jeinen Begleiter deutend, „doch bin ich ganz überzeugt, daß jein Name Ihnen nicht 
fremd iſt. Es iſt Greyjolon du Lhut.“ 

Amos und Catinat blickten beide voll Neugierde und lebhaftem Intereſſe den 
berühmten Häuptling der Waldläufer an. Sein ganzes Leben lang war der Mann 
nach Weſten, immer nach Weſten vorgedrungen. Cr hatte wenig davon geredet, 
niemals etwas gejchrieben, war aber immer der erſte auf dem Plan, wenn e3 galt, 
einer Gefahr zu trogen, ein Hindernis zu überwinden. Weder Glaubengeifer noch) 
Gewinnjucht lockten ihn in jene weltliche Wildnis, jondern einzig die Liebe zur Natur 
und der Durſt nach Abenteuern. Dabei war er jo gänzlich frei von Ehrgeiz, daß 
es ihm nie beifam, feine Streifzüge zu bejchreiben, und niemand erfuhr, bis wohin 
er ste ausgedehnt und wo er ſich aufgehalten hatte. Er verſchwand auf Jahre hinaus 
von den Anfiedlungen und zog in den weiten Prairien der Dakota oder dem unge: 
heuren Urwald de3 fernen Nordmweitens umher, um dann eines Schönen Tages urplößlich 
wieder in Sault La Marie oder einem anderen Vorpoften der Kultur aufzutauchen — 
ein wenig magerer, ein wenig brauner, aber ſonſt unverändert und jo jchweigjam 
wie zubor. An den entlegenften Teilen des Continents Fannten ihn die Indianer jo 
gut, wie fie ihre eignen „Satſchem“ [Medizinmänner] kannten. Er hatte jchon ganze 
Stämme zu den Waffen gerufen und war den Sranzojen zu Hilfe gefommen mit 
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einem Tauſend bemalter Kanibalen, deren Sprache niemand verftand, von Gejtaden 
ber, die noch niemand bejucht hatte. Wenn die wagehalfigiten franzöſiſchen Forſcher 
nach unzähligen Gefahren einen Landjtrich erreichten, den ſie für noch unentdeckt 
hielten — jo jaß da höchſt wahricheinlich du Lhut gemächlich an feinem Lagerfeuer, 
die Pfeife im Munde und ein Indianerweib neben ſich. Ein ander Mal, wenn Not 
und Tod ihn bedrohten und auf taujend Meilen feine Hilfe zu finden war, traf 
dann wohl der Netjende den jchweigjamen Mann mit ein oder zwei Gejellen vom 
gleichen Kaliber, die halfen ihm aus jeiner üblen Lage und verjchwanden ebenjo 
unerwartet, wie fie gefommen waren. Solcher Art war der Mann, der jebt mit 
unjern Freunden am Ufer des Nichelteu dahinjchritt, und Amos wie Catinat ver- 
standen die unheilvolle Bedeutjamfert feiner Anmejenheit, denn jte mußten, daß der 
Drt, den Greyſolon du Lhut jich zum Aufenthalt wählte, ftet3 der am jchwerjten 
bedrohte war. 

„Was halten Sie von den Feuern drüben, du Lhut?“ fragte der junge de la Noue. 

Der Abenteurer jtopfte jeine Pfeife mit dem betäubenden indianischen Tabak, 
den er mit dem Sfalpmeijer von einer zujammengeprekten Rolle abſchabte. Dann 
jah er nach den beiden Kleinen Nauchjäulen hinüber, die ſich Scharf vom roten Abend- 
himmel abhoben. 

„Sie gefallen mir nicht," meinte er. 

„Sind es Irokeſenfeuer?“ 

„Ja.“ | 

„Run wenigſtens beweilt das, daß fie noch jenjeit des Fluſſes find.“ 
„Im Öegenteil, es beweilt, daß ſie auf diejer Seite find.‘ 

„Bag?“ 

Du Lhut zündete jeine Wferfe an einem Streifen under an. „Die Irokeſen 
ind auf dieſer Seite,“ wiederholte er, „jte jeßten jüdlich von uns über." 

„Und Sie haben nicht? davon gejagt! Woher wußten Sie denn, daß ſie über- 
jeßten, und warum jagten Ste e8 nicht?“ 

„sch erkannte es exit, alS ich die Feuer drüben ſah.“ 

„ie fonnten Sie das daraus erfennen?“ 

„Ganz einfach. Ein indianiſches Widelfind würde das erkennen,” jagte du Lhut 
ungeduldig. „Ein Irokeſe auf dem Kriegspfade thut nichts ohne Abjicht. Site 
bezweden aljo etwas damit, wenn ſie und den Rauch zeigen. Wenn der Stamm 
noch drüben wäre, hätte das feinen Zweck. Deshalb müſſen ihre Krieger über den 
Fluß gekommen jein. Nördlich von uns fonnten fie nicht überjeßen, ohne vom Fort 
aus gejehen zu werden, folglich iſt es weiter ſüdlich gejchehen.“ 

Amos nicte lebhaften Beifall. „Das ſtimmt,“ jagte er, „jo machen e3 die 
Hallunfen, ich wette, er hat recht.“ 

„Dann fünnen fie ja rund um uns ber in den Wäldern jteden. Wir müfjen 
in Gefahr jein!“ rief de la None. 

Du Lhut nidte und that einen Zug aus jeiner Pfeife. 

Catinat ließ den Blick in die Aunde jchweifen über die dicken Baumſtämme, 
das fahle Laub und den glatten Raſen darunter, auf dem die abendlichen Schatten 
in langen Streifen lagen. Wie jchwer war es doch, jich Kar zu machen, daß hinter 
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all diefer friedlichen Schönheit eine jo tödliche und grauenhafte Gefahr lauerte, davor 
jelbit ein lediger Mann für ſich erbeben mochte, um wie viel mehr der, welcher das 
geliebte Weib dicht neben fich wandeln jah. Mit einem aus tiefjtem Herzen kommen— 
den Seufzer der Erleichterung erblickte er eine Paliſſadenſchanze inmitten einer großen 
Lichtung und das Sich dahinter erhebende fternerne Herrenhaus. Sn gleicher Linie 
mit den Paliſſaden jtanden etwa ein Dubend Kleiner Häuſer mit Schindeldächern aus 
Cedernholz im normännichen Stil rings umher. Ihre Bewohner lebten im Schuße 
des berrichaftlichen Schloſſes — ein merkwürdiges kleines Pfropfreis des Feudal— 
ſyſtems tief im amerikanischen Urwalde! Beim Näherfommen wurden fie über dem 
Haupteingang eines ungeheuren Holzjchildes gewahr. mit einem darauf gemalten 
Wappen: ın filbernem Felde ein jchwarzweißer Sparren mit drei jcharlachroten 
Krönchen. An jeder Ede der Einfriedigung guckte eine Kleine Meſſingkanone aus 
einer Schießjcharte hervor. Als fie das Thor durchichritten hatten, wurde e3 von dem 
Thürhüter verjchloffen und mit gewaltigen Holzbalten verriegelt. ine Kleine Schar 
Männer und Frauen und Kinder umstanden das Schloßportal, wo in einem hoch- 
lehnigen Sefjel auf der Schwelle ein Mann jap. | 

„Sie fennen meinen Vater,“ jagte der junge Mann achjelzudend. „Er thut, 
als ob er niemals fein normänniiches Schloß verlafjen hätte und als ob er noch 
immer der Freiherr von La Noue wäre, der vornehmite Mann im Umkreis einer 
Tagereife von Rouen, vom edeliten Blut der Normandie. Cr nimmt jest jeinen 
Lehnzleuten den Treuſchwur und die jährlichen Steuern ab, und würde e3 für um- 
paſſend halten, eine jo erhabene Ceremonie zu unterbrechen, und wenn der Gouverneur 
in eigner Perſon ihn bejuchen käme. Wenn e3 Sie interejjiert, jo treten Gie 
hierher und jehen Sie zu, bis er fertig iſt. Sie aber, gnädige Frau, will ich ſogleich 
zu meiner Meutter führen, wenn Sie mir gütigit folgen wollen.” 

Das Schaufpiel, das ſich ihnen darbot, war den Amerikanern wenigſtens 
ganz nen. ine dreifache Neihe von Männern, Frauen und Kindern war im Halb- 
freie aufgejtellt. Die Männer waren rauhe, jonnverbrannte Gejellen, die Frauen 
jahen jchlicht und fauber aus in ihren zierlichen, weißen Häubchen, die Kinder jtanden 
da mit weit offnen Augen und Mündern; offenbar zu ungewohnter Sittſamkeit ver- 
mocht durch die ehrfurchtövolle Haltung ihrer Eltern... Der ältliche Herr, auf dem 
hochlehnigen gejchnißten Stuhle vor ihnen, ſaß jehr jteif, jehr aufrecht und mit unge- 
mein feierlichem Gefichte da. Es war ein jehr ſchöner Mann, hochgewachſen und 
breitjchulterig mit jtarfen, glattrafierten und tief gefurchten Zügen. Seine Naſe hatte 
einen mächtigen Hafen, und dide, ftruppige Augenbrauen - wölbten fich fast bi3 zu 
der großen Perücke, die er noch ebenjo lang und kraus trug, wie das in jeiner 
Jugend in Frankreich Mode gewejen war. Auf der Perücke ſaß ein keck an einer 
Seite aufgefrempter weißer Hut, um den eine wallende rote Feder fih wand. Der 
zimmetbraune . Tuchrod mit Silberjtideret an Aufjchlägen und Taſchen war noch 
immer jehr jchön, obgleich er deutliche Spuren häufigen Bürftens und Ausbeſſerns 
zeigte. Schwarzſammetne Kniehoſen und hohe, blankgewichſte Stiefel vollendeten ein 
Koſtüm, wie Catinat e3 nicht in den Urwäldern Kanadas zu jehen erwartet hätte. 

Jetzt trat ein Landmann aus der Menge hervor, kniete auf einem vieredigen 
Teppich nieder, legte jeine Hände in die de3 Herrn und ſprach: 
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„Herr don Sainte Marie, Herr von Sainte Marie, Herr von Sainte Marie! 
sch gelobe Ihnen die Treue und die Lehnzpflicht, die ich Ihnen jchulde, wegen meines 
Lehngutes Herbert, das ich als Ew. Gnaden treuer Lehnsmann verwalte.“ 

„Sei treu, mein Sohn! Sei tapfer und treu!" fagte der Edelmann feierlich, 
unterbrach ſich dann aber plößlich in gänzlich verändertem Tone: „Was ins Teufels 
Kamen jchleppt deine Tochter da an?“ 

Ein junges Mädchen, die ein großes Stück Baumrinde trug, worin ein Haufe 
toter Fiſche lag, war vorgetreten. 

„Das iſt ja das elfte Gericht Fiſche, das ih Ihnen laut meines Lehngeides 
(tefern muß," erklärte der censitaire. „Hier find dreiundfiebzig Fiſche, denn acht- 
hundert habe ih im Monat gefangen.“ 

„Peſt und Tod!” rief der Edelmann. „Bildeft du dir etwa ein, Andre Dubois, 
dab ich meine Gejundheit mit deinen dreiundfiebzig Fiſchen ruinieren werde? Denkſt 
dur etwa, ich und meine LZeibdiener, mein perjünliches Gefolge und die übrigen Glieder 
meines Haushaltes hätten nichts Beſſeres zu thun, als deine Fiſche zu eſſen? Zu- 
fünftig wirft du von deiner Abgabe nie mehr als fünf auf einmal erjtatten. Wo 
iſt der Hausmeister? Theuriet, laß die Fiſche auf den Meittelfpeicher bringen, und 
Jorge dafür, daß der Geruch nicht in das blaue Gobelinzimmer oder in die Gemächer 
der gnädigen Frau ziehe." | 

Ein Mann in jehr Fadenfcheiniger, ſchwarzer Livree, die verichofjen und voller‘ 
Flecke war, brachte eine große Zinnſchüſſel herbei und trug darauf den Haufen weiß— 
licher Fische hinweg. Nun traten die Lehnsleute der Neihe nach vor, legten ihren 
altväterischen Huldigungseid ab, und jeder jteuerte einen Teil feines Erwerbes zum 
Unterhalt ſeines Herrn bei. Der eine brachte einen Scheffel Weizen, der andere 
eine Tonne Kartoffeln, noch andere Reh- oder Biberfelle. Der Hausmeiſter trug 
alles fort, bis endlich alle ihren Tribut abgeliefert hatten und damit die eigentünmliche 
Geremonie zum Abſchluß fam. Als der alte Herr ſich erhob, nahm jein mittlerweile 
zurüdgefehrter Sohn Catinat beim Arm und führte ihn durch die Menge. 

„Bater,“ jagte er, „hier iſt Herr von Catinat, deſſen du dich wohl noch von 
Quebec her entjinnen wirst.“ 

Der Schloßherr verbeugte ſich mit großer Leutjeligfeit und drüdte Catinats Hand. 

„Seien Ste mir herzlich willfommen auf meinen Gütern, Sie und Ihr Gefolge —“ 

„Es find meine Freunde, Herr von Sainte Marie. Erlauben Ste mir, Ihnen 
Herrn Amos Green und Herrn Kapitän Savage vorzuftellen. Meine Frau begleitet 
mich auch — Ihr liebenswürdiger Herr Sohn hat bereitS die Güte gehabt, fie zu 
Idhrer rau Gemahlin zu führen.” 

„Es iſt mir eine Ehre — eine große Ehre!“ rief der alte Mann mit einer 
Verbeugung und zierlichen Handbewegung. „Sch erinnere mich Ihrer jehr wohl, 
mein Herr, denn hier zu Lande begegnet man nicht zu häufig Männern von Stande. 
Sch erinnere mich auch Ihres Heren Vaters jehr wohl, denn wir Fämpften zuſammen 
bei Rocroy, er bei der Infanterie freilich und ich bei Griſſots roten Dragonern. 
Nicht wahr, Sie führen eine gejtümmelte Amjel am Balken in azurblauem Felde im 
Wappen? Dabei fällt mir ein, die zweite Tochter Ihres Urgroßvaters heiratete den 


206 A. Conan Doyle, Die Nefugies. 


Neffen eines La None von Andelys, einer Nebenlinte unſres Haujes. Wetter, jeten 
Sie mir willfommen!" 

Damit umarmte er den überrajchten Catinat und Elopfte ihm dreimal auf 
den Rüden. 

Der ehemalige junge Offizier war nur zu glüdlich, eine jo herzliche Aufnahme 
gefunden zu haben. 

„Sch mill Ihre Gaftfreundjchaft nicht lange in Anjpruch nehmen," ſagte er. 
„Bir reifen nach dem Champlainjee und hoffen jehr, in ein bis zwei Tagen wieder 
aufbrechen zu können.“ 

„Eine Reihe Gemächer joll Ihnen zur Verfügung jtehen, jo lange Ste mir 
die Ehre erweisen, hier zu bleiben. Peste! Es pafjiert mir nicht alle Tage, daß 
ich meine Vforten einem Manne von guter Familie aufthun darf! Ach, mein Herr, 
das entbehre ich am jchmerzlichiten in meinem Exil, denn two fände ich hier meines 
Sleihen! Da haben wir den Gouverneur, den Quartiermeiſter, vielleicht ein paar 
Prieſter und ein paar Offiziere, aber vom alten Adel kaum einer! Sie kaufen ſich 
hier drüben ihre Titel, wie ihre Pelze, und bier gilt eine Bootsladung Biberfelle 
mehr al3 die Abſtammung von Noland. Doch ich vergeſſe ganz meine Pflicht. Ste 
werden müde und hungrig ſein und Ihre Freunde gleichfalld. Kommen Sie nad) 
dem Speifefaal, wir wollen jehen, ob mein Haushofmeijter etwas zu Ihrer Erquickung 
bejorgt hat. Wenn ich mich recht erinnere, jptelen Ste Biquet? Ich bin leider jehr 
aus der Übung gefommen und würde gern meine Gejchieflichkeit durch ein paar 
VBartien mit Ihnen wieder auffrijchen.“ 

Das Herrenhaus war ein hoher feiter Bau aus grauem Stein und — 
werk. Die große, eiſenbeſchlagene Thür, die ihnen Einlaß gewährt hatte, war mit 
Schießlöchern für das Musketenfeuer verſehen und führte zu einer ganzen Reihe von 
Gewölben und Speichern, in denen Runkelrüben, Möhren, Kartoffeln, Kohl, Pökel— 
fleiſch, geräucherter Aal und andere Wintervorräte aufbewahrt wurden. Eine ſteinerne 
MWendeltreppe führte in eine große, Iuftige, gepflajterte Küche, von wo aus Yich die 
Wohnräume der Dienjtboten abzweigten, die der alte Herr aber ſtets „Vaſallen“ zu 
nennen liebte. 

Darüber befanden ſich die eigentlichen Wohnzimmer, die rings um den Speije- 
jaal mit jenem gewaltigen Kamin und jener rohen, ländlichen. Einrichtung lagen. 
Auf dem braungeftrichenen Fußboden lagen überall weiche Bären- und Rehfelle, und 
an den Wänden prangten vielendige Gemweihe zwiſchen reihenweiſe aufgehängten Jagd— 
flinten und langen Büchjen. Auf einem breiten, roh behobelten, jchwerfälligen Ahorn— 
tiiche, der die Mitte des Gemaches einnahm, ſtanden eine Wildpretpajtete, ein halber 
geräucherter Lachs und eine riejige Preißelbeertorte. Die hungrigen Wanderer ließen 
ich die guten Sachen jchmeden. Der Wirt erklärte zunächlt, er habe bereit3 geſpeiſt 
und wolle ihnen nur Gejellichaft leisten, aß dann aber noch mehr als Ephraim 
Savage, tranf mehr al3 du Lhut und gab fchlieklich ein franzöſiſches Liebesltedchen 
mit einem Tralala-Refrain zum beiten, deſſen Text glücklicherweiſe — denn ſonſt 
wäre es wohl mit dem Frieden der Tafelrunde aus gewejen — dem Kapitän aus 
Boſton völlig unverjtändlich blieb. 

„Madame nimmt eine Xleine Erfriſchung im Boudoir meiner Gemahlin ein,“ 
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erklärte er, als man die Schüffeln entfernt hatte. „Du kannt eine Flaſche Fron— 
tignac aus Abteilung 14 heraufholen, Theurtet. Sie werden jehen, meine Herren, 
daß wir jelbjt in den Hinterwäldern etwas — allerdings nur jehr wenig — haben, 
das nicht ganz zu verachten iſt. Site fommen aljo direft von Verſailles, Catinat? 
Es wurde erſt nach meiner Zeit erbaut; aber wie gut entfinne ich mich noch des 
alten Lebens am Hofe zu Saint Germain, ehe Ludwig fromm wurde! Ach, was 
waren das doch noch für unſchuldige, glücliche Zeiten, al8 Frau von Nevailles die 
Fenfter der Hofdamen vergittern ließ, um fie vor dem König zu ſchützen, und wir 
Kavaliere, acht Mann hoch, früh morgen? zum Duell auf den Raſenplatz zogen! 
Beim heiligen Dionys! Die kunſtgerechte Wendung des Handgelenks habe ich noch 
nicht vergeſſen, und jo alt ich bin, ein tüchtiger Gang auf gejchliffene Rapiere würde 
mir nicht ſchaden!“ 

Gravitätiſch Schritt er zur Wand hinüber, wo Napiere und Dolche hingen, und 
fing an, an der Thür Ausfälle zu machen, fuhr’ hinein und wieder hinaus, parterte 
eingebildete Stöße mit jeinem Dolch, ftampfte mit dem Fuß auf und ließ dazu ein: 
„Punto! riverso! stoccata! dritta! mandritta“ und den ganzen Jargon der Fecht— 
ichule hören. Schmweratmend, mit verjchobener Berüde, jebte er ſich endlich wieder 
zu ihnen. 

„Das war unjre alte Fechtübung," fagte er. „Natürlich habt ihr Süngeren 
ſchon wieder alle verbeijert; aber jte hat bei Rocroy gegen die Spanier und jonft 
an manchem Drt, den ich nennen fünnte, gute Dienjte geleistet. Wie ich höre, ver- 
jteht man indes bet Hofe noch immer zu leben. Es gibt da noch immer Liebes- 
bändel und Blutabzapfen. Wie mag es Lauzun bei jeinem Werben um Fräulein 
von Montpenfier ergangen jein? Wurde es bewiejen, daß Frau von Clermont der 
Giftmiſcherin le Bie ein Fläſchchen abgefauft hatte, zwei Tage, ehe ihrem Mann 
die Suppe jo jchlecht befam? Was that der Herzog von Biron, als jein Neffe mit 
der Herzogin durchging? Iſt es wahr, daß er ihm zum Dank für jene That fein 
Einkommen um fünfzigtaufend Livres erhöhte?“ 

Sp fuhr der Freiherr fort, nach Konflitten von vor zwei Jahren zu fragen, 
deren Entwidlung und Löjung man am Nichelieufluß noch immer nicht erfahren 
hatte. Zu jpäter Nachtitunde, als feine Kameraden ſchon längſt in ihren Betten 
ſchnarchten, ſaß Catinat noch immer nidend und gähnend da und mühte ſich ab, die 
Keugierde des alten Höflings zu befriedigen und jeine Kenntniſſe durch DVerjailler 
Klatſchgeſchichten neueſten Datums mit den Eleinften Einzelheiten zu vervollitändigen. 


X. 
Der Elennhirſch anf dem Sriegspfade. 

Zwei Tage waren die Reiſenden nun ſchon auf dem Herrenfiß von Sainte 
Marie, und fie wären gern noch länger geblieben, denn das Quartier war behaglich 
und die Aufnahme herzlich, aber das rote Herbitlaub wurde bereit3 braun, Eis und 
Schnee überzog oft jehr früh diefe nördlichen Lande, und wenn einmal der Winter 
einbrach, jo wurde die Fortſetzung ihrer Reiſe zur Unmöglichkeit. Der alte Edel- 
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mann hatte zu Lande und zu Wafjer Späher ausgeſchickt, aber feine, Spur von 
Stofejen war auf dem öjtlichen Ufer zu entveden. Du Lhut hatte fich offenbar geirrt. 
Drüben auf der anderen Seite dagegen bewiejen die federartig über den Baum— 
wipfeln aufjteigenden Nauchjäulen, daß die Feinde nicht gar weit entfernt waren. 
Bon den Fenſtern des Herrenhaufes, jowie vom Hofe aus fonnte man von früh bis 
ipät dieje beunruhigenden Signale beobachten, die unaufhörlich daran mahnten, daß 
ein granfiger Tod die Hand nach jeinen Bewohnern ausjtredte. 

Die Nefugies hatten ſich jet erholt und erquict und beſchloſſen einmütig, weiter 
zu ziehen. | 
„Wenn wir den Schnee abwarten, wird es noch taufendmal gefährlicher," 
ſagte Amos, „denn wir hinterlaſſen eine Spur, der jelbit ein Widelkind folgen könnte.“ 

„Und warum jollten wir ung fürchten?“ drängte der alte Ephraim. „Wahrlich, 
wir wandeln durch die Salzwüſte, aber jelbjt wenn diejer Weg uns ins Thal Hinnom“) 
führen jollte, jo wird der Herr unjer Hort jein und uns erretten von diefen Söhnen 
Serobeams. Nichte den Kurs gerade aus, Junge, und klemm das Steuer ein, der 
Lotſe wird dich ſicher durchbringen.“ 

„Ich fürchte mich auch nicht, Amory, und habe mich wieder ganz ausgeruht,“ 
ſagte Adele. „Außerdem wird uns erſt ganz wohl ſein, wenn wir glücklich in den 
engliihen Provinzen angelangt find, denn Hier können wir doch nie wifjen, wie bald 
uns der jchrecliche Mönch entdedt und den Befehl bringt, ung nach Quebec und 
Paris zurücdzufchleppen.” 

Die Möglichkeit lag in der That ſehr nahe, daß der rachjüchtige Franziskaner 
lie an den Ufern des Richelieu juchte, wenn er ſich einmal überzeugt hatte, daß ſie 
weder in Montreal noch in Dreiflüfjen zu finden waren. Wenn Catinat e3 ich ver- 
gegenmwärtigte, wie er an jenem Morgen in dem großen Kanoe an ihnen vorüber 
gekommen war — das fanatiiche Geſicht vorgeitredt, den dunklen Körper im Takt 
der Ruderſchläge wiegend, jo erjchien ihm die Gefahr, an die ihn jeine Frau erinnerte, 
nicht nur möglich, fondern in drohender Nähe. Der Seignen war fein Freund, aber 
er durfte dem Befehl des Gouverneurs nicht widerjtreben. Cine große unfichtbare 
Hand vedte ſich vom fernen Berjailles drohend nach ihnen aus, bereit, ſie auch hier, 
mitten im jungfränlichen Urwald, zu paden und fie zurüdzuführen in Schande und 
Elend hinein. Nein, lieber den Gefahren der Wälder entgegen als das! 

Herr von La None und ſein Sohn, welche nichts von den Gründen mußten, 
die ihre Gäfte zur Eile zwangen, boten alles auf, um fie zum Bleiben zu bewegen, 
und wurden darin vom dem jchweigjamen du Lhut unterjtüßt, deſſen wenige ab- 
gebrochene Worte jtet3 gewichtiger waren, al3 die längjte Nede, denn er jprach nie 
über Dinge, die er nicht vollitändig beberrichte. 

„Sie haben meinen bejcheidenen Wohnfis fennen gelernt,“ jagte der alte Herr 
mit einer verbindlichen Schwenkung jeiner ſpitzenumkrauſten, reichberingten Hand. „Er 
it zwar nicht ganz meinen Wünſchen gemäß, indeſſen, jo wie er tft, jteht er Ihnen 
herzlich gern für den Winter zur Berfügung, falls Sie und Ihre Begleiter mir die 
Ehre Ihres Befuches jchenten wollen. Was Ihre Frau Gemahlin anbetrifft, jo wird 
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fie Jicherlich bei der meinigen Zerſtreuung und Beichäftigung genug finden. Dabet 
fällt mir ein, daß Sie ihr noch gar nicht vorgeftellt find. Theuriet, geh zu deiner 
Gebieterin und ſage ihr, ich Liege fie erjuchen, in die Baldachın- Halle kommen 
zu wollen.“ 

Satinat war an Überrafchungen gewöhnt, er konnte fich aber dennoch eines 
gelinden Schredens nicht erwehren, als er die Dame erblidte, von welcher der alte 
Kavalier nur in Ausdrücden der übertriebeniten Ehrfurcht ſprach, und die einer Voll— 
blutindianerin ebenjo genau glich, wie die Baldachın-Halle einer franzöſiſchen Scheune. 
Sie trug zwar ein rotjeidenes Leibehen über einem jchwarzen Rock, und Schuhe mit 
jilbernen Schnallen, an ihrem Gürtel hing jogar ein parfümierter Bifamapfel an 
goldenem SKettchen, aber ihr Geſicht war von der Farbe der Siefernrinde, und die 
ſtarke Naſe, der harte Mund, ſowie die beiden Flechten groben, ſchwarzen Haares, 
die über ihren Nüden fielen, ließen feinen Zweifel an ihrer Abſtammung zu. 

„Exlauben Sie mir, Herr von Catinat,“ jagte der Seigneur de Sainte Marie 
feierlich, „daß ich Sie meiner Gemahlin vorftelle: Dnega de la Noue von Sainte 
Marie, kraft ihrer DVBermählung mit mir Chätelaine dieſer Seigneurie, forte 
von Schloß D’Andelys in der Normandie und der Güter von VBarennes in der Pro— 
vence, unbejchadet der ihr zujtändigen Nechte erblicher Häuptlingſchaft in der weiblichen 
Linie beim Volt der Onondagas. Mein Engel, ich babe ſoeben verjucht, unſre 
Freunde zu überreden, bei uns in Sainte Marie zu bleiben, anjtatt nach dem Cham— 
plainjee weiter zur reiſen.“ 

„Laſſen Sie wenigſtens Shre weiße Lilie in Sainte Marie," jagte die indiantiche 
Prinzeſſin in vorzüglichem Franzöſiſch und umſchloß mit ihren rotbraunen Fingern 
Adelens elfenbeinweiße Hand. „Wir wollen fie Ihnen ſicher bewahren, bis das Eis 
taut und die Blätter und die Vogelbeeren wieder ſprießen. Sch kenne mein Volk, 
Herr von Catinat, und ich jage Ihnen, im Walde wohnt der Mord; nicht umjonft 
ind die Blätter von der Farbe des Blutes — der Tod lauert hinter jedem Baume.“ 

Die nachdrüdliche Ausdrucksweiſe jeiner Wirtin beunruhigte Catinat mehr, als 
jede andere bisherige Warnung. Wenn irgend jemand, jo mußte fie im ftande ſein, 
die Zeichen der Zeit zur deuten. 

„sch weiß nicht aus noch ein,“ rief er verzweifelt. „Vorwärts muß ich, umd 
- doch, wie darf ich fie ſolchen Gefahren ausjegen? Nur zu gern würde ich den 
Winter über bier bleiben, aber ich gebe Ihnen mein Wort, Herr de la Noue, e3 
it unmöglich!” 

„Du Lhut, Sie verjtehen fich auf ſolche Fälle,“ ſagte der Seigneur. „Was 
raten Sie meinem Freunde, da er nım einmal entichlofjen it, die engliichen Provinzen 
noch. vor dem Winter zu erreichen?“ 

Der dunkle, ſchweigſame Pionier ftrich mit der Hand über den Bart, als über- 
lege er die Frage. 

„Es gibt nur einen Weg,” jagte er endlich, „und auch der ift nicht gefahrlos. 
Die Wälder find jebt ficherer als der Fluß, denn das Schilf steckt voll verborgener 
Kanes. Fünf Meilen von hier liegt das Blodhaus Boiton, und fünfzehn Meilen 
weiter daS von Auvergne. Wir wollen morgen durch den Wald nach Poitou und 
iehen, ob alles ficher ift. Ich gehe mit und gebe Ihnen mein Wort: find die Iro— 
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fefen da, jo wird Greyjolon du Lhut das erfahren. Die Dame lafjen twir hier 
und holen fie, wenn wir alles ſicher finden, ab. Dann dringen wir auf diejelbe 
Weiſe nach Auvergne vor, und dort müflen wir warten, bis wir hören, wo Die 
indianischen Krieger find. Es wird meiner Meinung nach nicht lange dauern, bis 
wir das erfahren.“ 

„Wie! Site wollen ung trennen!” rief Adele entjet. 

„Es iſt beſſer jo, meine Schweſter,“ ſagte Onega, fie zärtlich umfafjend. „Sie 
fönnen die Gefahr nicht ermeifen, wir aber können es und werden nicht zulafjen, 
daß unjere weiße Lilie ihr verfällt. Sie bleiben hier, um unſer Herz zu erfreuen, 
während der große Häuptling du Lhut und der franzöfiihe Soldat, Ihr Gatte, 
und der alte Sirieger, der jo vorfichtig zu jein jcheint, und der junge Häuptling mit 
Gliedern wie die des Edelhirſches, die Wälder durchforſchen, damit alles ſicher iſt, ehe 
Sie ſich hinein wagen.“ 

Sp wurde e3 zuletzt bejchlofen und Adele trotz allen Proteſtierens der Obhut 
der Herrin von Sainte Marie anvertraut, während Gatinat ihr heilig gelobte, 
ohne Verzug von Poitou zurüdzufehren, um fie zu holen. Der alte Edelmann und 
jein Sohn hätten am liebſten das Abenteuer mit beitanden, aber fie hatten ihre 
Pflicht gegen den feiten Platz jelbit und gegen das Leben vieler Menſchen, das ihnen 
anvertraut war, zu erfüllen. Zudem fand eine Keine Schar mehr Sicherheit im 
Walde als eine größere. Der alte Freiherr verjah fie mit einem Briefe an Herrn 
von Lannes, den Kommandanten des Blockhauſes Poitou. Beim erjten Tagesgranen 
ſtahlen fich die vier Gefährten aus dem Paliſſadenthor und waren im nächjten Augen- 
blick im dichten, finftern Walde verjchwunden. Drinnen murmelte der Wächter ihnen 
einen Segenswunſch nad). 

Auf dem geraden Waſſerwege waren es nur fünf Meilen von Sainte Marie 
bis Poitou, auf dem Landwege aber mehr al3 doppelt jo viel, denn da mußten 
Buchten durchwatet, Ichilfumgürtete Seen umgangen, gangbare Stellen ın Sümpfen 
aufgejucht werden, wo der wilde Reis mehr als Mannshöhe erreichte und dichtes 
Erlengebüſch in undurchdringlichen Mafjen den Weg blodierte.e Sie gingen einzeln 
hintereinander her, du Lhut voran, mit dem leichten unhörbaren Tritt eines Wald— 
tiers, den Leib vornüber gebeugt, daS Gewehr Schußbereit im hohlen Arm. Seine 
Iharfen, ſchwarzen Augen ſchoſſen rajche Blicke nach rechts und links und beobachteten 
alles, von dem winzigiten Zeichen am Boden oder Baumſtamm bi3 zu der Bewegung 
jedes Tiere und Vogels im Unterholz. Catinat Schritt ihm zunächit, dann kam 
Ephraim Savage und zulebt Amos; alle hielten die Waffen. bereit, und jeder ihrer 
Sinne war aufs äußerjte gejpannt. Um Mittag hatten fie etwas über die Hälfte 
ihres Weges zurücgelegt und lagerten ſich in einem Dickicht, um ihre dürftige Ration 
Brot und Käſe zu verzehren. Ein Feuer anzuzünden wollte du Lhut nicht 
geitatten. | 

„Bis hierher find fie noch nicht gekommen,“ flüfterte er, „und dennoch bin ich 
ganz überzeugt, daß fie bereit3 diesſeits des Fluffes find. Gouverneur de la Barre 
wußte nicht, was er that, als ex diefe Stämme reizte, und der fromme Dragoner, 
den der König uns jebt geſchickt bat, weiß es noch weniger.“ 

„sch habe fie zur Friedenszeit gejehen,“ bemerkte Amos eben fo leiſe, „ich trieb 
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mit den Onondagas und den Senecas Handel. Ich kenne fie als ausgezeichnete 
Jäger und tapfere Männer.“ 7, 

„Gute Jäger find ſie, aber das Wild, das ſie am beiten jagen, ſind ihre Mit- 
menſchen. Ich habe ſelbſt ihre Skalpzüge angeführt, habe dann ER wieder gegen 


ſie gefämpft, und ich jage Ihnen, wenn jo ein General aus Frankreich ankommt," _ | 


der faum weiß, wie man e3 macht, daß man beim Gefecht die Sonne im Rücken 
hat, der wird fich bei ihnen feine Lorbeern holen. Da reden fie davon, die Dörfer 
miederzubrennen! Es wäre gerade jo, als wollte man ein Weipenneft zertvampeln 
und Sich einbilden, num wäre man die Welpen los! Sie find aus Neuengland, 
mein Herr?“ 

„Mein Kamerad iſt aus Neuengland, ich bin aus Newyork.“ 

„ch jo! Sch jah es Ihrem Schritt und Auge an, daß Sie in den Wäldern 
zu Haufe find. Der Neuengländer geht Yieber zur See und erichlägt den Wal lieber 
al3 das Renntier. Darum ijt vielleicht fein Geficht jo traurig. Sch bin ſelbſt auf 
dem großen Waller gemejen und erinnere mich, daß auch mein Geficht damals traurig 
ausſah. Wir haben übrigens kaum einen Windhauch, da können wir uns, meine ich, 
unbejorgt unfre Pfeife anzünden. Sch hab's Freilich erlebt, daß bei einem tüchtigen 
Luftzug eine brennende Pfeife auf zwei Meilen Entfernung einen Stalpierzug herbei- 
(oedte, aber die Bäume fangen den Geruch auf, und die Srofejen haben nicht jo feine 
Naſen, wie die Siour und Dacota. Gott fteh’” Ihnen bei, Herr Green, wenn Sie 
jemals einen indianischen Krieg haben follten. Für uns iſt er ſchon böſe genug, für 
Sie würde er aber taujendmal jchlimmer fein.” 

„Warum denn?" 

„Weil wir die Indianer von Anfang an befämpft haben und bei all umjern 
Bauten darauf Nücjicht nehmen. Sie jehen, wie hier den ganzen Fluß entlang 
jedes Haus und jeder Weiler dem Nachbar hilft. Aber bei Ihnen — bet der 
heiligen Anna von Beaupre! mein Skalp judte mir, als ich an Ihre Grenzen kam 
und, die einſamen Höfe und die kleinen Nodungen draußen im Walde jah, zwanzig 
Meilen von jeder Hilfe entfernt! Ein Indianerfrieg iſt ein Öegefeuer für Canada, 
aber für die englischen Provinzen wäre er die Hölle.“ 

„Wir find gut Freund mit den Indianern,“ ſagte Amos, „wir find feine 
Eroberer.“ 

„Das wird ftet3 bet Shnen gejagt, und doch erobern Sie," bemerkte du Lhut. 
„Bir. hingegen Schlagen die Baufen, ſchwenken die Fahnen und machen ein großes 
Hallo — es fommt aber bet alledem nicht viel heraus. Zwei tüchtige Männer 
hatten wir in Canada. Der eine war der Herr von La Salle, der voriges Jahr 
von jeinen eignen Leuten unten am großen Fluß erichofien wurde, und der andere, 
der alte Frontenac, muß jchleunigjt wiederfommen, wenn die fünf Nationen Neu- 
Frankreich nicht zur Wüſte machen follen. Mich jollte es nicht wundern, wenn über 
zwei Jahre das weißgoldne Lilienbanner nur noch auf dem Felſen von Quebec 
wehte! — Doch Sie jehen mic ungeduldig an, Herr von Gatinat; ich weiß, Sie 
zählen die Stunden, bi8 wir wieder in Sainte Marie find. Vorwärts aljo, und 
möchte der zweite Teil unſrer Reife jo friedlich verlaufen wie der erſte!“ 

Wohl eine Stunde lang folgten ſie den Schritten des alten franzöſiſchen 
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Pioniers durch den Wal. Es war ein herrlicher Tag, Fein Wölkchen jtand am 
Himmel, und die Sonne ftrahlte durch das Dichte Laubdach hernieder und bedeckte 
den schattigen Raſen mit einem feinen Goldnetz. Zuweilen famen fie an lichten 
Stellen in das reine Sonnenlicht, aber nur, um jchnell wieder in die dichten Baum- 
gänge jenjeitS zu tauchen, wo nur zuweilen ein einzelner Sonnenjtrahl durch das 
(aubige Dach feinen Weg Hindurch fand. Diefe plöglichen Übergänge von Licht und 
Schatten wären mwunderjchön gemwejen, wenn nicht das Bewußtſein der wachjenden 
Gefahr, und das Grauen, das hinter eben diefen Schatten lauerte, die Herzen mehr 
zur Furcht als zur Bewunderung gejtimmt hätte. Schweigend und vorjichtig ſchritten 
die vier Männer zwiſchen den großen Baumltämmen dahın. 

Plötzlich ſank du Lhut ins Knie und legte das Ohr an den Boden. Er jtand 
wieder auf, jchüttelte den Kopf und ſchritt mit ſehr ernſtem Geſicht weiter; schnell 
und forſchend ſchweiften jeine Blicke nach jeder Richtung. 

„Hörten Sie etwas?" flüfterte Amos. 

Du Lhut legte den Finger auf den Mund. Sm nächjten Augenblick lag er 
wieder mit dem Ohr am Boden. Dann Sprang er auf, und fein Antlıg trug den 
Ausdruck eines Mannes, der gehört hat, was er zu hören erwartete. 

„Seht weiter,“ jagte er ruhig, „und benehmt euch genau jo, wie ihr e& den 
ganzen Tag über gethan habt." 

„Was gibt's denn?“ 

„Indianer!“ 

„Vor uns?“ 

„Nein, hinter uns.“ 

„Was machen ſie?“ 

„Sie folgen uns.“ 

„Wie viele?“ 

„Zwei, denke ich.“ 

Die Freunde blickten unwillkürlich zurück in das tiefe Waldesdunkel. An einem 
Punkte glitt ein einziger breiter Lichtpfeil zwiſchen den Tannen hernieder und warf 
einen goldenen Fleck auf ihre Fährte. Außer dieſer einen glänzenden Stelle war 
alles düſter und ſtill. 

„Wendet euch nicht um,“ flüſterte du Lhut ſcharf, „geht weiter wie vorhin.“ 

„Sind es Feinde?“ 

„Es ſind Irokeſen.“ 

„Verfolgen ſie uns?“ 

„Nein, jetzt verfolgen wir ſie.“ 

„Sollen wir denn umkehren?“ 

„Nein, ſie würden verſchwinden, wie die Schatten.“ 

„Wie weit von uns ſind ſie?“ 

„Etwa zweihundert Schritt, denke ich.“ 

„Sie können uns alſo nicht ſehen?“ 

„Ich glaube nicht, weiß es aber nicht genau. Jedenfalls denke ich mir, folgen 
ſie unſrer Fährte.“ 

„Was ſollen wir nun thun?“ 
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„Einen Kreis bejchreiben und ihnen jo in den Rücken kommen.“ 

Er ſchwenkte ſcharf links ab und führte jie in einer langen Bogenlinie durch 
den Wald. Raſch und ſchweigend eilten jie immer im dichteſten Schatten dahın. 
Dann wandte der Führer ſich von neuem und blieb gleich darauf ftehen. 

„Dies iſt unfre Spur," jagte er. 

„Jawohl, und zwei Nothäute find drüber weggegangen,“ rief Amos, der jich 
gebüct hatte, und auf Spuren deutete, die Catinat und Ephraim Savage ganz um- 
ſichtbar blieben. 

„Ein alter Krieger und ein Knabe auf jeinem erſten Kriegspfade,“ jagte du 
hut. „Site find jchnell gegangen, denn man fieht kaum den Ferjenabdrud ihrer 
Moccaſins. Ste gingen hintereinander. Nun wollen wir ihnen folgen und jehen, ob 
es uns beijer glückt.“ 

Er eilte jchnell der Spur nach, die gejpannte Büchje in der Hand. Die anderen 
folgten ihm auf dem Fuße. Kein Ton, fein Lebenszeichen kam aus der jchattigen 
Wildnis ringsum. Wlößlich blieb du Lhut jtehen und jenkte das Gewehr. 

„Sie find noch immer hinter una," jagte er. 

„Hinter una?“ 

„Sa, dies ijt die Stelle, wo wir abjchwenkten. Sie zögerten einen Augenblid, 
wie man es an den Zußtapfen jehen kann, und folgten uns dann weiter.“ 

„Könnten wir fie nicht einholen, wenn wir noch einmal und diesmal jchneller 
die Runde machten?“ 

„Rein. Jetzt ind ste auf ihrer Hut. Ste müſſen jebt wiſſen, daß wir nur 
um ihretwillen auf unjre Spur zurückgekehrt find. Legt euch bier Hinter den um: 
gejtürzten Baumſtamm, vielleicht können wir fie zu jehen befommen. 

Ein großer, in Fäulnis begriffener Stamm, ganz mit grünem Schimmel und 
roſa und Iila Pilzen überzogen, lag in ihrer Nähe. Hinter diefen duckte fich der 
Kanadier, und feine drei Gefährten folgten feinem Beijpiel, indem fie durch den 
ſchützenden jungen Nachwuchs hindurch lugten. 

Koch immer leuchtete der eine breite Sonnenftrahl zwiſchen den beiden Tannen 
hernieder, ſonſt aber war alles dämmerig und ftill, wie in einem großen Dome mit 
ſchlanken Holzpfeilern und laubigem Dache. Kein At knarrte, fein Zweiglein brach, 
tiefe Stille allüberall, nur weit hinten in der Tiefe des Forſtes bellte ein Fuchs. 
Atemloſe Spannung durchichauerte Satinat3 Nerven. Es war ihm zu Mute, mie 
beim Verſteckſpiel zwiſchen den Eichen- und Tarusheden von Verſailles, das der Hof 
zumeilen jpielte, wenn Ludwig dazu aufgelegt war. Aber der Einjaß dort war viel- 
Leicht ein gejchnigter Fächer oder eine Schachtel mit Bonbons — bier war er 
da3 Leben. 

Zehn Minuten vergingen. Alles blieb till. 

„Sie find drüben in jenem Dickicht,“ flüfterte du Lhut und nickte nach einem 
dichten Gebüſch hinüber, das ungefähr zweihundert Schritt entfernt war. 

„Haben Sie fie gejehen?“ 

„Nein.“ 

„Woher wiſſen Sie es denn?“ 

„Ich ſah ein Eichhörnchen aus ſeinem Loch in der großen, weißen Birke drüben 
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fommen. 3 fuhr wieder hinein, al3 ob es fich erjchroden hätte. Von feinem Loch 
aus kann es in das Unterholz dort hineinguden.“ 

„Glauben Ste, daß die Kerl willen, daß wir bier jind?“ 

„Sie fünnen uns nicht jehen, aber ſie find mißtrauiſch. Sie fürchten eine 
alle.“ 

„Sollten wir Ste nicht in ihrem Gebüjch angreifen ?“ 

„Sie würden dann zweien von und das Lebenslicht ausblajen und darauf im 
Walde verichwunden jein wie die Schatten. Nein, wir wollen lieber unjern Weg 
weiter gehen.“ 

„Wenn ſie uns aber folgen?" 

„Sch glaube das kaum. Wir find vier, fie nur zwei. Sie wiſſen jet, daß 
wir auf unſrer Hut find und eime Fährte ebenjogut finden Fünnen wie fie. Tretet 
hinter diefe Stämme, wo fie ung nicht jehen Fünnen. So! Sebt bückt euch, bis ihr 
hinter dem Gürtel de3 Exlengejtrüpps vorüber ſeid. Jetzt müfjen wir jchnell vor— 
wärts, denn wo zwei Irokeſen find, da ſind höchſt wahricheinlich zmweihundert 
nicht weit.“ 

„Gott ſei Dank, daß Adele nicht mit iſt!“ rief Catinat. 

„sreilih, Herr von Catinat! Es iſt ja jehr Schön, wenn Mann und Weib 
wie gute Kameraden zujammen jtehen, aber am der Srofejengrenze geht das ebenjo- 
wenig wie auf irgend einem andern Indianergebiet.“ 

„Ste nehmen Ihre Frau alſo nie auf ihre Neijen mit?“ fragte der Soldat. 

„Doch; nur braucht ſie nicht von Dorf zu Dorf zu reiſen. Sie bleibt im 
Wigwam.“ 

„Alſo laſſen Sie ſie zurück?“ 

„Im Gegenteil. Sie iſt ſtets da, um mich willkommen zu heißen. Bei der 
heiligen Anna, mein Herz würde recht ſchwer ſein, wenn nicht in jedem Dorf zwiſchen 
dieſem Fluß und den Felſenufern des Illinois meine Frau mich begrüßte!“ 

„Dann reiſt ſie Ihnen wohl voraus?“ 

Du Lhut lachte herzlich aber lautlos. 

„Ander Städtchen, ander Mädchen,“ ſagte er. „Doch ich habe nie mehr als 
eine Frau in demſelben Dorfe. Es wäre ja eine Schande für einen Franzoſen, ein 
ſchlechtes Beiſpiel zu geben, da doch die guten Väter ſo freudig ihr Leben daran 
ſetzen, um den Indianern Tugend zu predigen. Aha, hier iſt die Ajidaumobucht, 
worin die Indianer ihre Störnetze ausſpannen. Wir haben noch ſieben Meilen bis 
Poitou.“ 

„Wir werden alſo noch vor der Nacht dort ſein?“ 

„Ich meine, wir werden gut thun, bis zum Dunkelwerden zu warten, — wir 
hingehen. Da die Kundſchafter der Irokeſen jo weit hinaus ſchwärmen, iſt es wahr- 
iheinlich, daß ie um Poitou in hellen Haufen Liegen. Wenn wir uns nicht in acht 
nehmen, könnte das lebte Ende das böſeſte werden, namentlich, wenn dieje beiden uns 
zuborfommen und die andern benachrichtigen." 

Er blieb einen Augenblik mit jeitwärts geneigtem Haupte itehen und horchte. 
„Dei der heiligen Anna,“ brummte er dann, „wir find fie noch nicht 108. Sie find 
noch immer auf unſrer Fährte.“ 
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„Ste können jie hören?“ 

„sa, fie find nicht ſehr weit von uns. Sie jollen jet aber finden, daß fie 
una um emmal zu oft gefolgt find. Nun will ich Ihnen eine Kriegslift zeigen, die 
Shnen vielleicht neun ist. Ziehen Sie Ihre Moccaſins aus, mein Herr.“ 

Catinat ftreifte feine Schuhe ab, und du Lhut that das gleiche. 

„Zieht fie auf die Hände, wie Handſchuhe,“ befahl der Pionier den Neu— 
engländern, und jofort hatten Amos und Ephraim die Schuhe ihrer Kameraden an 
den Händen. ; 

„Schlingt die Flinte über den Rüden! So! Test auf alle Viere! Macht 
euch krumm und drüdt die Hände feſt auf die Erde. DBorzüglih! Zwei Männer 
fünnen die Spur von vieren zurüclafjen. Folgen Sie mir, mein Herr.“ 

Er Hujchte von Baum zu Baum in derjelben Nichtung wie die beiden andern, 
aber mit einigen Metern Abjtand. Plötzlich kauerte er fich hinter einen Buſch und 
zog Catinat neben jich nieder. 

„sn ein paar Minuten müſſen fie an uns vorbei," flüfterte er. „Schießen 
Sie womöglich nicht." 

Es bliste etwas in du Lhuts Hand, und fein Begleiter bemerkte, al3 er 
hinſah, daß er einen fcharfen, Heinen Tomahawk aus dem Gürtel gezogen batte. 
Wieder rann ein wildes, feuriges Erbeben durch alle Fibern Catinats, während er 
durch die verfchlungenen Zweige lugte umd auf das wartete, was aus den ſchweigenden 
Wölbungen der Bäume hervorkommen ſollte. 

Und da plößlich jah er eine Bewegung. Es glitt wie ein Schatten von einem 
Baum zum andern, jo jchnell, daß Catinat nicht unterſchied — war es ein Tier, 
war e3 ein Menich? Und dann jah er e3 wieder — und wieder, manchmal ein 
Schatten, manchmal zweie — ftill, veritohlen wie der Wärwolf, mit dem feine 
MWärterin ihn in der Kinderſtube geängjtigt hatte. Dann war einige Minuten lang 
alles wieder till, und dann — auf einmal roch aus den Büſchen ein Gejchöpf ber- 
por, gränlicher von Anjehen als alles, wa3 je die Erde trug — ein Srofejenhäuptling 
auf dem Kriegspfade. 

Es war em großer, Traftvoller Mann, den fein jtarrender Buſch von 
Stalploden und Adlerfedern auf dem Scheitel in dem unfichern Licht riejenhaft er- 
ſcheinen ließen, denn vom perlgeſtickten Moccaſſin bis zur höchſten Feder feines Haupt- 
ſchmucks maß er reichlich acht Zub. Die eine Seite ſeines Gefichtes war mit Ruß, 
Ocker und Zinnober jo bemalt, daß fie einem Hundekopf glich, und die andere einem 
Huhn, was die VBorderanficht ganz unbeichreiblich grotest und wunderlich machte. 
Ein Wampumgürtel war um jein Lendentuch gejchlungen, und ein Dutzend Skalps 
flatterten bei jeder Bewegung über den gefranſten Lederitrümpfen. Sein Kopf ftredte 
ſich weit vor, jeine Augen glühten in düfterem Feuer, und jeine Nüftern bewegten fich 
wie bei einem gereizten Tier. Das Gewehr im Anschlag, jo jchlich er mit Frummen 
Knien vorwärts — jpähend, horchend, ſtillſtehend, meitereilend — die verfürperte 
Vorſicht. Zwei Schritte hinter ihm folgte ein etwa vierzehnjähriger Burſch, ebenjo 
ausgerüftet, aber ohne Bemalung und ohne die jcheußlichen Trophäen an feiner Bein- 
befleidung. Es war jein erjter Kriegszug, und doch Sprach aus: jeinen funfelnden 
Augen und aus jeinen fich blähenden Najenflügeln diejelbe Mordluft, die in dem 
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älteren Indianer brannte. So jchlichen fie aus dem Schatten des Waldes hervor, 
ſchweigend und fürchterlich, wie einst ihr Geichleht aus den- Schatten der Welt- 
geichichte aufgetaucht war mit dem Leibe von Erz und der Seele des Tiger2. 

Eben famen fie an dem Bujch vorbei, al3 etwas de3 jungen Kriegers Auge 
auf fich zog, vielleicht ein verjchobener Zweig oder ein flatterndes Blatt. Er blieb 
ſtehen; Verdacht Sprach aus jedem feiner Züge Im nächjten Augenblick würde er 
jeinen Gefährten gewarnt haben, aber du Lhut ſprang vor und begrub fein Kleines 
Beil in dem Schädel des älteren Kriegers. Batinat hörte einen dumpfen Krach, als 
ob eine Art einen morjchen Stamm zerjplittere, dann ftürzte der Mann mit einem 
gräßlichen Gelächter wie ein Klotz zu Boden und ſchlug mit Armen und Beinen um 
ch. Der jüngere Krieger jprang wie ein Hirſch über feinen gefallenen Genoſſen 
hinweg in den Wald hinein. Im nächjten Augenblid fiel ein Schuß zwischen den 
Bäumen vor ihnen, dem ein Schwacher, klagender Laut folgte. 

‚Das war fein Todesschrei,“ jagte du Lhut gelaffen. „Schade um den Schuß 
— aber immer noch beijer, als ihn entwiſchen Lafjen!“ 

Während er noch |prach, Tamen die beiden anderen wieder, Ephraim ftieß eine 
neue Ladung in jeine Büchſe. 

„Wer lachte da?" fragte Amos. 

„Der da," antwortete du Lhut und wies auf den jterbenden Krieger, der mit 
dem Kopf in einer graufigen Lache lag und feine grotesken Züge zu einem ftieren 
Lächeln verzerrte. „Das iſt jo ihre Weiſe, wenn fie zu Tode getroffen find. Sch 
fannte einen Senecahäuptling, der lachte ſechs Stunden hintereinander weg am Marter- 
pfahl. Aha — er it tot!“ 

Ein legter Krampf jchüttelte die Glieder des Indianers, dann blieb er ſtarr 
liegen, und ſein Antlitz grinſte noch zu dem Streifen blauen Himmels über ihm 
empor. 

„Er war ein großer Häuptling,“ ſagte du Lhut, „der braune Elennhirſch der 
Mohawks, und der andere war ſein zweiter Sohn. Wir haben das erſte Blut ver— 
goſſen, und es wird wohl nicht das letzte bleiben, denn die Irokeſen laſſen den Tod 
ihrer Häuptlinge nicht RER Er mar ein gewaltiger Sirieger, jeht nur jein 
Halsband an!“ 

Er trug allerdings ein wunderliches Halsband, das Catinat anfangs für auf- 
gereihte, geſchwärzte Bohnenhülfen hielt. Als er ſich indeſſen bücte, gewahrte er mit 
Entjegen, daß die vermeintlichen Bohnenhülfen verjchrumpfte Menjchenfinger waren. 

„Alles rechte Zeigefinger,“ erklärte du Lhut, „Folglich repräfentiert jeder ein 
Leben. Im ganzen ſind es zweiundvierzig. Achtzehn rühren von Männern her, die 
er im Gefecht erichlug, die andern vierundzwanzig find von Gefangenen, die gemartert 
wurden.“ 

„Woher willen Sie das?“ 

„Weil nur achtzehn noch die Nägel haben. Wenn der Irokeſe jemand lebendig 
fängt, jo beißt er ihm zuerst die Nägel ab. Sie jehen, an vierundzwanzig Fingern 
fehlen jte.“ 

Catinat ſchauderte. Unter was für Teufel hatte ihn ein feindliches Gejchid 
geführt! War es denkbar, daß feine Adele je ſolchen Ungehenern in die Hände fallen 
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fünnte? Nein, nein, der gnädige Gott, der Gott der Wahrheit, um die fie jo viel 
gelitten hatten, würde dies Gräßlichjte nicht zulaffen! Und doch — war dies nicht 
jchon das 203 anderer Frauen gewejen, die ebenjo zart waren, wie Adele — anderer 
Männer, die jo heiß liebten, wie er? Welches Dorf in Canada wußte nicht von 
jolchen Greueln zu erzählen? Ein ahnungsvolles Entjeben padte ihn, während er 
ruhig daltand. Wir willen mehr von der Zukunft, als wir zugeben wollen, in der 
innerſten, geheimften Tiefe unjrer Seele, die nicht vom Verſtande, jondern von In— 
ftinkten und Ahnungen beherrfcht wird. Jetzt umjchattete den jungen Hugenotten 
irgend ein nahendes Unheil. Die Bäume ringsum mit ihren großen, ausgebreiteten 
Üften wurden ihm zu finsteren Dämonen, die ihre riefigen Arme nach ihm reeften, 
um ihn zu paden. Salter Schweiß trat auf feine Stimm, und er jtüßte ſich ſchwer 
auf den Lauf jeiner Büchſe. 

„Ber der heiligen Eulalie!“ jagte du Lhut, „für einen alten Soldaten wird der 
Herr jehr blaß bei dem bißchen Blutvergießen!“ 

„Mir iſt unwohl,“ erwiderte Catinat, „en Schlud aus Ihrer Cognafflajche 
würde mir gut thun.“ 

„Mit Vergnügen, Kamerad, da ift fie. Übrigens fehe ich nicht ein, warum 
ich mir nicht den ſchönen Skalp nehmen joll, damit wir doch ein Andenken an diejen 
Spaziergang haben.“ 

Er nahm den Kopf des Indianers zwiſchen die Siniee, und im Augenblick, mit 
einem raſchen Meſſerſchnitt hatte er die bluttriefende Trophäe abgerifjen. 

„Wir wollen weiter!” rief Catinat, fich voller Ekel abmwendend. 

„Sofort! Nur den Wampumgürtel mit dem Totem de3 Bären muß ich noch 
haben. So! Auch die Flinte. Sehen Ste mal, das Schloß trägt den Stempel 
von ‚London‘. Ei, ei, Herr Green, e3 it leicht zu merken, woher die Feinde 
Frankreichs ihre Waffen beziehen!" 

Endlich hatte du Lhut ſeine Beute beifammen, und fie verließen das rote, noch) 
immer grinjende Antlitz unter den jtillen, dunklen Bäumen. Im Borübergehen jahen 
fie auch den Knaben, der zuſammengeknickt in den Büſchen lag, in die er gefallen war. 
Der Pionier ging jehr jchnell, bi fie an einen Bach kamen, der dem großen Fluß 
zuriejelte. Hier zog er Schuhe und Lederjtrümpfe ab und watete eine halbe Meile 
mit feinen Gefährten darin entlang. 

„Sie werden unſrer Fährte folgen, wenn fie den da finden,“ jagte er, „aber 
dies wird fie davon abbringen. Der Irokeſe findet die Spur überall, nur nicht ın 
fließendem Wafjer. Jetzt wollen wir uns bis zum Dunkelwerden in das Didicht Legen. 
Wir find nur noch wenig über eine Meile von Poitou entfernt, und es wäre gefährlich, 
gleich weiter zu gehen, da das Terrain offener wird.“ 

Sp blieben fie denn in einem Erlengebüjch verjtedt, während die Schatten 
länger wurden und die weißflodigen Wölkchen über ihnen jich allmählich in abend- 
liches Nojenlicht tauchten. Du Lhut rollte Sich förmlich zu einer Kugel zuſammen 
und verfiel in einen leichten Schlaf, wobei er übrigens die Pfeife zwijchen den Zähnen 
und die Ohren offen behielt, denn beim leijejten Geräuſch, das in den Wäldern laut 
wurde, fuhr er auf. Die beiven Amerikaner flüfterten eine ganze Weile miteinander, 
Ephraim erzählte eine lange Gejchichte von der Seefahrt der Brigg „Induſtry“, Die 
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nach Jamestown fuhr, um Zucker und Sirup einzuhandeln, aber fchlieglich lullte das 
lanfte Säujeln eines leichten Windhauches ſie ebenfalls ein. 
Satinat allein blieb wach. Noch zitterten jeine Nerven unter dem plößlichen 


geheimnisvollen Schatten, der ihm auf die Seele gefallen war. Was konnte er 


bedeuten? Doch ficherlih nicht, daß Adelen eine Gefahr drohe? Cr hatte von 
ſolchen Ahnungen gehört, aber hatte er fie nicht in Sicherheit hinter Kanonen und 
Paliſſaden verlaffen? Späteſtens am nächiten Abend würde er ſie wiederjehen! Wie 
er fo da lag und durch das Gewirr brauntoter Blätter zum Himmel darüber jchaute, 
ichweiften jene Gedanken im die Ferne, wie die Wolfen über ihm. Er war auf ein- 
mal wieder im Erker der Aue St. Martin, jaß auf der breiten Fenjterbant mit dem 
ſpaniſchen Lederpoliter, drangen knarrte der goldne Tuchballen, und jein Arm um- 
ſchlang die jchüchterne, ängitliche Adele, die jich mit einem Mäuschen in dem großen, 
alten Haufe verglichen hatte und num jo mutig an jeiner Seite alle die Drangjale 
einer Wanderung durch die Wildnis ertrug. Dann wieder war er in Berjailles. 
Er erblidte die braunen Augen des Königs, das ſchöne, kecke Antlig der Montespan, 
die heiter Haren Züge der Maintenon. Noch einmal machte er den mitternächtlichen 
Botenritt, der gejpenjtige Kutjcher fuhr ihn, er Iprang mit Amos auf das Schafott, 
um die Schönste Frau in Frankreich zu retten. So Klar, jo lebendig war das alles, 
daß er mit einem Schred wieder zu fich ſelbſt kam und merkte, daß die Dämmerung 
über den amertfaniichen Urwald hereinbrach und du Lhut ſich zum Aufbruch an- 


ſchickte. 

„Waren Sie wach geblieben?“ fragte der Waldläufer. 

— 

„Haben Sie etwas gehört?“ 

„Nichts als das Eulengeſchrei.“ 

„Mir war's im Schlaf, als wäre in der Ferne ein Flintenſchuß gefallen.“ 

„sm Schlaf?" 

„Ja, ich höre ſchlafend ebenjo gut, wie wachend, und beſinne mich auch auf das 
Gehörte. Folgen Sie mir ganz dicht. Wir werden bald am Fort jein.“ 

„Das nernme ich jcharfe Ohren,“ jagte Catinat, während te ſich vorsichtig durch 
verſchlungenes Unterholz wandten, „wie haben Sie nur vorhin. hören können, daß die 
beiden Wilden uns folgten? Sch hörte Feinen Laut, als fie dicht neben uns waren.“ 

„Zuerſt habe ich ſie auch nicht gehört.“ 

„Sie jahen fie aljo?“ 

„Nein, auch das nicht.“ 

„Wie Tonnten Ste denn aber wilien, daß fie da waren?“ 

„Sch hörte eine erichrodene Eliter zwiichen den Bäumen flattern, nachdem wir 
ihon vorüber waren. Zehn Minuten jpäter hörte ich dasjelbe Geräufch. Da wußte 
ich, daß jemand unſrer Spur folgte, und ich horchte.“ 

„Peste! Sie find wahrlich ein Mann der Wälder.“ 

„sch glaube, daß diefe Wälder von Irokeſen wimmeln, obgleich wir ihnen bis 
jest glüdlich aus dem Wege gegangen find. Ein jo großer Häuptling wie der Elenn- 
hirſch pflegt Fich nicht mit kleinem Gefolge noch um einer Kleinigkeit willen auf den 
Kriegspfad zu begeben. Sie führen eine Teufelei im Schilde gegen die Nieder- 
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laſſungen am Richelieu. Es thut Ihnen jet gewiß nicht mehr leid, daß Sie Ihre 
Frau nicht mitgenommen haben?“ 

„sc danke Gott dafür.“ 

„sch fürchte, der Wald wird nicht eher wieder ficher werden, als bis die Vogel- 
beeren ausjchlagen. Wenn der Seigneur nicht Männer genug zum Geleit für Sie 
entbehren kann, werden Sie in Sainte Marie bleiben müfjen.“ 

„Ehe ich meine Frau der Gefahr ausſetze, diefen Teufeln in die Hände zu 
fallen, lieber wollte ich ganz dort bleiben.“ 

„ereilich, wenn es je Teufel auf Erden gab, jo find fie das. Sie fchauderten 
vorhin, mein Herr, al3 ich den braumen Elennhirſch jfalpierte, wenn Sie aber exit 
die Indianer jo fennen werden, wie ich, wird Ihr Herz wohl ebenjo hart werden, 
wie dag meine. Hier find wir am Nande der Lichtung, und das Blockhaus Tiegt 
dort Hinter jener Ahorngruppe. Sie halten übrigens Schlecht Wache. Schon ſeit 
zehn Minuten warte ich jeden Augenblif auf das qui vive! Sie haben jich damals 
Sainte Marie nicht jo weit nähern Tünnen, ohne angerufen zu werden. Und doch 
it de Lannes ein ebenjo alter Soldat wie de la None. Man kann kaum mehr 
etwas erkennen; aber dort unten am Fluß pflegt er jeine Leute exerzteren zu lafjen.“ 

„Das thut er auch jebt," jagte Amos. „Sch jehe ein Dutzend Leute in einer 
Reihe aufmarjchiert." 

„Keine Schtlöwachen, und alle Mann auf dem Exerzierplage!" rief du Lhut 
perächtlich. „Sie haben aber recht, ich jehe fie auch, im offenen Gliede ohne Dedung 
und jeder jo jteif und grade wie 'n Tannenjtumpf. Wenn man fie jo ftehen ſieht, 
könnte man glauben, daß fein Indianer und näher jei, als Drange. Wir wollen 
hinüber gehen, und bet der heiligen Anna! ch werde dem Kommandanten jagen, was 
ich davon denfe!” 

Du Lhut trat aus dem Walde hinaus und, die vier Männer jchritten über 
das freie Feld auf die Reihe Soldaten zu, die im trüben Zwielicht jchweigend auf 
fie warteten. Jetzt waren ſie bi3 auf fünfzig Schritt herangefommen, und noch hatte 
feiner die Hand erhoben, oder die Nahenden angerufen. Es lag etwas Spufhaftes 
in dieſem Schweigen, und du Lhuts Geficht veränderte ſich, als er fie mufterte. 
Dann wandte er den Kopf und biidte nach dem Fluſſe zu. 

„Mein Gott!“ ſchrie er auf. „Wo iſt das Fort!“ 

Sie waren foeben um die Ede der Baumgruppe gekommen, vor ihnen hätte 
ih der Umriß des Blocdhaufes erheben müſſen. Keine Spur davon war zu ent- 
deden. Es war vom Erdboden verjchwunden. 





XI. 
Die Bluthunde. 
Der Schlag kam jo unerwartet, daß ſelbſt du Lhut, der doch von Kindes— 
beinen an durch alle nur denkbaren Schreckniſſe und Gefahren abgehärtet war, er- 
ihüttert und bejtürzt einen Augenblick ftehen blieb. Dann eilte er mit einem, Fluch 
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auf die Neihe der ftillen Gejtalten zu, und jene Gefährten folgten ihm auf den 
Seren. | 

Als fie näher kamen, erkannten fie durch das dämmerige Dunkel, daß e3 doch 
feine vollftändige Neihe war. Ein ſchweigſamer und regungsloſer Offizier jtand etwa 
zwanzig Schritt vor feinen ftillen und regungslojen Mannſchaften. Ferner bemerkten 
fie, daß er eine jehr hohe, eigentümliche Kopfbedeckung trug. Atemlos und voll böjer 


Ahnungen ſtürzten ſie vorwärts, da begann zu ihrem Entjeßen dieſer Kopfputz ſich— 


zu reden und auszubreiten — ein großer Vogel erhob ſich mit jchwerfälligem Flügel- 
Ichlage und ließ Sich auf dem nächſten Baume nieder. Sie jahen ihre jchlimmiten 
Befürchtungen bejtätigt — e3 war die Garniſon von Poitou, welche vor ihnen jtand. 

‚Einige zwanzig Männer waren mit Weidenzweigen an niedrige Pfähle feit- 
geſchnürt und die nadten Leichname in- die ungehenerlichiten Formen verdreht und 
zujammengeframpft, die nur ein gemarterter Körper annehmen kann. Vornan, wo 
der Naubvogel gehodt, jtand der greife Kommandant, zwei verglimmte Kohlen in den 
Augenhöhlen. Das Fleifch hing ihm vom Leibe, wie die Lumpen eines Bettlerkittels. 
Dahınter ftanden jeine Leute in Reih und Glied, mit bis zum Knie verkohlten Beinen 
und jo zerfletschten, verjengten und zerbrochenen Leibern, daß die Weidenruten allein 
fie zujfammenbielten. ine Sekunde lang jtierten die vier Genofjen in wortlojem 
Entjegen auf die fürchterliche Gruppe. Dann folgte jeder feinem bejonderen Impulse. 

Catinat ſchwankte bis zu einem Baum und ftüßte, von Graufen gejchüttelt, den 
Kopf auf den Arm. Du Lhut fiel auf die Knie, ſchüttelte wild die geballten Fäufte 
und rief abgebrochene Worte zum Karen Nachthimmel empor. Ephraim Savage 
unterjuchte die Ladung jeiner Flinte mit zuſammengekniffenem Munde und bliendem 
Auge, während Amos Green fich lautlos im Kreiſe zu bewegen begann, um die Fährte 
zu juchen. 

sm nächſten Augenblick jprang aber du Lhut wieder auf, lief Hin und her 
tie ein Schweißhund und entdecte hundert Kleinigkeiten, die jelbjt Amos überjehen 
hatte. Wieder und wieder umkreiſte er die Leichname. Nun lief er eine Stredfe am 
Waldſaume entlang, dann wieder zurück zu den verfohlten Ruinen des Blockhauſes, 
bon wo noch immer ein leichter Rauch aufitieg. 

„Bon den Frauen und Kindern it nicht? zu ſehen,“ jagte er. 

„Mein Gott! Waren auch Frauen und Kinder da?“ rief Batinat. 

„Die Kinder heben jte auf," erklärte du Lhut, „um fie nachher mit Muße in 
den Dörfern zu verbrennen. Die Frauen martern fie entweder auch, oder nehmen fie 
in ihre Wigwams, wenn fie ihnen gefallen. Aber was will nur der alte Mann?" 

„sch möchte ihn fragen, Amos,“ jagte der Seemann, „warum wir hier herum- 
freuzen, während wir doch alle Segel beijegen müßten, um ſie einzuholen.“ 


Du Lhut lächelte kopfſchüttelnd „Ihr Freund ist ein tapferer Mann, da er 


meint, man könne, nur vier Mann hoch, an die hundertfünfzig verfolgen.“ 

„Sage ihm, Amos, des Herrn Hand wird mit uns ſein wider die Söhne 
Jerobeams, wir werden ſie niedermachen, und ſie werden ausgerottet werden. Was 
heißt auf Franzöſiſch ‚rotte ſie aus und ſchone ihrer nicht?‘ — Man könnte ebenſo 
gut mit verbundenem Maul herumlaufen, als unter Leuten leben, die eine deutliche 
Sprache nicht verſtehen!“ 
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Aber du Lhut antwortete nicht weiter auf, des Alten Vorschläge. „Jetzt gilt's 
Vorſicht,“ jagte er, „jonjt büßen wir nicht nur den eignen Skalp ein, fondern haben 
auch noch jämtliche Injafjen von Sainte Marie auf dem Gemifjen.“ 

„Sainte Marie!" rief Catinat. „St denn Sainte Marie bedroht?“ 

„Freilich; ſie find jest im Wolfsrachen. Dies hier geſchah vergangene Nacht. 
Eine Kriegerichar von Hundertundfünfzig Mann erſtürmte das Blockhaus. Heute früh 
zogen jte ab und zwar zu Fuß gen Norden. Den ganzen Tag hielten fie fich in 
den Wäldern zwiſchen Poitou und Sainte Marie verjtect.“ 

„Dann find wir ja mitten durch fie hindurchgezogen!“ 

„Allerdings! Ste haben fich tags über im Lager aufgehalten und Kundichafter 
ausgejchiekt. Der braune Elennhirſch und fein Sohn gehörten dazu, und fanden unfre 
Fährte. Heute nacht —“ 

„Heute nacht werden fie Sainte Marie angreifen!" rief Catinat entjeßt. 

„Möglich! Dennoch jcheint es mir kaum glaublich, daß fie es mit einer jo 
feinen Bande wagen ſollten. Wir müfjen jo fchnell als möglich zurüd und unſre 
Sreunde vor dem Anjchlag warnen, der ihnen droht.“ 

Sp traten fie denn ihren mühjeligen Nüdmarjh an. Ihre Herzen waren zu 
voll, um auch nur einen Gedanken übrig zur haben, für die zuricgelegten, oder die 
noch vor ihnen liegenden Meilen. Der alte Ephraim, der weniger and Gehen gewöhnt 
war, als jeine jüngeren Kameraden, hinkte Schon auf wundgelanfenen Füßen, war aber 
troß jeiner Sahre von unermüdlicher Ausdauer und Zähigkeit. Du Lhut übernahm 
wieder die Führung, und ſie wandten ihre Angefichter gen Norden. 

Der Mond ftand leuchtend am Himmel, half aber unjern Reiſenden wenig 
unter dem dichten Blätterdach. Wo es bei Tage jchattig gemwejen, herrichte jebt jo 
dichte Finjternis, daß Catinat nicht einmal die Baumſtämme jah, an denen er vorüber— 
ſtrich. Hin und wieder famen fie wohl an eine offne, vom Monplicht übergofjene 
Stelle, oder e3 zitterte ein feiner Silberjtrahl zwiſchen den Zweigen hindurch und 
malte einen weißen led auf den Raſen, aber du Lhut vermied dieje freieren Stellen 
und umging die Lichtungen. Der Wind hatte jich erhoben, und das Rauſchen und 
Säufeln des Laubes erfüllte die Luft. Nur dies eintönige, unaufhörliche Geräufch, 
nur hin und wieder der Schrei einer Eule hoch in den Baummipfeln, oder ein Nacht- 
falter, der über ihren Köpfen jchwirrte, unterbrach die Stille der Nadıt. 

Troß der Finjternis schritt du Lhut ebenjo ſchnell und ficher voran, wie vor— 
hin im Sonnenschein, ohne auch nur einmal nach dem Pfade zu juchen. Doch merkten 
jeine Begleiter bald, daß er fie einen andern Weg führte, als am Morgen, denn 
zweimal ſahen jie den großen Strom links durch die Bäume ſchimmern, während ſie 
zubor nur jeinen Nebenflüfien begegnet waren. Beim zweiten Male zeigte er ihnen 
eine Stelle weiter abwärts, wo dunkle Schatten über das Waller glitten. 

„Irokeſen-Kanoes,“ flüfterte er. „Zehn Stüd, und in jeden acht Mann. Sie 
gehören zu einem andern Haufen und werden auch nordwärts gehen.” 

„Woher willen Sie, daß dies ein anderer Haufe iſt?“ fragte Catinat. 

„Weil wir die Spur des erſten vor kurzem kreuzten.“ 

Catinat entjeßte fich falt vor diefem wunderbaren Manne, der im Schlaf hören 
konnte und eine Fährte entdedte, wo gewöhnlichen Augen nicht einmal die Baum— 
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Stämme fichtbar blieben. Nach einem kurzem Halt, um die Boote zu beobachten, Tehrte 
du Lhut dem Fluß den Nüden und tauchte wieder in die Wälder. Ste mochten 
etwa zwei Meilen gegangen jein, als er plötzlich ſtehen blieb und in die Luft hinaus 
witterte, wie ein Jagdhund. 

„Ich rieche brennendes Holz,“ ſagte er, „dort hinaus, keine Meile von uns brennt 
ein Feuer.“ 

„Ich kann es auch riechen,“ meinte Amos, „wollen wir nicht hinſchleichen und 
das Lager beſehen?“ | 

„Seid aber vorjichtig,” Flüfterte du Lhut, „denn euer Leben hängt vielleicht 
an einem knickenden Aſt.“ 

Sehr langſam und behutſam gingen ſie weiter, bis plötzlich die rote Glut eines 
hellflackernden Holzfeuers zwiſchen den fernen Stämmen aufleuchtete. Leiſe wandten 
fie ſich durch das Unterholz bis zu einem Punkte, von dem aus ſie, ohne Gefahr 
gejehen zu werden, ihre Beobachtungen machen Fonnten. 

Inmitten einer offenen Stelle ſchlug kniſternd und funkenſprühend eine gewaltige 
Rohe aus einem Haufen trodener Scheite. Die rote Flamme ledte braujend empor, 
und der Rauch jchwebte und Fräufelte fich darüber, daß es faſt ausjah, wie ein jelt- 
jamer Baum mit grauer Krone und feurigem Stamm. Aber fein Lebendes Wejen 
war weit und breit zu jehen. Das ungeheure Feuer brüllte und züngelte in tiefiter 
Einſamkeit mitten im ſchweigenden Urwalde. Sie krochen näher und näher, aber 
nichts vegte jich, als die Flammen, nichts war zu hören, als dag Krachen der Scheite. 

„Sollen wir herangehen?“ flüfterte Catinat. 

Der vorfichtige alte Bionier jchüttelte den Kopf. 

„Es könnte eine Falle fein,“ warnte er. 

„Dtelleicht ein verlaſſenes Lager?“ 

„Nein; es iſt erit vor einer Stunde angezündet worden.“ 

„Außerdem it es viel zu groß für ein Lagerfeuer," jagte Amos. 

„Wofür halten Sie e3?" fragte du Lhut. 

„Für ein Signal." 

„Sch glaube, Sie werden recht haben. Dieje Helligkeit ijt Fein ſicherer Nachbar, 
deshalb wollen wir uns feitwärts fchlagen und dann in gerader Linie auf Sainte 
Marie zu!“ | 

sn kurzem waren die Flammen hinter ihnen zum bloßen glühenden Punkt 
geworden, der endlich auch zwilchen den Bäumen verjchwand. Du Lhut eilte raſch 
vorwärts, bis fie an den Nand einer mondhellen Lichtung famen. Er wollte fie 
eben, wie gewöhnlich umgehen, doch plößlich packte er Catinat bei der Schulter und 
zog ihn hinter einem Gebüjch zu Boden. Amos that mit Ephraim das 
Gleiche. 

Auf der gegenüberliegenden Seite des freien Platzes trat ein Mann aus dem 
Dunkel des Waldes. Er glitt jchräg über denfelben hin in der Richtung des Fluſſes. 
Sein Körper war vornübergeneigt und zufammengeduckt, wie der einer Katze, die zum 
Sprunge anjeßt, aber al3 er den Schatten der Bäume verließ, konnten die Freunde 


von ihrem Verſteck aus erkennen, daß es ein indiantscher Krieger in voller Kriegs— 


bemalung mit Moccaffins, Schurz und Flinte war. Dicht auf der Ferſe folgte ihm 
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ein zweiter, eim dritter und ein vierter und immer noch einer, bis es ſchien, al3 ob 
der Wald voller Männer wäre und die Neihe nie ein Ende nehmen würde. Wie 
Schatten glitten fie im Mondlicht vorüber, lautlos, verjtohlen und raſch. Zu allerleßt 
fam ein Mann im gefranjten Sagdrod und einer Mübe mit Federſtutz auf dem Kopf. 
Er ging über den Platz, wie die anderen und, lautlos wie fie erjchtenen waren, ver- 
Ichwanden ſie im Dunkel. Dir Lhut wartete volle fünf Minuten, ehe er es für ratſam 
hielt, aus ihrem Verſteck aufzuſtehen. 

„Heilige Anna!“ flüfterte er. „Habt ihr fie gezählt?" 

„Dreihundertjehsundneungig,“" jagte Amos. 

„sch zählte vierhundertundzwei,“ berichtete du Lhut. 

„Und Sie glaubten, e3 feien nur hundertundfünfzig!" rief Catinat. 

„Sie haben mich mißverjtanden. Dies iſt eine neue Bande. Die andern, die 
das Bockhaus jtürmten, müſſen dort drüben jein, denn ihre Fährte liegt zwijchen uns 
und dem Fluſſe.“ 

„Es konnten gar nicht diejelben fein,” fügte Amos hinzu, „denn eg war ja fein 
einziger, friiher Skalp an ihnen zu ſehen.“ 
| Du Lhut warf dem jungen Jäger einen beifälligen Blick zu. 

„Auf mein Wort,” ſagte er, „ich dachte nicht, daß es bei Ihnen jo tüchtige 
Waldläufer gäbe. Ste haben jcharfe Augen, Herr Green, und vielleicht freut Sie 
einjt die Erinnerung daran, daß Greyjolon du Lhut Ihnen das gejagt hat.“ 

Amos fühlte, wie er vor Freude rot wurde beim Lobipruche diefeg Mannes, 
deſſen Name rühmlichſt bekannt war, jo weit Händler und Jäger ihre Pfeife an 
Lagerfeuern rauchten. Er wollte eben etwas antworten, al3 plößlich ein fürchterlicher 
Schrei durch die Wälder gellte. Ein entjeßliches, durchdringendes Angſtgekreiſch, das 
nur dem wahnſinnigſten Schmerz, der graufigjten Berzweiflung eines Meenjchen ent- 
Itammen fonnte! Das Blut erjtarıte in ihren Adern, während fie in der Dichten 
Finſternis dem grauenvollen Todesſchrei laujchten, der wieder und wieder die Nacht- 
jtille durchbrechend, ſchauerlich durch die Wildnis verhallte. 

„Ste martern die Weiber,“ ſagte du Lhut. „Dort drüben it das Lager.” 

„Können wir denn nicht? zu ihrer Befreiung thun?“ rief Amos. 

„Selbjtverjtändlich, mein Junge,“ jagte der Kapitän auf engliih. „Wir können 
doch nicht ruhig an Notjignalen vorüberfahren, ohne unjern Kurs zu ändern. Wir 
wollen umlegen und dorthin jteuern.“ 

„Sm jenen Lager,“ jagte du Lhut langſam, „ſind jest beinahe ſechshundert 
Krieger. Wir jind vier. Was Sie jagen, hat weder Sinn noch Verſtand. Warnen 
wir Die Bewohner von Sainte Marie nicht, jo jtellen ihnen dieje Teufel auch eine 
Falle. Ihre Banden verfammeln ſich zu Land und zu Waſſer; vor Tagesanbruch 
ind ihrer vielleicht jchon taujend beifammen. Unſre Pflicht ift es, weiter zu eilen, 
um zu warnen.“ 

„Er ſpricht die Wahrheit,“ wandte ſich Amos zu Ephraim, der jchon im Be— 
griff war, in den Wald zu jtürzen, „und Sie fünnen doch nicht allein gehen!" Da- 
mit padte er den Arm des fühnen, alten Seemanns und hinderte ihn gewaltjfam an 
jeinem unüberlegten Unternehmen. 

„Etwas fünnen wir aber doch thun, um ihnen den nächtlichen Spaß ein wenig 
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zu verſalzen,“ jagte dur Lhut. „Der Wald ift jo troden wie Zunder. Seit drei 
Wochen iſt auch nicht ein Tropfen Regen gefallen.“ 

„Run?“ | | 

„Der Wind fteht gerade nach ihrem Lager, und auf der andern Seite iſt 
der Fluß.“ 

„Sollten wir den Wald anzünden?“ rief Amos. 

„Wir können nichts Beſſeres thun.“ 

Im Handumdrehen hatte du Lhut ein Bündelchen trockenes Reiſig aufgeleſen 
und dasſelbe um eine verdorrte Buche aufgeſchichtet, die knochentrocken war. Ein 
einziger Schlag von Stahl und Feuerſtein genügte, um eine kleine, züngelnde Flamme 
zu erwecken, die ſchnell genug die grauweiße, loſehängende Rinde in Brand ſteckte. 

Eine Viertelmeile weiter wiederholte du Lhut dies Manöver und dann noch 
einmal, ſo daß der Wald von drei verſchiedenen Punkten aus hell aufloderte. Im 
Weitereilen hörten ſie das dumpfe Brauſen der Flammen hinter ſich, und als ſie ſich 
dicht bei Sainte Marie umſchauten, gewahrten ſie, wie die breite Feuerwoge ſchon 
nach Weiten flutend, fich dem Richelieu näherte und wie ſie gewaltige Feuergarben 
emporichoß, wenn ſie ein Tannendickicht verzehrte, al3 wären es Sienjpäne Du 
hut Ficherte in feiner unhörbaren Weife, al3 er nach der gelben Glut am Himmel 
zurücichaute. 
| „Ein gut Teil von ihnen wird ums Leben jchwimmen müſſen,“ meinte er. „Sie 

haben lange nicht Kanoes genug für alle. Ach, hätte ich doch nur zweihundert meiner 
Waldläufer bei mir — dann jollte feiner von ihnen die andere Seite des Fluſſes 
erreichen.“ 

„Sie hatten einen bei fich, der wie ein Weißer gekleidet war," bemerkte Amos. 

„Ganz recht, und der gefährlichite diefer Bluthunde iſt er obendrein. Sein 
Bater war ein holländischer händler, jeine Muttter eine Srofefin; er wird de3- 
halb der flämiſche Baſtard genannt. Ich Tenne ihn genau, und kann euch jagen, 
daß, wenn je die Hölle einen König brauchte, fie einen fir und fertig in jeinem Wig- 
warn fände. Ber der heiligen Anna! Sch habe noch bejonders mit ihm abzurechnen 
— vielleicht werden wir bei diejer Gelegenheit quitt. Seht, da unten tauchen die 
Lichter von Sainte Marie auf! Ich verjtehe Shr erleichtertes Aufjeufzen, Herr von 
Catinat; denn meiner Treu, nach dem, was wir in Poitou jahen, war auch ich auf 
das ſchlimmſte gefaßt!" 


XII. 
Der Tod Klopft an. 


Der Tag begann eben zu dämmern, als die vier Genoſſen durch das Thor 
der Paliſſadenſchanze traten; aber jo früh es auch war, fanden fie doch ſchon ſämt— 
liche Zinsbauern und ihre Familien auf den Beinen, um nach dem mächtigen Feuer 
auszuſchauen, das nad) Süden zu wütete. atinat drängte ſich durch die Menge 
und jtürzte nach oben zu Adele, die ihm hinunter entgegenflog.. Auf der Treppe 
trafen fte einander und fielen ſich mit folchen faſt unartifulierten Wonnelauten in 
die Arme, wie ſie nur die wahre, ungejchriebene Sprache der Liebenden fennt. Cinander 
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umschlungen haltend, ftiegen jie vollends die große Steintreppe empor und betraten 
die große Halle, von deren Fenſtern der alte de la Noue mit jeinem Sohne das 
Düfter-prächtige Schauspiel betrachtete. 

„Ei, Herr von Catinat,“ jagte der alte Edelmann mit hofmäßiger Berbeugung, 
„3 freut mich ganz außerordentlich, Sie wieder ficher unter meinem Dache zu. jehen, 
nicht allein um Ihrer jelbit, jondern noch viel mehr um der jchönen Augen Ihrer 
Gemahlin willen, die — wenn jie einem alten Meanne gejtatten will, das zu jagen 
— zu ſchade Kind, um durch jolch unabläfjiges Hinausspähen nach einem gewiſſen 
Jemand, der vom Walde her fommen jollte, überangejtrengt zu werden. Ste haben 
bierzig Meilen zurücdgelegt, Herr von Catinat, und find ohne Zweifel hungrig und 
müde. Sobald Ste jich wieder erholt haben, bitte ich mir meine Revanche im Piquet 
aus, denn neulich abend ftelen meine Karten gar zu ungünftig!“ 

Du Lhut war Catinat auf den Ferjen gefolgt und übernahm die Ermwiderung. 

„Sie werden ein andere® Spiel jpielen müſſen, Herr von Sainte Marie,“ 
jagte er. „Sechshundert Srofejen liegen im Walde und rüften ich zum Sturm ei 
Ihr Schloß.“ 

„Sachte, jachte, eine Hand voll Wilder braucht ung doch in unfern häuslichen 
Gewohnheiten nicht zu ſtören,“ meinte der Schloßherr. „Sch muß Sie bitten, e3 
zu entjchuldigen, mein lieber Catinat, daß Sie während Ihres Aufenthaltes auf 
meinen Gütern von diefen Strolchen beunruhigt werden.. Um wieder auf das PBiquet 
zurücdzufommen, jo muß ich Shnen doch geitehen, daß ich Ihre Art, den Buben und 
den König auszuſpielen, für jehr glänzend, aber nicht für ficher halte. Als ich 
(egthin ein Spielchen mit de Lannes von Poitou machte —“ 

„De Lannes von Poitou iſt nebjt all feinen Leuten maſſakriert,“ unterbrach ihn 
du Lhut. „Das Blocdhaus ijt ein qualmender Trümmerhaufen.“ 

Der Seigneur zog die Augenbrauen in die Höhe, nahm eine Priſe und Elopfte 
auf den Dedel jeiner runden, goldnen Doſe. 

„sch habe ihm oft gejagt, jein Fort würde genommen werden, wenn er nicht 
die Ahornbäume wegnähme, die bi3 dicht an die Mauern ftanden. Alle tot, jagten Sie?“ 

„Mann für Mann.“ 

„Und das Fort niedergebrannt ?“ 

„Nicht ein Pfahl iſt jtehen geblieben.“ 

„Haben Sie die Hallunfen gejehen?“ 

„Wir jahen zuerit die Spuren von Hundertundfünfzig, dann festen Hundert 
in Kanoes über, und jchließlich fam ein Zug von vierhundert Kriegern unter dem 
flämiſchen Baftard an uns vorüber. Ihr Lager befindet ſich fünf Meilen ſtromab— 
am Fluß, es können nicht weniger al3 jechshumdert fein.“ 

„Sie haben Glüc gehabt, daß Sie ihnen entfommen find.“ 

„Sie aber hatten nicht das Glüd, uns zu entlommen. Wir haben den braunen 
Elennhirſch und jeinen Sohn erjchlagen, dann jtecten wir den Wald in Brand und 
vertrieben ſie aus ihrem Lager.“ 

„Vorzüglich, ganz vorzüglich!“ rief der alte Herr und klopfte in die wohl— 
gepflegten Hände. „Sie haben Ihre Sache vortrefflich gemacht, du Lhut! — Sie 
find jeßt wohl jehr erjchöpft ?" 
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„Sch bin nicht jo leicht erjchöpft. Sch bin ganz bereit, denjelben Weg noch 
einmal zu machen.“ 

„Dann fuchen Ste fich wohl ein paar Leute aus und jehen noch mal im Walde 
nach, was die Schufte jebt treiben.“ 

„sn fünf Minuten bin ich bereit.“ 

„Vielleicht würdeſt dur gern mitgehen, Achille?“ 

Die dunklen Augen in dem Indianergeſicht jeines Sohnes funfelten in milder 
Freude. „sa, ich gehe mit," ermwiderte er. 

„Sehr gut. Wir andern wollen in eurer Abwejenheit die nötigen Vorbereitungen 
treffen. Gnädige Frau, Ste werden dieſe Kleinen Beläftigungen verzeihen, die das 
Vergnügen Ihres Aufenthaltes bei uns beeinträchtigen. Wenn Ste mir ein andermal 
die Ehre Ihres Beſuches fchenten, wird hoffentlich mein Beſitztum von diefem Dttern- 
gezücht gejäubert jein. Wir haben hier gewiſſe Borteile.e Der Richelieu it ein 
befierer Fijchteih und der Urwald ein ergiebigeres Sagdgehäge, als e3 der König 
lich vühmen kann zu bejiten. Anderjeit3 haben wir ja auch jo unjre Kleinen Nöte, 
wie Ste jehen. Jetzt muß ich mich bei Ihnen beurlauben, da verichiedene Anordnungen 
meine Aufmerkſamkeit erfordern. Sie. find ja ein erfahrener Soldat, Catinat, Ihr 
Rat wird mir willlommen jein. Onega, reiche mir mein Spibentajchentuch und meinen 
Bernfteinftod und jorge für die gnädige Frau, biz ihr Gemahl und ich zurückkommen.“ 

Mittlerweile war e3 heller Tag geworden, der vieredige umpfählte Hof war 
voll geängitigter Leute, die foeben die Schredenzkunde erfahren hatten. Die meijten 
Zinsbauern waren ehemalige Soldaten und Trapper, die mehr al3 einen Indianer— 
frieg mitgemacht hatten und deren gebräunte Gejichter und kühne Mienen von einem 
Leben in Kampf und Gefahr Zeugnis gaben. Ste waren Söhne eines Gejchlechtes, 
das mit mechjelnden Erfolge mehr Pulver verichoffen hat, al3 irgend ein anderes 
Bolt der Erde. Wie Ste jo da ftanden, in Gruppen verteilt, die Lage beiprachen 
und ihre Waffen unterjuchten, hätte fein Kriegsherr der Welt ich Furchtlojere und 
friegstüchtigere Mannen wünjchen fünnen. Die Weiber dagegen liefen blaß und atemlos - 
hin und ber zwilchen dem Hof und den freiliegenden Häujern. Auf dem Rücken 
ichleppten fie ihre beſte, bewegliche Habe, die Kinder zerrten fie hinter ſich drein. 
A dieſe Eile und Verwirrung, das Kindergeſchrei, das Abmwerfen der Bündel und 
Zurückſtürzen nach weiteren Beſitzſtücken bildeten einen jchroffen Gegenſatz zu der 
friedlichen Nuhe und Schönheit des Waldes rund umher, der im helljten Sonnenlicht 
Itrahlte. Die feenhafte Bracht des bunten Laubwerf3 berührte eigentümlich, wenn 
man ſich Har machte, daß Mordluft und Blutdurſt ungefejjelt hinter diefer wunder— 
lieblichen Außenfeite ihr Wejen trieben. 

Die Kumdichafter unter du Lhuts und Adhille de la Noues Führung waren 
ihon fort, und auf Befehl des Schloßherrn wurden jeßt die beiden Thore mit un- 
geheuren eichenen Balken und etjernen Riegeln verwahrt. Die Kinder wurden unter 
der Aufficht einiger Frauen im Vorratskeller untergebracht, die übrigen Weiber teils 
zum Handhaben der Fenereimer, teil zum Laven der Musketen angejtellt. Die 
Männer — zweiundfünfzig im ganzen — paffierten zuerſt eine Mufterung und 
wurden dann auf ihre Vojten an den Paliſſaden verteilt. Auf einer Seite reichte die 
Verſchanzung bis dicht an den Fluß; ein großer Vorteil für die Beſatzung, die nicht 
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nur diefe Front nicht zu verteidigen hatte, fondern auch mittels eines Strickes und 
Eimers ſtets friſches Waffer haben konnte. Sämtliche Boote und Kanoes von Sainte 
Marie lagen am Ufer dicht unter der Mauer und waren unjchägbar als leßte Zu- 
flucht, wenn alles übrige mißlänge. Das nächjte Fort Saint Louis lag nur wenige 
Meilen jtromab, und de la None hatte jchon einen jchnellen Boten dorthin gejchict, 
um feine gefährdete Lage zu melden. Kam es zum Äußerſten, fo konnten ſie fich 
immer dorthin zurüdziehen. 

Daß es Sehr leicht zu ‚diefem Äußerſten kommen konnte, entging einem jo er- 
fahrenen Waldläufer, wie Amos Green, nicht. Er hatte Ephraim in tiefem Schlafe 
ſchnarchend verlaſſen und machte nun, jene Pfeife rauchend, die Runde um die Ver— 
teidigungsanftalten. Er unterjuchte mit kritiſchen Blicken jede darauf bezügliche Einzel- 
heit. Die Balifjaden waren jehr ftarf, neun Fuß hoch, und beftanden aus dicken, 
für Slintenkugeln undurchdringlichen Eichenpfählen. Auf halber Höhe waren Schieß- 
Icharten — lange jchmale Riten — für die Berteidiger angebracht. Anderſeits 
aber waren die Bäume, welche dem Angriff eine Dedung boten, kaum hundert Meter 
entfernt; auch war die Garniſon jo ſchwach, daß nur zwanzig Mann auf jede Front 
famen. Amos kannte die Tollfühnheit und den Wagemut der indianischen Krieger, 
ihre Liiten und Erfindungsfünfte, und jein Antlitz umdüſterte ſich, wenn er an die 
zarte, junge Frau dachte, die unter ihrem Schuße bi3 hierher gelangt war, und an 
all die anderen Weiber und Kinder, die er fich in das Fort hatte drängen jehen. 

„Wäre e3 nicht beſſer, fie den Fluß hinabzujenden ?“ jchlug er dem Seigneur vor. 

„sch thäte es nur zu gern, Herr Green. Bielleicht, wenn wir dann noch leben, 
thue ich es heute abend, fall3 der Himmel bededt fein ſollte. Augenblicklich Tann 
ich aber die nötige Eskorte nicht miſſen, und ohne Schuß darf ich fie dem Strom 
nicht anvertrauen, da wir ja wiſſen, daß irokeſiſche Kanoes ihn unsicher machen und 
irokeſiſche Kundſchafter an den Ufern entlang streifen.“ 

„Sie haben recht. Es wäre Wahnfinn.“ 

„Ich habe Sie nebſt Ihren Freunden und fünfzehn Mann für die Ditjeite 
bejtimmt. Herr von Gatinat, wollen Sie das Kommando übernehmen?“ 

„Sehr gern.” 

„sch übernehme die Südfront, da fie mir am gefährdetiten zu fein jcheint. 
Du Lhut mag die Nordjeite befehligen, und fünf Mann müfjen zur Beobachtung des 
Fluſſes ausreichen.” 

„Sind wir mit Pulver und Proviant verſehen?“ 

„Mehl und Spickaal iſt genug da, um dieſe Belagerung durchzuhalten. Grobe 
Koſt allerdings, mein Herr, aber bei Ihren Feldzügen in Holland werden Sie es 
erfahren haben, mein werter Freund, daß ein Schluck Grabenwaſſer nach einem Ge— 
fecht beſſer ſchmeckt, als daheim der blaugeſiegelte Frontignac, den Sie mir neulich 
leeren halfen. Was Pulver anbetrifft, ſo lagern hier große — für den Handel, 
die wir verbrauchen können.“ 

„Haben wir noch Zeit, ein paar von jenen Bäumen zu fällen?“ fragte Catinat. 

„Unmöglich! Sie würden, umgehauen, den Feinden nur eine noch beſſere 
Deckung gewähren.“ 


„Wenigſtens könnte ich doch das Buſchwerk ausroden laſſen, dort um die kleine 
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Birke da, halbweg3 zwijchen der Dftfront und dem PERL Das bietet ihren 
Plänklern eine vorzügliche Deckung.“ 

„sa, das muß unverzüglich — a 

„Nicht doch, damit läßt ich noch etwas Beſſeres anfangen," meinte Amos. 
„Wir. könnten ihnen dort eine Falle ftellen. Wo ift das Pulver, davon Sie ſprachen?“ 

„Theuriet, der Hausmeister, teilt eben im Hauptmagazin Pulver aus.” | 

„Sehr gut.“ 

Amos verschwand nach oben und Fehrte binnen kurzem mit einem Leinewanp- 
jad zurüd. Diejen füllte er mit Pulver, warf ihn über die Schulter und trug ihn 
nach dem vorerwähnten Gebüjch, legte ihn dicht an das Birkenſtämmchen und jchnitt 
genau oberhalb der Stelle ein Stüdchen Rinde aus. Dann ordnete er welfes Laub 
und grüne Zweige jo jorgfältig über dem Sad, daß er wie ein harmloſer, Eleiner 
Erdhügel ausjah. Nachdem er jo alles zu feiner eignen Zufriedenheit vorbereitet 
hatte, Eletterte er über die Palifjade und jprang auf der anderen Seite hinunter. 

„est ift, dente ich, alles zu ihrem Empfange bereit,“ ſagte der Seigneur. 
„Zwar hätte ich gewünjcht, die Frauen und Kinder wären an einem fichereren Orte; 
wenn aber alles gut geht, Tünnen wir ſie ja immer noch heute abend zu Waller fort- 
ihiden. Hat niemand etwas von du Lhut gehört?" 

„Jean bat das feinjte Gehör von una allen, Em. Gnaden,“ meldete ein Mann 
neben der Meſſingkanone an der Ede, „und er meint, er hätte vor einigen Minuten 
ichteßen gehört.” | 

„Dann iſt er auf fie gejtogen. Etienne, nimm zehn Mann und geh bis zur 
dürren Eiche, um ihren Nüdzug zu deden, aber unter feiner Bedingung auch nur 
einen Schritt weiter. Sch bin jo Schon zu Inapp daran. Lieber Catinat, möchten 
Sie nicht vielleicht erſt ausſchlafen?“ 

„Nein, e8 wäre mir unmöglich, zu fchlafen.“ 

„Hier unten iſt augenblicklich nichts mehr für uns zu thun. Was meinen Sie 
zu einer Partie Piquet? Ein Spielchen wird uns die Zeit vertreiben.“ 

Sie gingen in die obere Halle. Adele jeßte fich neben ihren Gemahl, während 
die braume Onega in der Fenſterbrüſtung kauerte und Scharf nach dem Walde aus— 
ipähte. Catinat® Gedanken waren nicht bei den Karten, fie beichäftigten fich mit 
der drohenden Gefahr und mit der Frau, deren Hand auf der jeinigen ruhte. Der 
alte Edelmann dagegen war ganz beim Spiel, fluchte halblaut, oder ſchmunzelte und 
ficherte, je nachdem das Glück hin und ber ſchwankte. Plötzlich mitten in das Spiel 
hinein ertönten drangen zwei kurze, dumpfe Schläge. 

„Es Hopft jemand!" rief Adele. 

„Der Tod klopft an,” ſagte die Indianerin am Fenſter. 

„Sa, ja, es waren zwei matte Kugeln, die gegen das Holz fchlugen. Der 
Wind jteht nach dem Walde, darum hörten wir den Knall nicht. Die Karten find 
gemiſcht. Sch hebe ab, Sie ind am Geben. - Sch hatte Capot.“ 

„Da fommen Männer aus dem Walde gelaufen!” rief Onega. 

„Die Sache wird ernfthaft!" fagte der Schloßherr. „Wir wollen unſer Spiel 
Ipäter beenden. Bergefjen Sie nicht, daß Ste am Geben waren. Kommen Sie, wir 
wollen jehen, was es gibt.“ 
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Catinat war bereit3 ans Fenjter gejtürzt. Du Lhut, der junge Achille de la 
None und acht Mann von den zu ihrer Deckung ausgefandten Leuten ftürzten mit 
gejenkten Köpfen auf die Palifjaden zu, deren offenes Thor fie erwartete. Hinter den 
Bäumen jtiegen ab und zu Heine Nauchwölfchen auf. Ein Flüchtling, der weiße 
Hoſen trug, fing plöglich an zu hinken, und ein roter Fleck zeigte ſich auf dem 
weißen Zeuge. Zwei Kameraden fahten ihn unter die Arme, und die drei eilten 
zujammen durch die Pforte, die hinter ihnen zujchlug. Im nächiten Augenblick blitzte 
und donnerte die große Meſſingkanone von der Ede her; der ganze Waldesjaum 
hüllte jich in Pulverdampf, und ein Kugelvegen klapperte gegen die hölzerne Mauer, 
wie Hagel gegen eine Fenſterſcheibe. 


X. 
Die Erftürmung der Baliſſaden. 


Nachdem Catinat jeine Frau der Obhut ihrer indianischen Freundin übergeben 
und ſie noch beſchworen hatte, ſich um Gottes willen den Fenſtern nicht zu nähern, 
ergriff er jein Gewehr und jtürzte die Treppe hinab. Als er vorüber eilte, pfiff eine 
Kugel durch eine der jchmalen Senjteröffnungen und plattete ſich an der gegenüber- 
fiegenden Wand ab, wie ein kleiner, bleterner Stern. Der Seigneur war bereits 
unten und jprach mit du Lhut vor der Thür. 

„Wirklich, ſind es tauſend?“ fragte er. 

„sa, wir fanden die frische Spur einer großen SKriegerjchar, dreihundert zum 
mindeften. Es find alles Mohawks und Cajugas und einige Oneidas dazwiſchen. 
Mir hatten, da fie uns entdedten, ein Wlänklergefecht von mehreren Stunden auf 


dem Rückwege und haben fünf Mann verloren.“ 


„Alle tot, hoffentlich?“ 

„sc hoffe es, aber wir wurden hart bedrängt, und es fojtete uns große Mühe, 
nicht abgejchnitten zu werden. Jean Mance hat einen Schuß durch Bein.“ 

„Sch Jah, daß er verwundet wurde,“ bemerkte der Seigneur. 

„Wir thäten nun am beiten,“ fuhr du Lhut fort, „alles in Bereitſchaft zu 
halten, um ung ins Haus zurüdzuziehen, wenn ſie die Paliſſaden erjtürmen follten. 
Wir dürfen kaum hoffen, ſie zu halten, wo ſie zwanzig gegen einen find.“ 

„les iſt bereit.“ | 

„Mit den Kanonen können wir ihre Kanves am Borüberfahren hindern. So 
wäre e3 möglich, die Werber heute abend fortzufchieen." 

„Das beabfichtigte ih. Wollen Sie die Nordfeite übernehmen? Borläufig 
indeflen müſſen Ste mit zehn Mann zu mir herüberfommen, und wenn die Hunde 
ihren Angriff ändern jollten, fomme ich zu Ihnen.“ 

Bom Waldrande her fnatterten jest die Schüſſe unaufhörlich, und die Luft 
war voll pfeifend daherſauſender Kugeln. Die Angreifer waren jämtlich geübte 
Schützen, Männer, die von ihrer Büchje lebten, und bei denen eine zitternde Hand 
oder ein unſicheres Auge joviel bedeutete, wie Armut und Hunger. Jeder Schlitz, 


jede Ritze, jedes Guckloch wurde aufs Korn genommen, und eine über die Baltjjaden 


gehobene Mütze flog augenblicklich, wie mengeblajen, von dem Büchſenlauf, der jte 
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trug. Anderjeit3 waren abet auch die Verteidiger in der indianischen Fechtweiſe 
geübt und gewiegt in allen Schlichen und Liften, welche ihnen ſelbſt zum Schuß 
dienen und die Feinde verleiten konnten, fich zu erponieren. Ste hielten fich dicht 
neben den Schießlöchern, jpähten durch Kleine Spalten im Holz und feuerten rajch, 
wenn eine Gelegenheit jich) darbot. Ein rotes Bein, das hinter einem Baumftamm 
gerade in die Höhe ragte, bewies, daß eine Kugel wenigſtens getroffen hatte, aber im 
allgemeinen zeigte ſich kaum ein anderes Ziel, als Blik und Rauch, die zwischen 
dem Laube aufittegen, oder höchſtens die nur einen Augenblid sichtbare, ſchattenhafte 
Geſtalt eines Krieger, der von einem Baum zum andern bujchte. Sieben Canadier 
waren bereits getroffen, aber nur drei waren tödlich verwundet. Die andern vier 
hielten mannhaft bei ihren Schießjcharten aus, obgleich der eine, der in die Kinnlade 
getroffen war, jeine Zähne zugleich mit der Kugel in den Gemwehrlauf ſpie. Die 
Weiber jagen in einer Reihe am Boden, niedriger als die Schießjcharten, jede mit 
einer Schüfjel voll Kugeln und einer Blechbüchle voll Pulver, und reichten den 
KRämpfenden die geladenen Flinten an den Punkten, wo ein vajches Feuern am not- 
wendigiten war. 

Zuerſt hatte ſich der Angriff auf die Südſeite beſchränkt; als aber Frilche 
Srofejenscharen ankamen, erweiterte ſich die Tinte und dehnte ſich aus, bis endlich die 
ganze Diftjeite unter Feuer jtand, welches allmählich auch die Nordjeite umſchloß. 
Das Fort war von einem breiten Rauchgürtel umrahmt, außer wo im Weften der 
breite Fluß vorüberftrömte. Drüben am andern Ufer lauerten die Kanves; und eins, 
mit zehn Kriegern bemannt, verjuchte ſtromaufwärts vorbei zu fommen, aber ein 
tüchtiger Schuß in den Bug brachte es zum Sinfen, während ein zweiter mit Schrot- 
(adung nur vier der Schwimmer übrig ließ, deren hohe Skalploden aus dem Waller 
ragten wie die Rückenfloſſe irgend eines jeltjamen Filches. Auf der Landjeite indefjen 
hatte der Seigneur verboten, die Kanonen noch einmal abzufeuern, denn die breiten 
Schießſcharten zogen das feindliche Feuer auf ſich, und die Getroffenen gehörten 
meisten? zur Bedienung der Kanonen. 

Der alte Edelmann ſtolzierte mit feiner weißen Hemdkrauſe, jeinen Spitzen— 
manjschetten und feinem Bernſteinſtöckchen Hinter der Reihe feiner faſt erichöpften, 
vauchgejchwärzten Leute auf und ab, klopfte auf jeine Schnupftabafsdoje, machte jeine 
feinen Witze und jah weit weniger erregt aus, al3 bei jeinem Piquet. 

„Wie meinen Ste, daß die Sache fteht, du Lhut?“ 

„sch meine, fie jteht jchlimm. Wir verlieren unſre Leute bei weitem zu ſchnell.“ 

„Run, nun, mein Freund, was kann man ander erwarten? Wenn taufend 
Büchſen auf einen Keinen Platz wie diejer ist, gerichtet find, jo muß eben diejer und 
jener darunter leiden. Ach, armer Burſch! Biſt du auch Hin!“ 

Der ihm zunächſt jtehende Mann war plötzlich umgefallen und lag jebt ohne 
Negung mit dem Kopf in einer Schüffel voll Mais, die von den Frauen heraus— 
gebracht worden war. Du Lhut blickte nach ihm Hin und ſchaute ſich dann um. 

„Er jtand vor feiner Schießjcharte, und er befam e3 in die Schulter," ſagte 
er. „Wo iſt es nur bergefommen? Aha! bei der heiligen Anna, fieh da!“ 

Er wies nach einem fleinen Nauchwölfchen, dag im Wipfel eimer hoben 
Eiche hing. 
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„Der Schuft kann über die Paliſſaden jehen. Aber dort oben wird der Stamm 
faum die genug fein, um ihn zu jchüßen. Diejer arme Kerl wird feine Flinte nicht 
noch einmal benutzen, obwohl ich jehe, daß fie bereits geladen tft." 

De la None legte ſein Stöcchen hin, jtrich die Spitenmanfchetten zurüd, hob 
das Gewehr des Toten auf und feierte auf den lauernden Wilden. Ein paar ab- 
gerifjene Blätter flatterten vom Baum, und ein grinjendes, feuerrotes Antlitz erſchien 
einen Augenblid mit gellendem Hohngelächter. Schnell wie der Blitz lag du Lhuts 
Flinte an jeiner Wange, und der Hahn fnadte Der Mann fprang hoch in Die 
Luft und ftürzte durch das brechende Gezweig. Siebzig bis achtzig Fuß tiefer ſtreckte 
ſich ein einzelner, dicker Aft in die Luft, und auf diejen ſchlug er auf, daß e3 Klang, 
wie wenn ein großer Stein in einen Moraft fällt. Quer darüber blieb er hängen, 
wie ein roter eben, der vom Winde gewiegt wird. Seine Stalplode wehte zwiſchen 
jeinen Füßen nieder. Ein Subelruf der Kanadier erſcholl bei diefem Anblid, der aber 
im Augenblid von dem Mordgeheul der Indianer übertönt wurde. 

„Seine Glieder zuden. Er iſt noch nicht tot,“ rief de la None. 

„Laſſen Sie ihn da sterben,” entgegnete du Lhut ungerührt und jtieß eine 
friiche Ladung in den Lauf. „Aha, da iſt wieder der graue Hut! Er zeigt fich 
immer gerade dann, wenn ich nicht geladen habe.“ 

„Sch Jah einen Federhut zwischen den Büſchen,“ bemerkte der Seigneur. 

„Das it der flämiſche Baltard. Sch möchte feinen Sfalp lieber haben als 
den von hundert jeiner beiten Krieger.“ 

„sit er denn jo tapfer?" 

* „Sa tapfer iſt er. Das läßt jich nicht leugnen, denn wie fünnte er, jonjt ein 
irokeſiſcher Kriegshäuptling ſein! Aber er ijt voller Lijten, tückiſch und grauſam. — 
D mein Gott, wenn alles, was man von ihm erzählt, wahr it, jo überjteigt jene 
Grauſamkeit alle Begriffe. Sch fürchte, mir wiirde die Zunge verdorren, wenn ich 
die Dinge nur nennen wollte, die diefer Wann gethan hat. Ah, da ift er wieder!" 

Der graue Federhut hatte ſich ſoeben durch eine Lücke im Pulverdampf gezeigt. 
De la Noue und du Lhut feuerten zu gleicher Zeit, und der Hut flog in die Luft. 
Sm selben Augenblid teilten jich die Büſche, und ein hochgewachjener Krieger ſprang 
heraus, den Verteidigern völlig ſichtbar. Sein Geficht war das eines Indianers, 
nur um em paar Schattierungen heller, und ein fchwarzer Spitbart hing über jein 
Jagdwams hernieder. Er ſchwenkte verächtlich die Hände, während er einen feſten 
Blick auf das Fort heftete, und ſprang dann hinter das Gebüjch zurüd. Ein Kugel- 
regen, der rings um ihn her die Zweige wegfegte, folgte ihm. 

„sa, tapfer it er allerdings,“ wiederholte du Lhut mit einem Fluch. „Nach 
ihrem Schießen zu urteilen, haben Ihre Zinsbauern die Hade häufiger in der Hand 
gehabt, als die Flinte, Monfeigneur. Die Indianer jcheinen ſich übrigens auf der 
Ditjeite zujammen zu ziehen, ich denfe mir, fie werden binnen kurzem Sturm laufen.“ 

Auf der von Catinat verteidigten Seite war in der That das Feuer jehr viel 
heftiger geworden, und es war erfichtlich, daß jich die Hauptmacht der Irokeſen dort 
zujammen 309. Hinter jedem Klotz und Baumjtamım, aus jedem Felsſpalt und Ge- 
büſch fuhr der rote Blitz mit feinem grauen Wölkchen hervor, und die Kugeln ſummten 
in eimem ununterbrochenen Strom durch die Schieklücher. Amos hatte ſich etwa 
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einen Fuß über dem Boden ein eignes Kleines Loch gebohrt, lag auf dem Bauch und 
(ud und fenerte in der ihm eignen ruhigen, methodischen Weile. Neben ihm ftand 
Ephraim Savage mit feit zugefniffenem Munde, feine Augen jprühten Blitze unter 
den zujammengezogenen Brauen hervor, und all jein Sinnen war nur auf das „Aus— 
rotten der Amalekiter“ gerichtet. Den Hut hatte er verloren, jein graue Haar flog 
im Winde, große, ſchwarze Bulverfleden bededten fein braunes Geficht, und eine 
Schramme auf der rechten Bade zeigte die Stelle, wo ihn eine Indianerkugel gejtreift 
hatte. Catinat betrug Sich wie ein gewiegter Soldat. Er jcehritt unter feinen Leuten 
auf und nieder mit kurzen Worten der Anerkennung oder des Befehls — feurigen 


Morten, bei denen das Herz rajcher Ichlägt und die Wange erglüht. Sieben feiner - 


Leute lagen bereits erſchoſſen am Boden, aber während der Angriff hier ärger wütete, 
ließ er auf den anderen Seiten nach, und der Seigneur mit jenem Sohn und du 


hut brachten ihm zehn Mann zur Verſtärkung. De la Noue bot eben Catinat jeine 


Schnupftabatsdoje an, als ein gellender Schrei hinter ihnen ertünte. Umblickend 
jahen jie Dnega, das Weib des Schloßheren, die über dem Leichnam ihres Sohnes 
die Hände rang. Ein Blick zeigte ihnen, daß die Kugel dag Herz durchbohrt hatte 
und daß er tot war. | | 

Einen Augenblid überzog eine leichte Bläffe des alten Edelmannes mageres 
Geſicht, und die Hand, welche die Keine, goldene Doje hielt, bebte wie ein Blatt im 
Winde Dann jtedte er ſie in die Taſche und unterdrücdte jedes äußere Zeichen des 
Schmerzes, der ihn bis ins innerjte Mark getroffen hatte. 

„Die de la Noues jterben immer auf dem Felde der Ehre,“ bemerkte er. 
„Mich dünkt, dort bei der Kanone an der Ede jollten mehr Leute poftiert wetden.” 

Seßt erklärte eS Sich übrigens, warum die Irokeſen die Oftfront zum Haupt- 
angriff auserjehen hatten. Dort lag die gededte Stelle zwilchen dem Waldrande 
und den Balifjaden. Eine Kriegerſchar konnte fich leicht bis da heranfchleichen und 
fih dort zum Sturme jammeln. Zuerſt jchlüpfte ein gebücter Sirieger und dann ein 
zweiter, ein dritter über den Gürtel offnen Feldes dazmwijchen und warf ſich in den 
Büſchen nieder. Der vierte wurde getroffen und lag mit zerichmettertem Rückgrat 
ein paar Schritt vom Waldrande entfernt. Aber eine Menge anderer Krieger wagte 
troßdem den Übergang, bis das Keine Gehölz von lauernden Wilden wimmelte. 

Amos Greend Zeit war gefommen. Don feinem Standpunkte aus Tonnte er 
gerade den weiken Fleck jehen, wo er die Rinde von dem Birkenjtämmchen abgejchält 
hatte, und er wußte, genau darunter lag der Bulverjad. Dieſen Zielpunkt faßte er 
jest ins Auge, dann ſenkte er fein Rohr, bis e3 die Richtung auf den Fuß des 
Baumſtämmchens hatte, jo gut er die Stelle zwiichen dem Laubgewirr zu erraten 
vermochte. Der erſte Schuß jedoch blieb erfolglos. Aber ex zielte noch einmal. einen 
Fuß tiefer. Die Kugel durchbohrte den Sad, und e3 erfolgte eine Exploſion, davor 
das Herrenhaus bis in feine Grundveſten erzitterte und die Paliſſaden jchwantten, 
wie Kornähren, über die ein Windſtoß fährt. Bis in die höchiten Baummipfel jtieg 
die mächtige, blaue Rauchſäule. Auf den erjten furchtbaren Knall folgte eine Toten- 
itille, welche nur der dumpfe Ton zu Boden ftürzender Körper unterbradh. Dann 
ericholl ein wildes Freudengeſchrei der Verteidiger und ein Nachegeheul der Indianer, 
während das Feuer vom Walde her wütender denn je wieder aufgenommen wurde. 
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Aber es war doch ein harter Schlag für den Feind geweſen. Von den jechg- 
undoreißig ausgejucht beherzten SKriegern erreichten nur vier wieder den Schub der 
Wälder, aber jo zerichlagen und verwundet, daß e3 doch mit ihnen aus war. Die 
Indianer hatten auch ſonſt schwere Verluste erlitten, und dieſes neue Mißgeſchick bewog 
lie, ihren Angriffsplan zu ändern. Die Srofefen waren ebenjo vorfichtig wie tapfer, 
und am höchſten wurde bei ihnen derjenige Häuptling geſchätzt, der am ſparſamſten 
mit dem Leben feiner Mannschaft umging. So ließ denn das Feiern allmählich 
nach, und außer einem vereinzelten Schuß von Zeit zu Zeit hörte es bald ganz auf. 

„Iſt es möglich, daß ſie den Angriff aufgeben?“ rief Catinat freudig erregt. 
„Amos, ich glaube, Sie haben uns gerettet!“ 

Aber du Lhut ſchüttelte den Kopf. 

„Ein Wolf würde eher einen angenagten Knochen fahren laſſen, als ein Irokeſe 
einen Siegespreis, wie Sainte Marie.” 

„Aber fie haben große Verluste gehabt.“ 

„Freilich, aber verhältnismäßig nicht jo jchwere wie wir. Sie haben vielleicht 
fünfzig von taujend, und wir zwanzig von jechzig verloren. Nein, nein, jeßt halten 
fie eine Beratung, und wir werden bald genug mehr von ihnen hören. Aber es 
mögen immerhin ein paar Stunden darüber hingehen, und wenn Sie meinem Nat 
folgen wollen, jchlafen Ste ein Stündchen. Ste find nicht, wie ich, gewöhnt, den 
Schlaf lange zu entbehren, ich jehe es Shnen an den Augen an; die Nacht aber 
wird uns wohl allen wenig Ruhe bringen.“ 

Satinat war in der That ım höchiten Grade erichöpft. Amos Green und der 
Seemann hatten fich beveit3 in ihre Deren gewidelt und im Schuß der Paliſſaden zum 
Schlafen niedergelegt. Der Franzoſe ſtürmte ins Haus, um der zitternden Adele 
ein paar Trojtesworte zu jagen, warf ſich dann auf ein Ruhebett und ſank in den 
tiefen, traumlojen Schlaf eines übermüpdeten Mannes. 

Das neubeginnende Knattern des Gewehrfeuers erwedte ihn endlich, Die 
Sonne stand Schon tief, und das milde, gelbliche Abendlicht färbte die Tahlen Wände 
feines Zimmers golden. Sofort jprang er von feinem Lager auf, ergriff jein Gewehr 
und eilte in den Hof. Die DBerteidiger ſtanden wieder an ihren Schiekicharten, 
während du Lhut, der Seigneur und Amos Green eifrig miteinander flüfterten. 
Im Borbeigehen jah er, daß. Onega noch immer über den Leichnam ihres Sohnes 
gebeugt ſaß und leiſe und eintünig etwas vor fich hin ſummte. 

„Bas gibt's? Kommen fie?“ fragte er. 

„Sie haben irgend eine Teufelet vor," ſagte du Lhut und lugte jeitwärts 
durch eine Scharte. „Ste jammeln ſich am Dftrand, aber fie beſchießen die Südfront. 
Es iſt ſonſt nicht Indianerweiſe, einen Angriff über offnes Feld hin zu machen, 
indejjen, wenn ſie fürchten, daß wir vom Fort Hilfe befommen, wagen fie eg am 
Ende doch!” | | 

„Der Wald vor und wimmelt von ihnen,“ jagte Amos. „Ste find im Unter- 
holz geichäftig wie die Biber.“ 

„Dielleicht werden fie von diejer Seite angreifen umd den Angriff durch ein 
Flankenfeuer unterjtüßen!“ 

„Das glaube ich auch," rief der Seigneur. „Alle Mann an die Djtfront! 
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Und bringt alle Nejerveflinten mit! Je fünf Leute bleiben zur Flankendeckung rechts 
und links!“ | 

Die Worte waren kaum aus jenem Wunde, als ein gellendes Gcheul vont 
Walde her erjcholl und im jelben Augenblik eine Schar von Kriegern hervor jtürzte. 
Brüllend, ihre Tomahawks oder Flinten in der Luft ſchwingend, raften fie in hohen 
Sätzen über das freie Feld. Mit ihren bemalten Gefichtern, die in allen möglichen 
grellen Farben bejchmiert und gejtreift waren, den flatternden Skalploden, geſchwenkten 
Armen, offnem Munde und greulichen Verdrehungen und Wendungen ihrer Leiber 
glichen fie dem teufliichiten Deere, das je einem Schläfer im Traume das Herzblut 
eritarren ließ. Einige der vorderiten trugen Kanoes, und ſobald ſie die Paliſſaden 
erreichten, lehnten fie diejelben dagegen und jchwärmten daran empor, al3 wären e3 
Sturmleitern gemwejen. Andere fenerten duch die Schießſcharten und Gucdlöcher, 
Lauf an Lauf mit denen der Verteidiger, während noch andere ſich ohne weiteres auf 
die Paliffaden ſchwangen und furchtlos in den Hof hinabiprangen. Die Kanadier 
feijteten indes jolchen Widerjtand, wie man ihn von Männern erwarten kann, welche 
willen, daß es für fie fein Erbarmen gibt. Sie jchoffen, jo lange ſie Zeit zum 
Laden hatten und hieben dann mit dem Kolben wütend auf jeden roten Kopf, der 
fich über den Paliſſaden zeigte. Ein hölliiches Getöje erfüllte den Hof. Das Rufen 
und Schreien der Franzoſen, das Geheul der Wilden, das angjtvolle Gekreiſch der 
entjeßten Weiber verjchmolz zu einem fürchterlichen Lärm, durch den hindurch Die 
hohe, jchrille Stimme des alten Freiherrn erklang, der feine Zinsbauern anflehte, 
auszuhalten. Den Degen in der Fauſt, ohne Hut, mit verjchobener Perücke, ohne 
jeine gewohnte fteife Würde, zeigte ihnen der alte Edelmann an dieſem Tage den 
Soldaten von Rocroh. Er und du Lhut, Catinat, Amos und Ephraim Savage 
waren ſtets im Wordertveffen der Verteidigung. Ste kämpften mit jolcher verzweifelten 
Tapferkeit und waren auch mit Schwert und Kolben gegen den kurzen Tomahawf jo 
im Borteil, daß, obwohl einmal fünfzig Irokeſen zugleich über die Paliſſaden gejprungen 
waren, fie fie doch faſt alle erichlagen oder zurück getrieben hatten. Da plößlich aber 
jtürzte fich eine neue feindliche Kriegerwoge über die von Berteidigern faſt ganz ent- 
blößte Südfront. Du Lhut erkannte jofort, daß die Umfriedigung verloren war und 
es nur noch galt, dag Haus zu retten. 

„Haltet fie einen Augenblid auf," jchrie ex, jtürzte dann nac der Meſſing— 
fanone und feuerte ſie in den dickſten Knäuel der Wilden ab. Als ſie dann vorüber- 
gehend zurückwichen, ftedte er einen Nagel in das Zündloch und jchlug ihn mit dem 
Kolben feit. In Fliegender Eile jprang er durch den Hof, vernagelte das Geihüß an 
der anderen Ede und war am Portal, als eben die Überlebenden der Beſatzung, durch 
den Anſturm der Angreifer zurücgedrängt, dasjelbe erreichten. Die Kanadier jprangen 
hinein, jchlugen die ſchwere, gewichtige Thür zu und zerquetichten dabei dem vorderiten 
Krieger, der ihnen zu folgen verjucht hatte, daS Bein. Dann konnten jte eine 
Weile aufatmen und ratjchlagen. 
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XIV. 
Die Ankunft des Möndes. 


Die Lage der Bejabung blieb eine, jehr bedrängte. Wären die vorlorenen 
Kanonen noch zu benugen gemwejen, und hätten fie auf die Thür gerichtet werden 
fünnen, dann wäre aller weitere Widerjtand umſonſt geweſen. Aus diefer Gefahr 
hatte du Lhuts Geijtesgegenwart fie gerettet. Die beiden Kanonen nach der Flußſeite 
und die Kanoes waren gejichert, da ſie ſich dicht wuter den Fenſtern des Hauſes 
befanden. Die Zahl der Berteidiger aber war furchtbar zujammengefchmolzen, und 
die Übriggebliebenen waren müde, verwundet und erjchöpft. Neunzehn hatten das 
Haus erreicht, einer davon aber war durch den Leib geſchoſſen und lag ftöhnend im 
Hausflur, und einem zweiten hatte ein Tomahawk die Schulter zerichmettert, jo daß 
er die Flinte nicht mehr aufheben konnte. Du Lhut, de la None und Catinat waren 
‘unverlegt, aber Ephraim Savage hatte einen Streifſchuß im Linken Unterarm, und 
Amos blutete aus einer Wunde im Gejiht. Bon den anderen war faum einer ohne 
Berlekung, und doch hatten fie nicht Zeit, an ihre Schmerzen zu denken, denn die 
Gefahr drängte, und ſie waren verloren, wenn fie nicht handelten. Ein paar Schüſſe 
aus den verbarritadierten Fenſtern genügten, um die Einfriedigung zu ſäubern, die 
natürlich dem Feuer ausgeſetzt war, aber amderjeit3 hatten die Indianer jegt den 
Schub der Balifjaden, und unterhielten ein heftiges Feuer nach den Fenſtern. Ein 
halbe Dutzend Zinsbauern erwiderten die Salven, während die Führer ratſchlagten, 
was zu thun ſei. 

„Wir haben fünfundzwanzig Frauen und vierzehn Kinder,“ ſagte der Seigneur. 
„Sie werden mit mir übereinjtimmen, meine Herren, daß es unſre erſte Pflicht ift, 
für fie zu jorgen. Einige von Shnen haben heute, wie ich, Söhne oder Brüder ver- 
(oren. Wir wollen wenigjtens unſre Weiber und Schweitern retten.“ 

„Kein Irokeſenkanoe iſt bis jetzt ſtromab gegangen,” ſagte einer der Kanadier. 
„Wenn die Frauen im Dunklen abfahren, können fie nach dem Fort entkommen.“ 

„Bei der heiligen Anna von Beaupré,“ rief du Lhut, „meiner Anficht nach 
würden Sie gut thun, auch Shre Leute herauszuschaffen, denn mir jcheint es fraglich, 
ob das Haus bis morgen zu halten jein wird.“ 

Ein beiſtimmendes Gemurmel erhob fich unter den Kanadiern, aber der alte 
Edelmann jchüttelte entjchloffen den Kopf. 

„Thorheit!“ rief ev. „Sollen wir das Wohnhaus von Sainte Marte der 
eriten Horde Wilder überliefern, die ſich's einfallen läßt, es anzugreifen? Nein, nein, 
meine Herren, wir ſind noch beinahe zwanzig, und wenn die Garnijon von St. Louis 
erfährt, daß wir jo bedrängt find, mas Wernau morgen früh gejchehen wird, jo 
fommt uns ficherlich von dort Hilfe. 

Du Lhut jchüttelte düſter den Kopf. 

„Wenn Sie den Bla halten wollen, will ich Sie nicht verlaſſen,“ ſagte er, 
„und doch iſt's Schade, wadere Männer um nichts und wieder nichts zu opfern.“ 

„Die Kanoes werden aber ohnehin nur knapp für die Frauen und Kinder aus- 
reichen,“ rief Theuriet. „ES find nur zwei große und vier kleine da.“ 

„Das entjcheidet natürlich,“ ſagte Katinat. „Aber wer joll die Frauen rudern?“ 
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„Es jind den Strom hinab nur ein paar Meilen, und alle unſre Weiber ver- 
jtehen, das Auder zu handhaben.“ 

Die Irokeſen verhielten ſich jest ganz ruhig, nur ein gelegentlicher Schuß von 
den Bäumen oder hinter den Paliſſaden hervor bewies, daß fie noch da waren. Gie 
hatten schwere Verlujte gehabt und waren nun wohl damit bejchäftigt, ihre Toten 
zu begraben und über ihr weiteres Verfahren zu beraten. : 

Inzwiſchen war die Sonne hinter. den Baummipfeln jenjeit des Fluſſes binab- 
geſunken und die Dämmerung bereingebrochen. Die Führer pojtierten einen Wächter 
an jedes Fenſter und gingen nach der Niücdjeite des Haujes, wo die Kanoes am Ufer 
lagen. Nach Norden zu jchten Feine Spur eines Feindes auf dem Fluſſe vorhanden 
zu ſein. 

„Es ilt ein Glück,“ ſagte Amos, „daß der Himmel fich bezieht. Es wird bald 
dunfel ſein.“ 

„Es iſt allerdings ein glücklicher Zufall, denn vor drei Tagen hatten wir Voll- 
mond," antwortete du Lhut. „Mich mwundert’S doc, daß die Irokeſen uns nicht 
auch zu Waller abgejchnitten haben; e3 kann aber fein, daß ihre Kanves nach Süden 
gerudert jind, um mehr Krieger herbei zu holen. Sie fünnen aber bald zurückkommen, 
wir jollten feinen Augenblick verlieren.“ 

„Sn einer Stunde wird es dunkel genug jein zur Abfahrt,“ meinte Amos. 

„sch glaube, die Wolfen bringen Pegen, der wird e3 noch dunkler machen,“ 
ſagte Ephraim. | 

Die Werber und Kinder wurden verjammelt und jedem fein Platz in den 
Booten angemwiefen. Die Frauen der Zinsbauern, metterhart und rauh, wie jie 
waren, da ihr Leben unter dem Schatten einer fortwährenden Gefahr jtand, betrugen 
ich gefaßt und ruhig, obgleich ein paar der jüngeren leife wimmerten. Ein Weib 
it ſtets mutiger, wenn fie ein Kind neben ſich hat und in der Sorge darum Jich 
ſelbſt vergeiien muß; deshalb wurde jeder verheirateten Frau eins in bejondere Obhut 
gegeben, bis fie das Fort erreicht haben würden. Der Befehl über die Weiberflottilfe 
wurde Dnega, der indianischen Gattin des Freiherrn, anvertraut, die jo vorfichtig und 
vielerfahren war, wie ein Kriegshäuptling ihres Boltes. 

„Es iſt nicht weit, Adele,“ ſagte Catinat, als feine Frau ſich an jeinem Arm 
feitflammerte. „Erinnerſt du dic an das Angelusläuten, als wir durch den Wald 
hierher famen? Das war Fort St. Louis, und e3 ift nur ein paar Meilen entfernt." 

„Aber ich möchte dich nicht verlaſſen, Amory. Wir find in aller Not bisher 
zujammen geblieben. D Amory, warum jollen wir ung jeßt trennen?" | 

„Mein ſüßer Liebling, ihr werdet ım Sort berichten, daß wir ın Not ind, 
und die dortige Bejakung wird und zu Hilfe kommen.“ 

„zaß dag die andern thun, ich will hier bleiben. Sch werde nicht unnüß jein, 
Amory. Dnega bat mich gelehrt, eine Büchje zu laden. Ich werde nicht furchtſam 
jein, wirklich, wirklich nicht, wenn du mir nur erlaubit, hier zu bleiben.” 

„Du mußt mich nicht darum bitten, Adele. Es ift — Kind. Ich darf 
dich nicht hier behalten.“ 

„Aber ich fühle ganz deutlich, es würde beſſer ſein.“ 

Der gröbere Verſtand des Mannes hat es noch immer nicht gelernt, die feinen 
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Snitinkte zu würdigen, die das Weib leiten. Catinat redete ihr vernünftig zu und 
ermahnte jie, bis fie ſchwieg, obgleich fie nicht überzeugt war. 

„Thu's um meinetwillen, Geliebte! Du weißt nicht, was für eine Laſt mir 
vom Herzen fallen wird, wenn ich weiß, daß du in Sicherheit biſt. Um mic 
brauchit da dich nicht zur jorgen. Wir fünnen den Plab mit Leichtigkeit bis morgen 
halten. Dann wird der Entjab vom Fort kommen, denn, wie ich höre, find fie dort 
reichlich mit Kanes verjehen. Und dann jehen wir uns wieder!“ 

Adele ſchwieg, drückte aber ihre Hände feſter auf feinen Arm. Ihr Gemahl 
bemühte fich noch, fie zu beruhigen, al3 der dem Fluß zugemwendete Wachtpoften laut 
aufftöhnte. 

„Ein Kanve auf dem Strom — von Norden her!” meldete er. 

Die Belagerten blieten einander trübe an. Alſo halten die Srofejen ihnen doch 
den Nüdzug abgeichnitten. 

„Wie viel Krieger find darın?“ — der Seigneur. 

„Ich kann's nicht ſehen. Es iſt finſter, und das Boot fährt im Schatten 
des Ufers.“ 

„Welche Richtung nimmt es?“ 

„Auf uns zu. Aha, jetzt ſchießt es ins Helle heraus, und ich kann es deutlich 
ſehen. Gott der Herr ſei gelobt! Wenn ich bis nächſten Sommer lebe, ſollen zwölf 
Kerzen im Dom zu Quebec brennen!“ 

„Was gibt’3 denn?“ rief de la Noue ungeduldig. 

„Es ijt fein Irokeſenkanoe! Es iſt nur ein Mann darin! Es iſt ein Kanadier!“ 

„Ein Kanadier!" rief du Lhut und eilte ans Fenſter. „Wer anders al3 ein 
Tollhäusler würde fich allein in dies Hornifjenneft wagen? Sa, ich jehe ihn. Er 
halt fich dem Ufer fern, um ihre Kugeln zu vermeiden. gebt it er mitten im 
Strom und hält auf uns zu. Meiner Treu, der gute Pater bat nicht zum erſten— 
male ein Ruder gehandhabt!“ 

„Es iſt ein Jeſuit!“ ſagte ein Zinsbauer und reckte den Hals, um beſſer zu 
jehen. „Die find immer da, wo die Gefahr am größten tft.“ 

„Kein, nein, ich Tann feine Sapube ſehen,“ rief ein anderen. „ES ift ein 
Franziskaner!“ 

Gleich darauf knirſchte das Kanoe beim Anfahren auf den Uferkieſeln, das 
Thor wurde aufgertegelt, und ein Mann in dem langen, braunen Gewande der 
Brüder des heiligen Sranz von Aſſiſi trat rajch herein. Er warf einen hajtigen Blick 
umber, trat dann zu Gatinat und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„So find Ste mir alfo doch nicht entwiſcht!“ ſagte er. „Wir haben den 
Schlangenjamen aufgefangen, ehe er noch Wurzel jchlagen konnte.“ 

„Was meinen Sie, Vater?" fragte der Seigneur. „Ste find im Irrtum. 
Dies hier ijt mein guter Freund, Amory von Catinat, von altem franzöfiichem Adel.“ 

„Es iſt Amory von Catinat, der Kleber und Hugenott," rief dev Mönch. „Sch 
bin ihm den St. Lorenz hinauf gefolgt, ich bin ihm an den Richelieu gefolgt, und 
ich würde ihm bis ans Ende der Welt gefolgt jein, um ihn zurückzuholen.“ 

„Ihr Eifer führt Ste zu weit, Vater," jagte der Seigneur. „Was wollen Sie 
denn mit meinem Freunde machen?“ | 
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„Er joll mit ſamt feinem Weib nach Frankreich zurüdgebracht werden. In 
Kanada tft Fein Raum für Ketzer!“ 

Du Lhut lachte. „Bei der heiligen Anna, Vater,“ fagte er, „wenn Sie uns 
jegt alle auf einmal nach Frankreich verjegen fünnten, würden wir Ihnen höchlichit 
verpflichtet ſein.“ 

„Erinnern Sie fich überdies," fügte de la None ftreng hinzu, „daß Sie unter 
meinem Dache jind, und daß Ste von meinem Gaſt ſprechen.“ 

Der Mönch Tieß Sich indefien von dem Stirnrunzeln de3 alten Edelmannes 
nicht einjchüchtern. 

„Sehen Sie hier," ſagte er und zog ein Blatt Bapier aus ferner Kutte. „EI 
it vom Gouverneur unterzeichnet und befiehlt Shnen im Namen des Königs, diejen 
Mann nach Quebec zurüdzubringen. Ach, mein Herr, al3 Sie mich an jenem Morgen 
auf der Inſel zurücließen, da dachten Sie wohl faum, daß ich nach Quebec zurüd- 
fehren, mir dies verjchaffen und Ste hundert Meilen den Fluß hinauf verfolgen 
würde? Aber ich habe Sie jebt, und werde Ste nicht verlafjen, bi3 ich Sie an 
Bord des Schiffes jehe, das Ste und Ihre Frau nach Frankreich zurückbringt.“ 

Trotz all der bitteren Nachgier, die aus den Augen des Mönches funtelte, 
konnte Catinat nicht umhin, die Zähigfert und Energie des Mannes zu bewundern. 

„Mir jcheint, Vater, daß - Ste als Soldat mehr geglänzt haben würden, denn 
als Jünger Chriſti,“ jagte er; „da Ste uns nun aber einmal bi3 hierher gefolgt 
find, und wir nicht fort können, jo wollen wir dieje Frage einſtweilen auf ſpäter ver— 
tagen.“ 

Aber die beiden Amerikaner waren weniger geneigt, die Sache jo friedlich auf- 
zufafjen. Ephraim Savages Bart fträubte fich zornig, und er flüfterte Amos etivas 
ins Ohr. 

„Der Kapıtän und ich, wir wollten ihn jchon los werden,“ jagte der junge 
Waldläufer, Catinat beifeite ziehend. „Wenn er durchaus unjern Pfad Freuzen will, 
ſoll er auch dafür bezahlen." 

„Kein, nein, nicht um die Welt, Amos! Lak ihn in Ruhe! Er thut nach 
jeinen Begriffen ſeine Pflicht. Freilich, ich meine auch, ſein Glaube iſt größer ala 
jeine Nächitenliebe. Aber e3 fängt an zu regnen, und jest iſt's doch gewiß dunkel 
genug, daß die Boote auslaufen fünnen.“ 

Ein großes, finjteresg Gewölk bededte das ganze Himmelsrund, und e3 war jo 
plößlich Nacht geworden, daß Ste faum den Fluß vor fich ſchimmern jehen fonnten. 
Die Wilden im Walde und hinter den PBalifjaden waren ruhig. Ste feierten nur 
von Beit zu Zeit einen Schuß ab. Aber aus den Bauernhütten drang ein gellendes 
Geheul herüber, ein Zeichen, daß die Sieger beim Plündern waren. Plöglich begann 
ein düfterroter Schein über einem der Dächer emporzulenchten. 

„Sie haben es angeſteckt!“ rief du Lhut. „Die Kanoes müſſen fort, denn 
der Fluß wird bald tageshell fein. Kein Augenblie iſt zu verlieren!“ 

Zum Abjchtednehmen blieb feine Zeit. Ein heißer Kuß, und Adele wurde 


hinmweggerifjen und in da3 kleinſte Kanoe gehoben, das fie mit Dnega, zwei Kindern 


und einem jungen Mädchen teilte. Die andern ftürzten an ihre Plätze, in wenigen 
Sekunden waren fie abgeftoßen und bald darauf im fturmgepeitjchten Negen und in 
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der Dumfelheit verichwunden. Die große Wolfe hatte jich gejentt, der Regen jtrömte 
Hatichend auf das Dach und ſchlug den Zurückgebliebenen ing Gejicht, während fie 
eifrig den fliehenden Booten nachjichauten. 

„Gott fer gedankt für diejes Unwetter!“ murmelte du Lhut, „es wird ver- 
hindern, daß die Hütten zu raſch aufflanımen!“ 

Aber er hatte vergeilen, daß, obgleich die Dächer naß wurden, das Innere 
troden war wie Zunder. Die Worte waren auch kaum feinen Lippen entflohen, als 
eine riefige gelbe Flammenzunge aus einem der Fenster herausledte, und noch eine, 
und tieder eine, bi3 plößlich das halbe Dach einjtürzte und die Hütte Lichterloh 
brannte, wie eine Theertonne. Der Regen zijchte und ſprudelte auf den Flammen, aber 
dieje empfingen von unten immer neue Nahrung. Wilder und höher ftiegen ſie empor, 
röteten die Bäume und verwandelten die nafjen Stämme in polierte® Kupfer. Die 
Einfriedigung und das Herrenhaus waren taghell beleuchtet, und ebenjo deutlich jah 
man die ganze Ausdehnung des Stromes. Ein entjegliches Geheul vom Walde ber 
verkündete, daß die Wilden die Kanoes entdeckt hatten, die auch von den Fenſtern 
in faum einer PViertelmeile Entfernung deutlich ſichtbar waren. 

„Sie rennen durch den Wald — fie jtürzen nach dem Ufer!" rief Catinat. 

„Sie haben dort ihre Kanoes,“ jagte du Lhut. 

„Aber ſie müſſen bei ung vorbei!” rief der Seigneur von Sainte Marie. „An 
die Kanonen — und bohrt fie in den Grund!“ 

Kaum hatten jte die Kanonen erreicht, als zwei mit Kriegern bemannte große 
Kanoes aus dem Scilf oberhalb des Forts hervorſchoſſen. Sie hielten auf die 
Strömung inmitten des Fluſſes zu und begannen dann wie toll hinter den Flücht- 
lingen drein zu rudern. 

„Sean, du biſt unfer beſter Schütze,“ rief de la Noue. „Ziele auf fie, wenn 
fie an der großen Tanne vorüber fommen. Lambert, du an die andere Kanone. Das 
Leben von allem, was thr liebt, hängt vielleicht von diefem Schufje ab!“ 

Die beiden graubärtigen Artilleriiten richteten ihre Geichüge und warteten, daß 
die Kanoes ihnen jchußgerecht kamen. Das Feuer flammte höher und höher, und 
der breite Fluß lag wie eine mattglänzende Metallfläche da, inmitten welcher zwei 
dunkle Streifen die Kanves bezeichneten, die raſch hinabflogen. Das eine war dem 
andern um fünfzig Meter voraus, aber in jedem bogen ſich die Indianer über ihre 
Niemen und holten mit wütender Kraft aus, während ihre Genofjen von dem bewal- 
deten Ufer her fie mit gellendem Geheul zu immer neuer Anftrengung anfenerten. 
Die Flüchtlinge aber waren jet um eine Biegung des Fluffes verjchwunden. 

Als das erite Kanve in die Schußlinte der einen Kanone kam, jchlug der Kana— 
dier ein Kreuz über das Zündloch und gab Feuer. Ein Freudenſchrei entrang ich 
den Zujchauern, dem aber gleich darauf ein Stöhnen folgte. Die Ladung war dicht 
neben dem Ziel aufgefchlagen und hatte das Boot mit ſolch einem Waſſerſchwall 
überjchüttet, daß es einen Augenblid den Anschein gewann, als jänte es. Gleich 
darauf jedoch, als jich die Wogen glätteten, ſchoß das Kanoe unverlet davon, bis 
auf einen der NAuderer, der feinen Niemen hatte fahren laſſen und mit dem Kopf 
auf die Schulter jeines VBordermannes gejunfen war. Der zweite Stanonier richtete 
jein Geſchütz auf das näher kommende Kanoe, aber im jelben Augenblick, wo er feuern 
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wollte, pfiff eine Kugel von den Paliſſaden herüber, und er fiel, ohne einen Tal tot 
zu Boden. | 

„Bon dieſer Arbeit Hier verjteh’ ich was, Kinder," jagte der alte: Ephraim 
Savage und ſprang plötzlich vor. „Aber wenn ich ein Geſchütz abfeure, ſo mag ich's 
gern ſelbſt richten. Helft mir mit der Hebeſtange — geradeaus nach dem Inſelchen 
So! Noch ein bißchen tiefer für den geraden Kiel! Nun kriegen wir ſie!“ 

Er ſchlug auf den Zünder und feuerte. 

Es war ein meiſterhafter Schuß. Das Kanoe befam die volle Ladung. ungefähr 
ſechs Fuß hinter dem Bug und zerfrachte wie eine Eierjchale. Ehe der Rauch ver- 
flog, war es gejunfen, und das inzwischen herangefommene zweite Kanoe hielt an, 
um einige der Berwundeten aufzunehmen. Die übrigen, im Waſſer ebenjo zu Haufe 
wie in den Wäldern, ſchwammen jchon der Küſte zu. | 

„Raſch, rasch!” rief der Seigneur. „Ladet die Kanone noch einmal! Biel- 
leicht Friegen wir auch noch das zweite!“ 

Aber es jollte nicht jein. Lange, ehe fie damit zu ftande famen, hatten die 
Irokeſen ihre wunden Krieger aufgefiicht und ruderten in wilder Eile den Strom hinab. 
Zugleich erloſch jetzt plößlich da3 Feuer in den brennenden Hütten; Negen und Fin— 
ſternis umgaben jte von neuen. 

„Mein Gott!“ rief Catinat außer jich, „ſie werden jte einholen! Können wir 
nicht ein Boot nehmen und ihnen folgen? Kommt! Kommt! Wir dürfen feinen 
Augenbli verlieren.“ 

„Mein Herr, Sie gehen ın Shrer ſehr begreiflichen Sorge zu weit, " fagte der 
Sreiherr kalt. „sch bin nicht willens, meinen Poſten jo leicht zu verlafjen.“ 

„ch, was iſt Holz und Stein! Das kann wieder aufgebaut werden! Aber 
denkt an die Frauen in den Händen diefer Teufel! D ich werde rajend! Kommt, 
fommt, um Chriſti willen, kommt!“ 

Sein Antliß war totenblaß; wie ein Wahnfinniger jtredte ex jene geballten 
Fäuſte zum Himmel empor. 

„sch glaube nicht, daß ſie eingeholt werden,“ jagte du Lhut und legte 
bejchwichtigend die Hand auf jeine Schulter. „Fürchten Sie nichts. Sie hatten 
einen guten Vorſprung, und unſre Weiber können ebenjo gut vudern, wie die Männer. 
Zudem war dag Irokeſenkanoe gleich von anfang an.etwas überfüllt und bat num 
auch noch die Berwundeten ber ſich. Außerdem jind die Eichenfanoes der Irokeſen 
nicht jo flinf, wie die Barken aus Birfenrinde, die wir gebrauchen. Jedenfalls ift 
e8 und unmöglich zu folgen, denn wir haben fein Boot.” 

„Da liegt noch eins." | 

„Da3 hat nur Raum für einen. Mann. Es it das, in dem der Mönch Fam.“ 

„Dann nehme ich das! Mein Plab ijt bei Adele!“ 

Er jtieß die Thür auf und wollte eben das ſchwanke Fahrzeug vom Lande 
jtogen, als jemand an ihm vorbei jprang und mit einem Beilhieb den Bug zer- 
ſchmetterte. 

„Es iſt mein Boot,” ſagte der Mönch, warf die Art zu Boden und —— 
die Arme. „Ich kann damit thun, was mir gefällt.“ 

„Du Teufel! Du bringſt uns ins Verderben!“ 
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„Sch habe dich gefunden, und du jolljt mir nicht wieder entfommen!“ 

‚ Das Blut ſtieg Catinat heiß zu Kopfe. Er raffte die Art auf und trat einen 
Schritt vorwärts. Das Licht aus der offenen Hausthür fiel auf dag ernfte, harte 
Gejicht des Mönches. Keine Muskel zudte, kein Zug veränderte ſich, als er fah, 
wie die Hand des Wütenden die Art emporjchwang. Er befreuzte ſich nur und 
murmelte leiſe ein lateintjches Gebet. Dieje Ruhe rettete ihm das Leben. Catinat 
ließ mit einen bitteren Zluch die, Art fallen und wandte ſich von dem zertrüm— 
merten Boote hinweg, als im jelben Augenblik die große Thür des Herrenhaufes 
aus ihren Angeln gehoben nac) innen jtürzte und eine Flut heulender Wilder in das 
Haus einbrac). 


XV. 
Der SHpeifefaal von Sainte Marie. 


Es iſt leicht erklärt, wie es zu diefer Überrumpelung der Bejagung hatte fommen 
fönnen. Die an den Borderfenitern pojtierten Wachen hatten gefunden, daß e3 gar 
nicht menjchenmöglich jet, dort auszuhalten, während das Gejchie ihrer Frauen und 
Kinder ſich auf der anderen Seite entjchid. Zudem war an den Balifjaden alles 
ruhig, und die Indianer Schienen die Vorgänge auf dem Fluffe mit demselben 
Intereſſe zu verfolgen, wie die Kanadier. Einer nach dem andern waren die Wachen 
deshalb fortgejchlichen und hatten fich auf der Rückſeite des Haujes verjanımelt, wo 
ie dem Schuß des Seemanns zujauchzten und dann ftöhnten und jammerten, als 
das zweite Kane wie ein Bluthund auf der Fährte der Flüchtlinge dahinſchoß. Die 
Wilden aber hatten einen Anführer, der ebenjo lütig und erfindungsreich war, wie 
du Lhut jelbit. Der flämiſche Baſtard hatte hinter den Balifjaden hervor das 
Haus belauert wie ein Hund ein Nattenloh. Es war ihm deshalb auch nicht 
verborgen geblieben, daß die Verteidiger ihre Poſten verlafjen hatten. Cr und noch 
etwa zwanzig Krieger hoben einen großen Baumjtamm, der am Waldesjaume lag, 
auf-ihre Schultern. Unbehelligt trugen fie ihn quer über ven freien Bla und rannten 
dann mit jolcher Gewalt gegen das Thor, daß der dide Holzriegel zerjplitterte und 
die Angeln aus dem Holz losriffen. Das Krachen des Thores und der Todesſchrei 
von zweien der pflichtvergeiienen Wächter, die im Flur überrajcht und jfalpiert 
wurden, verkündete den Überlebenden den Angriff. Das ganze Erdgeſchoß war in 
den Händen der Indianer, Catinat und fein Seind, der Pater, jahen jih vom Fuß 
der Treppe abgeschnitten. | Ä 

Glüdlicherweife waren aber die Herrenhäufer Kanadas jämtlich auf das zweck— 
mäßigjte erbaut, um einem Angriff der Indianer zu begegnen. Selbſt jet war daher 
die Lage der Verteidiger keineswegs hoffnungslos. ine hölzerne Leiter, die im 
Notfalle leicht in die Höhe gezogen werden konnte, führte aus dem Oberſtockwerke 
nach dem Flußufer hinab. atinat ftürzte darauf zu, der Mönch hinter ihm ber. 
Er tajtete im Dunkeln nach der Leiter. Ste war verjchwunden. 

Da wollte ihm der Mut ſinken. Wohin konnte er fliehen? Das Boot war 
zerſtört. Die Paliſſadenverſchanzung zwijchen ihn und dem Walde war im den 
Händen der Irokeſen. Ihr Geheul gellte in jeinen Ohren. Noch hatten fie ihn 
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nicht entdect, aber e8 konnte in der nächſten Minute gejchehen. Plötzlich vernahm er 
in der Finſternis über ſich eine Stimme, welche fagte: FR 

„Gib mir mal deine Flinte, Junge. Ich jehe da unten ein paar Heiden, die 
ih an die Wand drücken.“ 

„Sch bin’. Ich bin's, Amos!“ rief Catinat. „Nieder mit der Leiter, jonft 
it 8 um mich geſchehen!“ 

„Nehmt euch im acht, es iſt vielleicht eine Lilt," warnte du Lhuts Stimme. 

„Nein, nein, dafür ſtehe ich!“ rief Amos, und unmittelbar darauf jenkte ſich 
die Leiter herab. 

Catinat und der Franzisfaner ftürzten darauf (os und hatten kaum den Fuß 
auf den Sprofjen, als ſich Schon ein Schwarm Irokeſen aus der Thür und am Fluß— 
ufer entlang ergoß. Zwei Schüſſe blisten oben auf, ein jchwerer Körper Elatjchte 
in? Waſſer wie ein Lachs, im nächjten Augenblid waren die beiden Berjprengten 
wieder unter ihren Gefährten, und die Leiter war nach oben gezogen. 

Es war aber ein jehr Kleines Häuflein, das jebt noch diejen legten Zufluchts- 
ort hielt. Nur neun Mann waren übrig geblieben — der Seigneur jelbit, du Lhut, 
die zwei Amerikaner, der Mönch, Catinat, der Hausmeiſter Theurtet und zwei von 
den BZinsbauern. Verwundet, halbverjchmachtet, pulvergeſchwärzt, erfüllte fie doch 
die Tollkühnheit verzweifelter Männer, die genau wiljen, daß der Tod ihnen in feiner. 
icheußlicheren Geftalt nahen konnte, als durch die Übergabe. Die fteinerne Treppe 
führte von der Küche geradeswegs zum Speijejaal herauf. Die Thür, deren untere 
Hälfte mit zwei Matragen verbarrifadiert war, beherrjchte den ganzen Aufgang. Ein 
heiſeres Geflüfter und das Knacken der Hähne belehrte fie, daß die Indianer einen 
Sturm vorbereiteten. 

„Hängt die Laterne neben die Thür,“ befahl du Lhut, „daß man die Treppe 
jehen kann. Drei fünnen nur gleichzeitig feuern, aber alle können laden und die 
Büchjen zureihen. Herr Green, knien Sie mit mir nieder, und du auch, Sean 
Duval. Wird einer von uns getroffen, jo tritt jofort ein anderer an ſeine Stelle! 
Sertig. Ste kommen!“ 

Ein Pfiff Schrillte unten, während er noch ſprach, und ım Augenblick erfüllten 
anjpringende rote Gejtalten mit bligend gejchwungenen Waffen die Stufen. Bir, 
paff, puff! fnallten die drei Gewehre, und noch einmal piff, paff, puff! Das 
niedrige Zimmer war fo voll Rauch, daß die Zureichenden die Hände kaum jehen 
fonnten, die haftig nach den Flinten griffen. Aber Fein Irokeſe hatte die Barrifade 
erreicht. Sein Fußtritt ließ fich mehr auf der Treppe vernehmen. Nur ein zorniges 
Geknurr und Hin und wieder ein Stöhnen jcholl von unten empor. Die drei 
Männer waren unverjehrt, ſchoſſen aber nicht noch einmal, jondern warteten, bis der 
Pulverdampf fich verzogen haben würde. 

Als er gewichen war, erkannten fie, wie mörderisch ihr Feuer auf die kurze 
Entfernung gewirkt hatte. Nur neun Schüfje waren abgegeben worden, und jteben 
Indianer lagen auf den jteilen Stufen hin und ber verjtreut. Fünf davon regten 
ich nicht mehr, doch zweie machten einen Verſuch, zu den Ihrigen zurüdzufrtechen. 
Du Lhut und der Lehnsmann hoben die Gewehre, und die beiden VBerwundeten 
lagen till. „Bet der heiligen Anna," fjagte du Lhut und [ud von neuem. „Wenn fte 
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unjre Skalps friegen, jo haben wir jte wenigſtens teuer verkauft! Hundert: Squaws 
werden in ihren Dörfern das Klagegeheul anjtimmen, wenn ſie Nachricht von dem 
befommen, was heute bier gejchehen tft." 

„Freilich! Ste werden den Willfommen, den fie in Sainte Marie fanden, 
nicht jobald vergefjen,“ bekräftigte der alte Edelmann. „Sch muß wiederholt mein 
Bedauern ausdrüden, mein lieber Catinat, über die Unannehmlichkeiten, welche Sie 
und Ihre Frau Gemahlin bier haben erfahren müfjen, als Site die Gnade hatten, 
mich zu bejuchen. Doch hoffe ich, daß die Dame Ihres Herzens jeßt mit den andern 
glücklich das Fort erreicht hat." | 

„Das gebe Gott! Ich werde feinen ruhigen Augenblid mehr haben, ehe ich 
fie nicht wiederjehe." 

„Wenn te ſicher angelangt find, fommt uns bejtimmt Entjas, und zwar noch 
diejen Morgen, fall3 wir uns jo lange halten fünnen. Chambly, der Kommandant 
von St. Louis, tt nicht der Mann, einen Kameraden im Stiche zu lafjen.“ 

Die Karten lagen noch an einem Ende des Tiſches, die Tricks übereinander, 
tie fie ſie am frühen Morgen liegen gelafjen hatten. Aber etwas anderes nahm ihr 
Intereſſe mehr in Anſpruch. Das Frühſtück war nicht weggeräumt worden, und fie 
hatten den ganzen Tag gekämpft, fait ohne etwas genofjen zu haben. Die Natur 
verlangt auch angefichts des Todes ihr Recht; jo fielen die Männer heikhungrig 
über Brot, Schinfen und die wilden Enten her. Eine Feine Batterie Weinflajchen 
ſtand auf dem Büffet. Schnell wurden die Hälje abgeichlagen und der Inhalt die 
ausgetrodneten Kehlen hinabgegoſſen. Um indefjen nicht noch einmal überrajcht zu 
werden, bewachten drei Männer abmwechjelnd die Barrifadee Das Geheul und Ge- 
freiich der Wilden hallte durch das Haus, als wären alle Wölfe des Waldes im 
Erdgejchoß eingejperrt, aber die Treppe blieb leer — nur die fieben Toten lagen 
regungslos da. | 

„Sie werden den Sturm nicht noch einmal verjuchen,“ jagte du Lhut zuver- 
ſichtlich. „Wir haben ihnen eine zu gründliche Lektion gegeben.“ 

„Sie werden das Haus anzünden,“ meinte einer der Zinsbauern. 

„Das dürfte ihnen jchwer werden,“ entgegnete der Hausmeijter. „Mauern 
und Treppen find durchweg aus feſtem Stein und nur hie und da ein Balken; das 
iſt ein anderer Bau, als eure Hütten.“ 

„Still!“ rief Amos Green und erhob warnend die Hand. Das Geheul war 
verjtummt, umd fie vernahmen dumpfe Hammerjchäge, die schwer auf Holz fielen. 

„Was kann das ſein?“ 

„Eine neue Teufelei jedenfalls!" 

„Es thut mir leid, es jagen zu müfjen, meine Herren,“ bemerkte der Seigneur 
in jeiner gewohnten böflich-fererlichen Weiſe, „aber mir jcheint, als hätten jte etwas 
von unſerm jungen Freunde bier gelernt. Ste fchlagen den Bulverfäfjern im Magazın 
den Boden aus.” 

Du Lhut jehüttelte den Kopf zu diefer Vermutung. 

„Eine Rothaut vergeudet Fein Pulver,“ jagte er. „Das it für ſie zu foft- 


bare Ware. Aha, hören Ste das?“ 
16* 
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Das Getobe begann von neuem dämoniſcher und wilder denn zuvor, dazwiſchen 
ericholl abgebrochener Gejang und Gelächter. 

„Aha! ſie haben die Branntweinfäfler geöffnet,“ rief du Lhut. „Ste waren 
ohnedies jchlimm genug, aber jeßt werden fie zu rechten Höllenteufeln werden!“ 

Während er noch ſprach, brach ein neues Geheul los, und dazwiſchen hindurch 
erflang eine jammernde Stimme, die um Erbarmen jchrie. Meit entjeßten Blicken 
ſahen die Slampfgenofjen einander an. Ein dicker brenzliger Bratengeruch jtieg von 
der Küche zu ihnen empor, und immer weiter flehte, klagte und reichte die gequälte 
Stimme Dann jtarb fie langjam zitternd dahin und veritummte auf immer. 

„er war das?" fragte. Catinat, dem das Blut in den Adern geranı. 

„Jean Gorbeil, glaube ich.“ 

„Gott jei jeiner Seele gnädig! Seine Leiden find vorüber! Wären wir doc) 
auch exit im Frieden, wie er! Ab, schießt! Schießt ihn tot!“ 

Ein Mann jprang ſoeben auf die unterjte Treppenftufe und ſchwang etwas in feinen 
Händen, als wolle er es werfen. Es war der flämifche Baſtard. Amos Green 
Büchſe knallte, doch der Wilde war jo blitzſchnell verjchwunden, wie er gefommen 
war. Ein schwerer Gegenftand fiel zwijchen ihnen zu Boden und follerte in das 
Zampenlicht. 

„Duckt euch! raſch! Es iſt eine Bombe!“ rief Latinat. 

Das unbefannte Etwas lag zu du Lhut3 Füßen, und er jah e3 deutlich. Er 
nahm ein Tuch vom Tisch und bededte es. 

„Es iſt feine Bombe," jagte er ruhig, „es war Sean Corbeil, der joeben ſtarb.“ 

Bier Stunden lang dauerte das Gelage dort unten. Ste tobten und tanzten, 
und der Branntweingeruch aus den offenen Fäſſern erfüllte die ganze Luft. Mehr 
al3 einmal zantten und kämpften die Wilden untereinander; faſt jchien es, al3 ob 
fie ihre Feinde oben vergeſſen hätten. Indeſſen merkten die Belagerten bald zu ihrem 
Schaden, daß dem nicht jo war. Der Hausmeister Theuriet wurde, als er zwijchen 
einer Schiekjcharte und dem Licht vorüberging, auf der Stelle erjchoflen, und ſowohl 
Amos wie den alten Seigneur hätte bei einem Haar das gleiche Schidjal getroffen. 
Sp verjtopften fie denn alle Fenſter bis auf das eine, das auf den Fluß hinaus 
ging. Bon dorther drohte feine Gefahr, und ſobald der Tag wieder anfıng zu dämmern, 
war eimer oder der andere jtet3 auf Poſten, nach der erjehnten Hilfe auszufchauen. 

Langſam wurde es am üftlichen Himmelsrande hell. Erſt ein perlmutter- 
farbig jchillernder Streifen, der fich in ein rojiges Band wandelte, das immer breiter, 
immer höher wurde, bis das warm glühende Licht über den ganzen Himmelsbogen 
jeine Strahlen emporjhoß und die Ränder der jchnellfegelnden Wolfen mit Roſen— 
glut malte. Über der weiten Waldlandichaft lag ein zarter, weißlich grauer Dunſt 
wie ein wallendes Meer, aus dem die Wipfel der hochgewaltigen Eichen wie Kleine 
ferne Eılande emporragten. In dem Maße, als es heller wurde, teilte fich Der 
Nebel in Kleine Woltenfegen, die immer dünner mwerdend, endlich davon zogen, bis 
plöglich die Sonne ihre Feuerkrone über den öftlichen Wäldern erhob. Sie übergoß 
mit warmem Glanze das rote, gelbe und purpurfarbne Laubwerk und entlocte den 
tauſend tanzenden Wellchen des breiten, blauen Stroms ein freudiges Gefunfel. Catinat 
and am Fenſter und atmete den Fräftigen Harzgeruch der Bäume, vermijcht mit dem 
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feuchten, friſchen Erddunſt, in tiefen Zügen ein, da gewahrten jeine Augen plößlich 
einen dunklen Punkt auf dem Fluſſe nach Norden zu. 

„Da fommt ein Kanoe,“ rief er. 

Alle jtürzten gleichzeitig ang Fenſter, aber du Lhut riß Sie heftig nach der 
Thür zurüd. 

„Wollt ihr denn durchaus vor der Zeit jterben?” rief er. 

„Richtig!“ ſagte Kapitän Ephraim, der die Gebärde verjtand, wenn auch nicht 
die Nede. „Wir müſſen eine Wache auf Ded laſſen. Amos, Junge, wir wollen 
und bier hinlegen und aufpaſſen, damit wir bereit ind, wenn fie in Sicht fommen.“ 

Die beiden Amerifaner und der alte coureur-de-bois hielten aljo an der 
Barrifade Wache, während die Augen der übrigen fich dem nahenden Boote zu- 
wandten. Da jtieß der letzte überlebende Zinsbauer ein jchmerzliches Stöhnen aus. 

„Es it ein Irokeſenkanoe!“ 

„Unmöglich!" rief der Seigneur. 

„ch leider doch, Ew. Gnaden, es iſt dasjelbe, welches gejtern abend vorüberfuhr.“ 

„Dann find ihnen aljo die Frauen entkommen!“ jubelte Catinat. 

„Hoffentlich! Aber ach, Herr, ich fürchte, e8 find ihrer mehr im Kanoe als 
gejtern abend.“ 

Die Kleine Gruppe der Überlebenden verharrte in atemloſer Angjt, während 
das Kanoe rasch jtromanf rauſchte, auf jeder Seite begleitet von einer weißen 
Schaumlinte, einen langgegabelten Wafjerwirbel hinter ſich drein ziehend. Zwar ge- 
wahrten ſie bald, daß es gedrängt voll war, tröfteten ich aber mit dem Gedanken 
an die Verwundeten aus dem anderen Boot, die doch auch mit dabet jein mußten. 
Es fam näher und näher, bis es endlich gegenüber dem Haufe wandte, und die 
Mannſchaft mit gellendem Hohngelächter die Ruder in die Luft hob. Der Stern 
des Fahrzeugs war ihnen jegt zugefehrt, — zwei Frauen jagen darin. Selbit in 
diejer Entfernung waren fie unverkennbar: das holde, bleiche Geſicht und das dunkle, 
majejtätiiche daneben! Die eine war Onega, und die andere war Adele, 


XVI. | 
Die beiden Schwimmer. 

Charles de la Noue, Seigneur de Sainte Marie, war ein etjenfeiter Mann, 
der fich in hohem Grade zu beherrichen verjtand, aber er jtöhnte tief und ein Fluch 
entjuhr ihm, al3 er jein Weib in den Händen ihrer Stammesgenofjen jah, von denen 
fie feine Barmberzigfeitt erwarten durfte. Dennoch vergaß er jelbjt jetzt nicht die 
Pflichten der Höflichkeit gegen jenen Gaſt. Er wandte ſich mit einigen teilnehmenden 
Worten zu Catinat, da klappte die hölzerne Hängeleiter, eine Gejtalt verdunkelte 
die Senjteröffnung, und der junge Franzoje hatte das Haus verlafjen. Ohne ein 
Wort zu jagen, hatte er die Leiter niedergelafjen und kletterte mit wahnfinniger Eile 
hinab. Sobald jein Fuß den Boden berührte, gab er jeinen Freunden ein Zeichen, 
die Leiter emporzuziehen, warf jich in den Fluß und ſchwamm auf das Kanoe zu. 
Dhne Waffen und ohne einen bejtimmten Plan, hatte er nur den einen Gedanken, 
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daß in der Stunde der Gefahr jein Platz an der Seite feines Weibes ſei. Ihr Los 
war dag feine, und während er die Wogen Starken Armes teilte, gelobte er fich, daß, 
mochte e3 jein, welches e& wollte, Tod oder Leben, e3 jollte jte vereint treffen. 

Es war da aber noch einer, deſſen Pflichtgefühl ihn aus verhältnismäßiger Sicher— 
heit der Gefahr entgegentrieb. Die ganze Nacht hindurch hatte der Franziskaner 
Catinat bewacht, wie ein Geizhals feinen Scha, erfüllt von dem Gedanken, daß 
dieſer eine Keger das Kleine Samenkorn jet, das wachjen und fich ausbreiten könnte, 
bis es den erwählten Weinberg der Kirche überwuchert und erſtickt hätte. Als er 
ihn nun jo plößlich die Leiter hinabjtürzen jah, verjchwand jede andere Furcht vor 
der übermächtigen Bejorgnis, daß er dieje ihm verfallene Seele verlieren möchte. 
Unverweilt Eletterte er hinter feinem Gefangenen drein und warf ſich, kaum zehn 
Schritt hinter ihm, in den Strom. 

Sp hatten denn die Zurücdgebliebenen am Fenster den ſeltſamſten Anblid. Dort 
mitten ım Strom lag das Kanoe, ein Ring dunkler Krieger umgab die beiden mitten 
darin zujammengefauerten Frauengeltalten. atinat ſchwamm wie toll auf dasjelbe 
zu und bob Sich bei jedem kraftvollen Stoße bis über die Schulter aus dem Waſſer. 
Hinter ihm folgte das gejchorene Haupt des Mönches, deſſen braune Kapuze und 
weitichleppende Gewande auf der Oberfläche des Waſſers ihm nachjluteten. In feinem 
Eifer hatte er aber feine Kraft überichäßt.. Er war ein tüchtiger Schwimmer, aber 
jeine weite, ungefüge Kleidung bejchwerte und behinderte ihn, je länger deſto mehr. 
Seine Stöße wurden immer langjamer, jein Kopf ſank immer tiefer, bis er endlich 
mit einem lauten Schrei: „In manus tuas, Domine!“ die Hände emporwarf und 
in dem Gewirbel der Wellen verjanf. 

Gleich darauf jahen die Zufchauer, die ſich faſt heijer gejchrien hatten, um ihn 
zum Umfehren zu bewegen, wie Catinat an Bord des Irokeſenkanoes gezogen wurde, 
das jodann ummendete und jeine Fahrt ſtromaufwärts fortſetzte. 

„Mein Gott!" Feuchte Amos. „Sie haben ihn aufgenommen, er tft verloren!” 

sch habe doch ſchon mancherlei merkwürdige Dinge gejehen, aber jo was doch 
noch nie!“ meinte du Lhut. 

Der Seigneur nahm eine Priſe aus feiner goldnen Doje und jtäubte die ver- 
jtreuten Körnchen Tabak mit jenem zierlichen Spigentajchentuch von jeiner Hemdfraufe. 

„Herr von Catinat hat gehandelt, wie ein franzöfticher Edelmann,“ ſagte er. 
„Wenn ich heute noch jo jchwimmen fünnte, wie vor dreißig Sahren, würde ich an 
jeiner Seite fein.“ 

Du Lhut blickte ſich um und jchüttelte den Kopf. 

„Wir find jet nur noch unver ſechs. Ich fürchte, te haben eine ganz bejondere 
Teufelei dor, weil ſie jo ſehr till find.“ 

„Sie verlaffen dag Haus!“ rief der Zinsbauer, der durch eins der vordern 
Fenſter gudte. „Was kann das heißen! Heilige Jungfrau, ift es möglich, daß wir 
gerettet find? Seht, wie ſie zwijchen den Bäumen wimmeln! Sie laufen dem Kane 
entgegen. Site jchwenfen die Arme und machen allerhand Zeichen!" 

„Da iſt der graue Hut des Teufels von Miſchling,“ jagte der Kapitän. „Ich 
würde einen Schuß auf ihn verjuchen, wenn es nicht jchad’ wäre um Pulver und Blei!” 

„sc habe das Ziel jchon auf ebenjo weite Entfernung getroffen,“ jagte Amos 
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und jchob jeine lange, braune Flinte ducch eine Nite in der Barrikade, welche quer 
vor der unteren Hälfte des Fenſters errichtet war. „Den Verdienſt des nächiten 
ganzen „Jahres wollte ich drum geben, wenn ich ihn niederſchießen könnte.“ 

„Es iſt vierzig Schritt über die Tragweite meiner Flinte hinaus,“ bemerkte 
du hut. „Uber ich habe allerdings die Engländer mit diefen langen Büchſen ſehr 
weit ſchießen jehen.“ 

Amos zielte jorgfältig und feuerte dann. Ein Schrei des Entzücdens erklang 
aus dem Häuflein der Überlebenden. Der flämifche Baftard war gefallen. Aber 
Ihon im nächjten Augenblid war er wieder auf den Beinen und jchwenfte dic Hand 
triumpbhierend nach dem Fenſter zu. 

„Verdammt!“ rief Amos bitter. „sch traf ihn mit einer matten Kugel. Ebenſo 
gut hätt’ ich mit einem Kieſel nach ihm werfen Fünnen!“ 

„Fluche nicht, Amos, mein Zunge,“ mahnte ver Kapitän, „verjuch’3 Lieber noch 
mal mit 'ner größeren Priſe Bulver, wenn deine Büchſe das aushält.“ 
| Amos that eine volle Ladung Pulver in jein Gewehr und wählte eine glatte, 
gerundete Kugel aus. jeinem Beutel; al3 er aber wieder hinjah, waren alle, der 
Bajtard und jeine Krieger, nicht mehr da. Auf dem Fluſſe eilte das einzige Iro— 
keſenkande, welches die Gefangenen mit ſich führte, ſüdwärts, jo jchnell zwanzig Niemen 
es treiben fonnten. Außer diefem einen dunklen Fleck auf der Wafjerfläche war aber 
von den Feinden nicht? mehr zu ſehen. Ste waren verjchwunden, wie ein böjer 
Traum. Da waren die fugelgejpieten PBalifjaden, die im Hofe umberliegenden Leich- 
name, die verbrannten Trümmer der Hütten, aber die jtillen Wälder lagen jo ruhig 
und friedlich im Morgenjonnenschein, als hätte fie nie der Höllenjchwarm der 
Feinde durchtoit. 

„Meiner Treu, ich glaube, fie jind wirklich weg!“ rief der Seigneur. 

„Nehmen Site jih in acht, es kann auch eine Kriegsliit ſein,“ jagte du Lhut. 
„Barum jollten fie vor ſechs Männern fliehen, wo fie doch jechzig bejiegt haben? 

Aber der Zinsbauer, der durch das andere Fenster geguckt hatte, ſank in die 
Knie, trete die gejalteten Hände in die Luft, hob das pulvergejchwärzte Antlitz 
empor und brach in einen Strom von Gebeten und Dankjagungen aus. Seine fünf 
Kameraden jtürzten durch) da3 Zimmer und jchrien laut vor Freude. Um die 
Diegung des Stromes fam joeben eine die ganze Breite de3 Gewäſſers einnehmende 
Slottille von Kanves heran, und die Sonne lodte hin und wieder blißendes Gefunkel 
von den Flintenläufen und der militärischen Ausrüftung der Bemannung. Schon 
fonnten fie die weißen Nöde der regulären Truppen, die braunen Kittel der coureurs- 
de-bois und die bunten Farben der Huronen und Algonkins unterjcheidven. So 
famen ſie den Strom hevaufgejagt, jeden Augenblick deutlicher und größer werden, 
während fern an der jüdlichen Biegung das Srofejenfanve nur mehr ein bloßer Bunkt 
war, der jeßt nach dem jenjeitigen Ufer hinüber ſchoß und fich gleich darauf unter 
dem Schatten der Bäume verlor. 

Noch ein paar Minuten, und die Überlebenden ftanden draußen am Landungs- 
plag und jchwentten die Mützen hoch in die Luft, während die Schiffsichnäbel der 
eriten ihrer Befreier jchon auf den Kiejeln knirſchten. Im Stern des vorderiten 
Kanoe ſaß ein Kleiner, dürrer Mann, in großer, brauner WBerüde, den Degen 
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mit vergoldetem Griff quer über die nie gelegt. Er jprang heraus, jobald der 
Kiel auf den Grund Tief, patjchte durch das flache Waller, ftürzte dem Seigneur 
entgegen und warf fich ihm in die Arme. 

„nein teurer Charles,” rief er, „du haft dein Haus verteidigt wie ein Held! 
Was, ihr jeid nur jechhe? Ei, et, das war eine blutige Gejchichte!“ 

„sch wußte, du würdeſt einen Kameraden nicht verlaſſen, Chambly,“ erwiderte 
der Seigneur. „Wir haben da3 Haus gehalten, aber unſre Verlufte find fürchterlich. 
Mein Sohn ift tot. Mein Weib ift in jenem Srofefenfanoe, das vor euch her Fam." 

Der Kommandant von Fort St. Louis drüdte die Hand feines Freundes in 
itiller Teilnahme. 

„Die andern find glücklich ef „berichtete er endlich. „Nur das 
eine Boot wurde genommen, weil ihnen ein Ruder zerbrach. Drei ertranfen, zwei 
wurden gefangen. Wie ich höre, war eine franzöfiiche Dame bei der Frau Baronin.“ 

„sa, und ihr Gemahl it mitgefangen.“ 

„Die Unglüclichen! — Übrigens, wenn ihr euch Fräftig genug fühlt, euch ung 
anzufchliegen, wollen wir ihnen folgen, ohne einen Augenblik zu verlieren. Zehn 
meiner Leute follen als Bejabung des Haufes zuriicbleiben, und ihr könnt ihr Kane 
nehmen. So! Und nım vorwärts, denn Tod und Leben hängt an unfrer Eile!" 


XVII. 
Bereint. 


Die Irokeſen hatten Catinat nicht rauh behandelt, als fie ihn aus dem Wafjer 
in ihr Kane zogen. Es war ihnen jo unbegreiflich, wie ein Menſch einen jichern 
Ort verlaffen und ich ihnen freiwillig ausliefern fonnte, daß fie es nur für Wahn- 
ſinn zu halten vermochten. Einen Geiſteskranken aber betrachten die Indianer ſtets 
mit Ehrfurcht und Hochachtung. Sie feijelten nicht einmal feine Handgelente, denn 
warum jollte er entfliehen wollen, da er doch aus freiem Antriebe gefommen war? 
Zwei Krieger befühlten ihn, um fich zu vergewiljern, daß er feine Waffen habe, und 
dann wurde er zwiſchen die beiden Frauen ins Kanoe hinabgedrücdt, während dasjelbe 
nach dem Ufer zuflog, um den andern mitzuteilen, daß die Beſatzung von St. Louis 
den Strom herauffäme. Dann fteuerte es wieder der Mitte zu und rauſchte rajch ſtromauf. 

Adele war totenbleich, und ihre Hand, als ihr Gatte die jeine — legte, 
kalt wie Marmor. 

„Mein Liebling,“ flüſterte er, „ſage mir, ob es dir gut geht — ob du 
unverletzt biſt?“ 

„Ach, Amory, warum biſt du gekommen? Warum biſt du gekommen, Amory? 
O, ich würde, glaub’ ich, alles haben ertragen können, aber wenn ſie dir etwas thun, 
das ertrüge ich nicht!“ 

„Wie konnte ich zurücbleiben und dich in ihren Händen wiſſen? Ich mwäre 
verrücdt geworden!“ | 

„ech, es war mein einziger Troft, dich in Sicherheit zu wifjen.“ 

„ein, nein, wir haben jo viel zujammen durchgemacht, daß wir ung jetzt nicht 
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noch einmal trennen wollen. Und was iſt am Ende der Tod, Adele? Warum jollten 
wir ung vor ihm fürchten?“ 

„Ich fürchte mich nicht.“ 

„Und ich fürchte mich auch nicht. Wir ftehen in Gottes Hand, jein Wille 
geichehe an uns, und jein Wille it und muß fchlieglich der bejte fein. Bleiben mir 
am Leben, jo haben wir dieje Erinnerung gemeinfam. Sterben wir, jo gehen wir 
Hand in Hand zu einem beijeren Leben ein. Mut, mein Herzblatt, eg muß und 
wird uns alles zum bejten dienen.” 

„Sagen Sie mir, mein Herr," jagte Dnega, „lebt mein Gemahl noch?“ 

„sa, er lebt und iſt wohl,“ antwortete Catinat. 

„Es iſt gut,” ſagte Onega. „Er ift ein großer Häuptling, und e3 bat mich 
nie gereut, nein auch jebt nicht, daß ich mich einem Manne vermählte, der meinem 
Bolfe nicht angehörte. Ach, aber mein Sohn! Wer wird ihn mir wiedergeben? Er 
mar wie die junge Eiche, jo gerade, jo ſtark! Wer konnte ihn einholen im Lauf, wer 
fonnte jpringen und jchwimmen wie er? Che diefe Sonne noch einmal aufgeht, 
werden wir alle tot jein, und mein Herz freut fich, denn ich werde meinen Knaben 
wiederſehen!“ 

Die Srofejen arbeiteten mit ihren Rudern, bis reichliche zehn Meilen zwiſchen 
ihnen und Sainte Marie lagen. Dann trieben ſie das Kanoe in eine verborgene 
Bucht am linken Flußufer, das ihr Gebiet begrenzte, ſprangen hinaus und fchleppten 
ihre Gefangenen hinter jich her. Das Kane wurde auf den Schultern von acht 
Männern eine Strede weit in den Wald Hineingetragen; dann verſteckten ſie e3 
zwilchen zwei gefallenen Baumjtämmen und häuften Blätter und trodene Zweige 
darüber hin, um e3 den Bliden der WVorübergehenden zu entziehen. Nach einer 
furzen Beratung traten fie dann ihren Marſch durch den Wald an, nach indianifcher 
Weile einer hinter dem andern, die Gefangenen in ihrer Mitte. Im ganzen waren 
es fünfzehn Krieger, acht vor ihnen, Steben hinter ihnen, alle ſchnellfüßig wie der 
Hirſch und mit Flinten bewaffnet, jo daß an ein Entrinnen nicht zu denken war. 
Sie konnten nur folgen und geduldig auf daS warten, was meiter mit ihnen 
geichehen würde. | 

Den ganzen Tag — ſetzten ſie ihren trübſeligen Marſch fort über weite 
Moore hin oder an blauen Waldſeen vorüber, wo der graue Storch bei ihrer An— 
näherung die mächtigen Schwingen bewegte und ſich langſam aus dem Schilf erhob. 
Dann wieder verſenkten ſie ſich in die finſteren Waldgürtel, wo ewiges Zwielicht 
herrſcht und wo die einzigen Laute, welche das Schweigen unterbrachen, das Herab— 
fallen der wilden Kaſtanien war und das Geſchwätz der Eichhörnchen hundert Fuß 
über ihnen in den Rieſenkronen der Bäume. 
| Onega bejaß die Ausdauer ihrer Landsleute, aber Adele war troß ihrer früheren 
Wanderungen lange vor Abend erichöpft und fußwund. Katinat fühlte jich deshalb 
erleichtert, als plößlich die rote Glut eines mächtigen Feuers zwiichen den Stämmen 
heroorleuchtete und fie ein indianiſches Lager erblicten, in dem der größere Teil der 
Bande, die von Sainte Marie vertrieben war, fich verfammelt hatte. Hier befanden 
ſich auch eine Anzahl Squaws, die von den Dörfern der Mohawks und Cajugas 
herübergefommen waren, um den Kriegern näher zu jein. In weitem Kreiſe waren 
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MWigwams errichtet, und vor einem jeden brannte ein Feuer. Darüber hing an 
einem Dreieck von Stöden je ein Kefjel, in dem die Abendmahlzeit brodelte. In der 
Mitte des Lagers befand fich, Freisfürmig zufammengehäuft, ein hellfladerndes Reiſig— 
feuer, dag einen etwa zwölf Schuh breiten Raum um einen Wahl ber frei ließ. 
Daran war ein verfohltes, ſchwärzlich und rötlich ausjehendes Etwas fejtgebunden. 
Catinat stellte ſich raſch vor Adele, damit fie das Fürchterliche nicht jehen ſollte, aber 
es war zu jpät. Sie jchauderte, holte tief Atem, ihre Lippen waren jchneeweiß, aber 
fein Laut entfloh ihnen. | 

„Ste haben aljo jchon angefangen,” jagte Onega gefaßt. „um, wir werden 
zunächſt daran kommen und ihnen zeigen, daß wir zu fterben verjtehen.“ 

„Sie haben uns noch nicht mißhandelt,“ jagte Catinat. „Vielleicht bewahren 
ſie uns als Geißeln oder zur Auswechjelung." | 

Die Indianerin jchüttelte den Kopf. „Täuſcht euch nicht mit jolcher Hoffnung, * 
lagte jie. „Wenn fie jo janft mit ihren Gefangenen umgeben, bedeutet dag ſtets, 
daß ſie Ste für die Folter aufbewahren. Ihre Frau wird an einen Häuptling ver— 
heiratet werden, aber Sie und ich, wir müfjen fterben, denn Ste find ein Strieger, 
und ich bin für eine Squaw zu alt.“ 

An einen Srofefen verheiratet! Das jchrecliche Wort war den Herzen der beiden 
Liebenden ein Dolchitoß, der fie traf, wie es dev Gedanke an einen qualvollen Tod 
nicht vermocht hätte. Katinat3 Haupt ſank auf die Bruft, er wankte und würde 
gefallen jein, hätte Adele ihn nicht am Arnı ergriffen. 

„Fürchte das nicht, teurer Amory,“ flüfterte fie, „andere® mag uns treffen, 
aber nicht das,’ denn ich ſchwöre dir, daß ıch dich nicht überleben will. Nein, mag 
es Sünde fein oder nicht, aber wenn der Tod nicht zu mir kommt, gehe ich zu ihm.“ 

Catinat blidte in das janfte, weiche Antlit, das jeßt den Stempel eines feiten, 
unabänderlichen Entjchlufjes trug. Er wußte, daß e3 gejchehen würde, wie jie jagte, 
und daß, fomme, was da wolle, dieje empörendjte Schmacd ihnen eripart bleiben 
würde. Hätte er je geglaubt, daß einmal eine Zeit fommen könnte, wo der Gedante, 
daß jeine Frau ſterben würde, ihn freudig durchzuden könnte? 

Als fie das Irokeſendorf betraten, ftürzten ıhnen die Krieger und die Weiber 
entgegen, und ſie mußten zwischen einem Spalter von jcheußlichen Geſichtern hindurch 
gehen, die ſie daber verhöhnten, verjpotteten und anheulten. Ihre Begleiter führten 
ſie durch dieſe Rotte hindurch nach einer etwas abgejondert jtehenden Hütte. Sie war 
leer bis auf einige Fiſchnetze aus Weidenruten, die an den Wänden hingen, und 
einen Haufen Kürbifje in einem Wintel. 

„Die Häuptlinge werden gleich kommen und beraten, was mit ung gejchehen 
ſoll,“ ſagte Onega. „Da kommen fie jchon, und ihr werdet bald jehen, daß ich 
vecht habe, denn ich kenne mein Bol.“ 

Im nächjten Augenblick jchlenderte ein alter Striegshäuptling nach der Hütte, 
begleitet von zwei jüngeren Kriegern und dem bärtigen, balbholländischen Srofejen, 
der den Angriff auf Sainte Marie geleitet hatte. Sie ftellten ſich in die Thürdff- 
nung, jahen die Gefangenen an und redeten zu einander in den tiefen Kehllauten ihrer 
Sprache in kurzen, abgebrochenen Säten. Die Totems des Falken, des Wolfes, des 
Bären und der- Schlange zeigten, daß jeder eine der großen Familien der Nation 
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vepräjentierte. Der. Bajtard rauchte eine fteinerne Pferfe, und doch war er e8, der 
am meiſten redete, und zwar augenjcheinlich, um den einen der jüngeren Wilden zu 
überzeugen, der denn endlich auch jeiner Meinung beizujtimmen jchien. Zum Schluß 
ſprach der alte Häuptling ein paar kurze ftrenge Worte, und die Sache jchien erledigt 
zu jein. | 

„Und du, Here,“ jagte der Baftard auf Franzöſiſch zu der gefangenen Irokeſin, 
„du ſollſt heute abend noch erfahren, was e3 heißt, wenn man es mit den Feinden 
jeines eignen Volkes hält." 

„Du hbalbblütiger Miſchling,“ entgegnete die furchtloje, alte Frau, „du ſollteſt 
den Hut abziehen, wenn du mit eimer jprichit, in Deren Adern das beite Blut der 
Dnondaga rinnt. Du willit ein Krieger jein? Du, der mit taufend Mann nicht mal 
‚ ein Haus erobern konnte, das nur von ein paar lumpigen Bauern verteidigt wurde! 
Kein Wunder, daß deines Baters Volk dich verjtoßen hat! Geh hin, mache Berlen- 
arbeit und spiele mit Pflaumenjteinen, denn in den Wäldern könnte dir ein Mann 
begegnen, und jo würde Schande fommen über die Nation, die dich aufgenommen hat.“ 

Das boshafte Geſicht des Baltard entfärbte fich ber den höhniſchen Worten, 
die ihm die Gefangene zuzischte. Mit einem Schritt war er neben ihr und ftecfte 
ihren Zeigefinger ın feine brennende Pfeife. Sie machte feine Bewegung, um fie 
wegzureißen, jondern blieb ein paar Minuten mit volliommen unbeweglichem Gejtcht 
figen, die Augen durch die offne Thür auf die untergehende Sonne und auf die 
Öruppen ſchwatzender Indianer gerichtet. Er beobachtete fie ſcharf, in der Hoffnung, 
einen Schrei zu hören oder wenigftens ein jchmerzliche® Zuden ihrer Züge zu 
jehen, endlich aber warf er ihre Hand mit einem Fluch von fich und verließ die Hütte. 

Sie steckte den verfohlten Singer in ihren Bujen und lachte. 

„Er iſt ein dummer Kerl!“ rief fie. „Er veriteht nicht einmal zu foltern! 
sch wollte ihm jchon einen Schrei entrungen haben! Das weiß ich! Aber Sie — 
mein Herr, Sie find ſehr blaß!“ 

„Das machte der Anblick einer jo bölliichen That. Ah, wenn wir uns nur 
Auge in Auge gegenüberjtänden, ich mit dem Degen, er mit welcher Waffe ihm 
beliebte, bei Gott, ex jollte fie mir mit feinem Herzblut bezahlen!“ 

Die Indianerin ſchien überrajcht. 

„Es fommt mir jeltjam vor," jagte fie, „daß Ste an mich denken, und an 
das, was mir gejchieht, da Ste doch ſelbſt denjelben Leiden entgegengehen. Unſer 
Schickſal wird ſein, wie ich es Ihnen voraus ſagte.“ 

„Ah!“ 

„Sie und ich ſollen am Marterpfahl ſterben. Ihre Frau erhält der Hund, 
der uns joeben verließ.“ 

„Adele! Adele! Was joll ich thun!“ Er zerraufte jein Haar in bilflojer 
Berzweiflung. 

„Rein, nein, Amory, habe feine Furcht, mir wird der Mut nicht fehlen. Was 
it der Schmerz des Todes, wenn er ung vereint?“ 

„Der jüngere Häuptling redete für Ste, Herr von Catinat,“ fuhr Onega fort. 
„Er jagte, der große Geist habe Sie mit Irrſinn geichlagen, wie man deutlich daraus 
zu erfennen vermöge, daß Sie dem Sande nachgeſchwommen jeien, und daß jein Zorn 
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die Nation treffen würde, wenn man Sie foltere. Aber der Baftard fagte, die Liebe 
käme oft wie eine Art Wahnſinn über die Blaßgefichter, und die allein habe Sie 
getrieben. Dann wurde bejchloffen, daß Sie fterben jollten und Ihr Weib in jeinen 
Wigwam fommen, da er der Anführer des Kriegszuges gewejen je. Was mich 
betrifft, jo ſind ihre Herzen bitter gegen mich, und auch ich joll durch die Kienfplitter 
ſterben.“ 

Catinat ſandte ein Stoßgebet empor um Kraft, ſeinem Geſchick zu begegnen, 
wie es einem Soldaten und Edelmann geziemt. 

„Wann ſoll es ſein?“ fragte er. 

„Jetzt! Sogleich! Sie treffen ſchon die Vorbereitungen. Aber ihr habt noch 
Zeit. Ich komme zuerſt daran.“ 

„Amory, Amory, könnten wir nicht jetzt zuſammen ſterben?“ rief Adele und 
ſchlang die Arme um ihren Gatten. „Wenn es Sünde iſt, ſo wird ſie uns ſicherlich 
vergeben. Laß uns ſterben, Liebſter. Laß uns dieſen fürchterlichen Menſchen ent— 
gehen, dieſe grauſame Welt verlaſſen und uns dem ewigen Frieden zuwenden!“ 

In den Augen der Indianerin leuchtete beiſtimmende Befriedigung. 

„Sie haben recht geſprochen, weiße Lilie,“ ſagte ſie. „Warum ſollen Sie 
warten, bis es jenen gefällt, Sie zu brechen? Seht, ſchon lodert der Schein ihrer 
Feuer über die Stämme, und ihr könnt das Geheul derer hören, die nach eurem 
Blute dürſten. Wenn ihr euch ſelbſt das Leben nehmt, werden ſie ihres Schauſpieles 
und der Häuptling ſeiner Braut beraubt ſein. Schließlich ſeid ihr dann die Sieger 
und ſie die Beſiegten. Sie haben recht geſagt, weiße Lilie! Das iſt der beſte Ausweg 
für euch beide.“ 

„Wie ſollen wir es aber machen?“ fragte Amory. 

Onega warf einen forſchenden Blick nach den beiden Kriegern hinüber, die als 
Wächter vor der Hüttenthür ſtanden. Ste hatten ſich abgewandt und ihre ganze 
Aufmerkſamkeit auf die grauenvollen Vorbereitungen zu dem gräßlichen Schaufpiel 
gerichtet. Dann ſuchte ſie in ihrem Gewande und brachte ein doppelläufiges Taſchen— 
piltol mit doppelten Hähnen in Gejtalt von geflügelten Drachen hervor. Es jah 
aus, wie ein Spielzeug, geſchnitzt, verichnörfelt und mit der augerlejeniten Graveur- 
arbeit eines Pariſer Büchjenfchmiedes verziert. Der Seigneur hatte es bei feinem 
legten Bejuch in Quebec nur um feiner Schönheit willen gefauft, e8 war aber voll- 
fommen brauchbar, und beide Läufe geladen. 

„sch gedachte es für mich zu gebrauchen,“ ſagte fie, al3 fie e8 in Catinats 
Hand gleiten ließ. „Aber ich habe mich anders bejonnen. Sch will ihnen zeigen, 
daß ich ſterben kann, wie eine Onondaga jterben joll, und daß nicht umſonſt dag 
Blut ihrer Häuptlinge durch meine Adern rollt. Nehmen Sie e8, denn ich jchwöre, 
daß ich für mich das Ding nicht brauchen werde, höchſtens würde tch beide Kugeln 
dem Bajtard durchs Herz jagen.“ 

Ein Freudenrauſch durchglühte Katinat, als feine Finger das Piſtol umſchloſſen. 
Hier hielt er den Schlüfjel, der ihnen die Thore des Friedens aufthat. Adele legte 
mit glücdjeligem Lachen ihre Wange an jeine Schulter. 

„Du vergibit mir, mein Lieb,“ flüfterte er. 

„Vergeben joll ich dir! Sch jegne dich und Liebe dich von ganzer Seele, von 
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Herzensgrund. Halte mich feſt, mern Liebjter, und jprich ein Gebet, ehe du 
es thuſt.“ 

Sie waren nebeneinander in die Knie geſunken, als die Krieger die Hütte be— 
traten und ein paar kurze Worte zu ihrer Landsmännin ſagten. Sie erhob ſich lächelnd. 

„Sie warten auf mich,“ ſagte ſie. „Sie ſollen ſehen, weiße Lilie, und auch 
Sie, mein Herr, wie gut ich weiß, was meiner Stellung gebührt. Lebt wohl und 
denket an Onega.“ 

Sie lächelte wieder und verließ die Hütte zwiſchen den Kriegern, mit dem raſchen 
ſichern Tritt einer Königin, die ihren Thron beſteigt. 

„Jetzt, Amory!“ flüſterte Adele, ſchloß die Augen und lehnte ſich feſter an ihn. 

Er erhob das Piſtol, hielt aber plötzlich den Atem an und ließ die Waffe 

ſinken. Noch knieend, die Augen weit aufgeriſſen, ſtierte er nach einem Baum, welcher 
der Hüttenthür gegenüber jtand. 
! Es war eine außerordentlich knorrige, alte Buche, deren Borke teilweiſe ab- 
geblättert herabhing und deren Stamm über und über bemooft und halb vermodert 
war. Etwa zehn Fuß über dem Boden teilte fich der Hauptftamm in zwei Arme, 
und in der jo entitandenen Gabelung erſchien plößlich eine Hand, eine große rote 
Hand, die wie toll hin und her gejchwentt wurde, wie in leivenschaftlicher Abmahnung. 
Im nächſten Augenblid, während die beiven Gefangenen noch in jtarrem Erjtaunen 
verharrten, verjchwand die Hand wieder hinter dem Baum, und an ihrer Stelle erſchien 
ein Kopf, der noch viel energiicher jchüttelte als fein Vorläufer. Es war unmöglich) 
dieje holzbraune, runzlige Haut, die gewaltig gejträubten Augenbrauen über den 
funfelnden, Kleinen Augen zu verfennen. Es war Kapitän Ephraim Savage aus 
Bojton! 

Koch hatten ie ſich von ihrer wortlojen Verwunderung nicht erholt, da ertünte 
ein gellender Pfiff aus der Waldestiefe, und im Augenblid ſpie jeder Buſch und jedes 
Diekicht, jedes Keine Gejträuc Feuer und Rauch. Das Gefnatter des Musketen— 
feuers lief um die ganze Lichtung ber, und ein Kugelregen pfiff und hagelte unter 
die aufheulenden Wilden. 

Die irokeſiſchen Wachtpojten hatte ihr blutdürſtiges Berlangen, die Gefangenen 
jterben zu jehen, ins Lager gelodt. Nun waren die Kanadier über ihnen und um- 
Ihlofjen fie mit einem feurigen Ring. Sie jtürzten bald hierhin, bald dorthin, um 
überall demjelben tödlichen Berderben zu begegnen, bi3 fie endlich eine Lücke im Angriff 
entdecten, und nun wie Schafe durch einen zerbrochenen Zaun wie wahnfinnig in 
den Wald hinein rajten, während ihnen die Kugeln der Verfolger um die Ohren 
ſauſten, bi3 die Pfeife von neuem ertünte, welche die Jäger von der Hab zurück rief. 

Einer aber war unter den Wilden, der noch Zeit fand, jein Werk zu vollenden, 
ehe er floh. Der flämtiche Baſtard hatte die Nache der Nettung vorgezogen. Er 
jtürzte auf Onega zu und zerjchmetterte ihren Schädel mit jeinem Tomahawk. Weit 
gellendem Kriegsruf ſchwang er die blutige Waffe über jeinem Haupt und eilte nach 
der Hütte, wo die beiden Gefangenen noch Inteten. Catinat jah ihn kommen, und 
feine Augen leuchteten triumphierend auf. Er erhob fich, trat ihm entgegen und als 
der Baltard herein jtürzte, ſchoß ihm Catinat beide Kugeln aus jeiner Doppelpiitole 
ins Geſicht. 
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Im nächſten Augenblid jprangen die Kanadier über die zudenden Leiber der 
Berwundeten, die Gefangenen fühlten ihre Hände mit warmem Drud - ergriffen und 
blieten in die wohlbefannten Gejichter von Amos Green, Ephraim Savage und du 
Lhut. Da wußten fie, daß fie endlich geborgen waren. 

Damit gelangten die Nefugies ans Ende aller Drangjale ihrer Reife. Den 
Winter verlebten fie in Frieden im Fort St. Louis, und da die Irokeſen im Früh— 
(ing den Kriegsihaupla nach dem oberen Lauf des St. Lorenz verlegten, waren die 
Nerjenden im jtande, nach den engliichen Provinzen aufzubrechen. Sie folgten dem 
Laufe des Hudjon bis Newyork, wo ihnen ein warmer Willfommen in Amos Greeng 
Familie zu teil ward. Die Freundichaft der beiven Männer Gatinat und Amos 
war dich gemeinfame Erinnerungen und gemeinsam bejtandene Gefahr jo feſt ge- 
gründet, daß Ste fich nicht mehr trennten. Sie legten zujammen einen Pelzhandel 
an, und der Name des Franzojen war bald ebenjo befannt in den Bergen von Maine 
und an den Felshängen der Alleghantes, wie einſtmals in den Sälen und Galerien 
von Berjailles. 

Im Laufe der Zeit erbaute fich Katinat ein Haus auf Staten-Island, wo viele 
andere Nefugie3 ſich niedergelaſſen hatten, und ein großer Zeil defjen, was ihm jein 
Pelzhandel einbrachte, diente dem Bemühen, jeinen hugenottijchen Brüdern im Kampf 
ums Daſein beizuftehen. | 

Amos Green heiratete eine junge Holländerin aus Schenectady, und da Adele 
und ste unzertrennliche Freundinnen wurden, diente jene Vermählung nur dazu, die 
Bande treuer Liebe, welche die beiden Familien umschlangen, feiter zu fnüpfen. 

Kapitän Ephraim Savage kehrte wohlbehalten in ſein geliebte® Bofton zurück. 
Seine ehrgeizigjten Wünjche gingen in Erfüllung, denn er baute fich ein ſchmuckes 
Haus aus Ziegelftein auf dem Hügel im Norden der Stadt, von wo aus er die 
Schiffahrt auf dem Fluß und in der Bucht beobachten fonnte. Dort lebte er, hoch- 
geachtet von jeinen Weitbürgern, die ihn zum Stadtverordneten und Ratsherren wählten 
und ihm den Oberbefehl über ein gutes Schiff gaben, al3 Sir Willtam Phips jeinen 
Angriff auf Quebec unternahm, aber doch fand, daß der alte Löwe Frontenac nicht 
aus jener Höhle zu vertreiben war. Bon aller Welt geachtet, erlebte der alte See- 
mann noch einen großen Teil des nächſten Sahrhunderts, jo daß feine altergmüden 
Augen Schon etwas von der wachjenden Größe jeines Baterlandes ſchauen durften. 

Der Herrenfi von Sainte Marie war bald in jeinem vorigen blühenden Zu— 
Itande wiederhergejtellt, aber der Seigneur war von dem Tage, da er jeine Frau umd 
jeinen Sohn verloren hatte, ein anderer Wann. Er wurde hagerer, wilder, unmenjch- 
licher, unternahm bejtändig Streifzüge in die Irokeſenwälder, bei denen er die Indianer 
womöglich an Grauſamkeit übertraf. Ein Tag fam endlich, wo weder er, noch ein 
einziger jeiner Leute von einem jolchen Ausflug heimfehrten. 

Die Stillen Wälder bewahren manch ein grauenhaftes Geheimnis, und darunter 
auch das Schiejal von Charles de (a None, Seigneur de Sainte Marie. 
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I. 


Für einen Mann im Genufje jeiner vollen Lebenskraft gibt es wohl faum ein 
größeres Vergnügen, als ein tüchtiges Pferd zwiichen den Schenfeln, und ſattelfeſt 
an einem jchönen Sommermorgen die Landitraße dahin zu galoppieren. Die Sonne 
ichlünft die Wölkchen, die fich noch hie und da vor das leuchtende Blau des Himmels 
ichieben, langjam ein und küßt flimmernde Tautröpfchen von den blühenden Heden, 
von den Gräſern im Graben und den weit über den Weg hängenden Zweigen, aus 
denen jich ſchüchterne Bogeljtimmchen hören laſſen. In der Ferne hört man in langen 
Zwiſchenräumen dag Brüllen der Stiere; fein Laut der wiedererwachenden Natur ver- 
(tert Jich in dem Vielklang, der die Luft erfüllt. ine friſche Brife jpielt luftig um 
die Schläfen; würzige Düfte, die. die Nacht auffpeicherte, entjteigen den friſch gemähten 
Wieſen. Sie beraufchen faſt. Diefe Trunkenheit des um. dich und in dir heiß pul- 
jterenden Lebens empfindeit du aber al3 eine Wohlthat. 

Solch ein Erwachen der Natur verjpricht einen köſtlichen Tag! Keine feiner 
Stunden jcheint etwas anderes al3 Fröhlichtett bringen zu fünnen. Da weitet jich 
auch das Herz, das feine Freude mehr Fannte, und jubelt unbewußt auf, wie ein 
Schulfnabe, der am Morgen eines Ferientages vorzeitig den Schlaf abjchüttelt. 

Um jo mehr unjer Neitersmann, Etienne Loyfel, der gegen die Freuden dieſer 
Welt feineswegs abgejtumpft war. Wie in der ihn umgebenden Natur zog ein Über- 
fluß junger Kraft durch ſeine Adern, und Jugend ftrahlte aus jeinem männlichen, 
von Luft und Sonne leicht gebräunten Antlitz, aus deſſen Zügen Aufrichtigkeit, ein 
warmes und vertrauende3 Herz, noch ungejchwächt durch triibe Erfahrungen, ſprachen. 

Nach dem Etienne Loyjel Gymnaſium und Univerfität bejucht, war er unter 
das vüterliche Dach zurückgekehrt und hatte feine ebenjo tüchtigen, wie vieljeitigen 
wifjenschaftlichen Senntniffe in den Dienst der Landwirtichaft gejtellt. Er übernahm 
und leitete die Bemwirtichaftung eines bedeutenden Beſitztums, das ſich noch immer 
vergrößerte; denn der Bauer träumt von nichts, als mehr und immer mehr Land 
jeim eigen zu nennen, und Etienne Vater war troß der gewichtigen Stellung, die er 
al3 reicher Grundbefiger im Lande einnahm, im Herzen Bauer geblieben. 

Kur dret Generationen trennten Etienne von dem Vorfahren, der nicht lejen 
noch jchreiben konnte und ſich im Schweiße jeines Angefichts vom Tagelöhner zum 
Pächter eines Heinen Gutes heraufgearbeitet hatte. Unter den Kindern diefes armen 
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Teufel hatte dann die Beſitzung einen glänzenden Aufjchwung genommen, bis das 
alte Lied fich wiederholte: aus den Händen des leichtlebigen und verjchwendertjchen 
Gutsherrn waren die Ländereien an den Pächter gefallen, deſſen Sparſamkeit an Geiz 
grenzte. Seit bald einem halben Sahrhundert zählte die Familie Loyjel nunmehr 
zu den reichjten der Umgegend, und Etienne war einer der erjten jenes Stammes, 
der dem Borzug des Beſitztums den der Bildung zugejelltee „Er bat ſein 
Gymnaſium und die Univerfität bejucht,“ rühmte fich der Vater nicht wenig. Chrgeiz, 
übrigend das einzige Gegengewicht zu feiner UL hatte den Vater in dieſem 
Falle dazu vermocht, jeine Börſe zu öffnen. 

„Der wenigſtens,“ pflegte er zu jagen, ak es mit den Vornehmſten im 
Lande aufnehmen können und ſich der Geſellſchaft gegenüber nicht wie ein Eindringling 
vorkommen.“ 

Die „Geſellſchaft“ war für Herrn Wilhelm Loyſel der Bewohner des nachbar- 
(ihen Schlofjes, der nun, wo wir unſre Erzählung beginnen, verjtorbene Baron 
von Souvray, der, objchon weniger begütert als ſein Nachbar, bi3 an jein Ende im 
Tone herablaſſendſter Leutjeligfeit mit ihm verkehrt hatte. Und daran hatte jich bis 
zu feinem Tode nichts geändert, obgleich der Bürgerliche dem Edelmann jo manches 
Mal in dem Glauben, daß eriwiejene und angenommene Gefälligkeit ſie auf gleichen 
Fuß Stelle, eine runde Summe geliehen hatte. Solche Anflüge von Eitelkeit und 
Neid, die den von Natur biederen Charakter des Heren Loyſel entjtellten, waren auf 
jeine Frau zurüdzuführen, die als Tochter eines Gafthofbeitger in Fontainebleau 
ein ungeheure Opfer zu bringen geglaubt hatte, als fie fich, wie ſie jagte, auf das 
Land verbannen ließ. Nach vreikig Sahren ihres Ehelebens brüftete fie ſich noch 
mit ihrer ſtädtiſchen Herkunft und jammerte über die Halsitarrigfeit ihres Sohnes, 
der ſich, zur heimlichen Freude jeines Vaters, die juristiiche Laufbahn einzujchlagen 
geweigert hatte. 

„sch verabjcheue jeden Zwang!" hatte jtch diefer geäußert. 

„Sp ergreife etwas anderes.” 

„Weshalb, da ich Hier meinen Neigungen leben kann?“ 

„Faulenzen kann, wollteit du jagen.“ 

„Du wirſt das Gegenteil jehen, Mutter. Sch Liebe die Scholle Erdreich, auf 
der ich geboren bin, und bin der Meinung, daß fie uns alles lehren, alles geben kann.“ 

„Alſo willſt du dein Leben lang in dern wühlen? Dazu hatteft du nicht 
nötig, ein Gelehrter zu. werden.“ 

„Was ich gelernt habe, wird mir helfen, die Schönheit alles defjen, was mich 
umgibt, beſſer zu verjtehen und tiefer zu fühlen. Meine Neigung zu der Natur- 
wiſſenſchaft verträgt jich mit meiner Freude an Feld und Flur jehr gut; nirgends 
lefe ich meine Lieblings-Schriftiteller mit größerem Genuß als im Walde.“ 

„Lateinische Bücher ftudieren, allerlei Grünzeug jammeln, Kieſelſteine be- 
bämmern, Inſekten fangen — alles das nenne ich faulenzen,“ entjchted Frau Loyſel. 

„Laß ihn doch zufrieden,“ warf ihr Gatte ein. „Wir haben fir unsre Kinder 
genug zuſammengeſpart — laß fie e8 in Ruhe genießen. Vielleicht hat ev nicht un- 
vecht, wenn er diejelben Wege mie feine Vorfahren wandeln will, wenn das auch 
nicht mehr Mode tft.“ 
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„Nun, du kannſt ja deinen Sohn hinter den Pflug jtellen,“ ereiferte ſich die 
ehrgeizige Mutter daran verzweifelnd, jemals bei den Ihrigen Verſtändnis zu finden. 
„Meiner Tochter werde ich andre Ideen beibringen, das laß meine Sorge fein." 

Dabei fiel ihr ein, daß ihre Tochter Cäcilie zu kümmerlich und von der Natur 
zu jtrefmütterlich behandelt jei, um an die glänzende Partie, welche jich die Mutter 
als Entihädigung für ihren aus der Art geichlagenen Sohn geträumt hätte, denten 
zu können, und fie fing an zu jchluchzen: | 

„Weshalb muß ich in einer Zeit, in der die Ärmſten, Ungefchiekteften und 
Dümmſten ſich über die Stellung, die ihre Eltern einnehmen, emporjchwingen wollen 
und ſich mit ihren eingebildeten Ansprüchen nur lächerlich machen — weshalb muß 
gerade ich das Unglück haben, einen Sohn zu bejigen, der das gerade Gegenteil iſt, 
einen Sohn, dem die Fähigkeiten, alles durchzuſetzen, was er erreichen möchte, ge- 
geben find, und der nur nicht will, der fich in den Gedanken vernarrt...“ 

„Ber jeinen Eltern zu bleiben, denen er nie, auch nur eine Minute lang, 
Kummer bereitet hat, und in jeiner Heimat zu leben, wo jedermann ihn gern hat 
und achtet,“ unterbrach fie Cäctlie. „Du ftellit Etienne eben das bejte Zeugnis aus, 
Mutter, das ſich nur denken läßt: er mag fich nicht von uns trennen und Tennt 
nur leicht zu befriedigende Genüſſe. Säheſt du es lieber, wenn er nach Paris ginge, 
das Geld zum Fenſter hinauswürfe und ſich ſeines Heims ſchämte?“ 

„Cäcilie hat Gold im Munde,“ meinte der Vater und ſtrich zärtlich — ſeiner 
Tochter Haar. 

„Weil ſie deiner Meinung iſt, Loyſel! Man könnte wirklich glauben, daß 
die Kinder aus andrem Fleisch und Bein find wie ich!" 

Da fielen ihr Etienne und Cäcilie, als wollten ſie ihre Mutter mit. diejer 
ſtummen Zärtlichkeit Lügen trafen, um den Hals, und fie jtredte die Waffen und 
zucte jeufzend mit den Schultern. 

Erinnerte jich Etienne, während er jeinem Pferde die Zügel frei ließ, diejer 
Heinen Auftritte, die fich in den erſten Jahren nach feiner Heimkehr häufig wiederholt 
hatten, doch jebt, da ſeine Abficht, zu Haufe zu bleiben, mehr und mehr zur an- 
erfannten Thatſache geworden war, immer feltener wurden? Wie dem auch jei, jeden- 
falls war er in tiefes Träumen verjunfen, ein flüchtiges Lächeln lag um jeinen Mund, 
und jene Stimmung hatte mit dem Übermut, der ihn foeben beim Erwachen der 
Natur durchzudt hatte, nicht3 mehr gemein. Schon tauchte die Sonne die weiße Land— 
ſtraße dor ihm in grelles Licht, und Eidechjen begannen ſich an den Abhängen der 
Sanditeinfeljen, die hier aus dem Waldesjaum hervorleuchteten, in munterem Spiel 
zu haſchen. Plötzlich Schlug der Hund, der einem Eichhörnchen nachgejeßt war, aı, 
Etienne erwachte mit einem leichten Erjchreden aus jeinen Träumereien und jeßte, 
während er ſich bangend fragte: „Ste wird 10m ſchon aufgeitanden fein?“ ſein Pferd 
in Trab. 

Wenige Minuten —— gelangten Roß und Reiter vor die erſten Häuſer eines 
Dorfes, deſſen einzige Straße ſich eine weite Strecke in Schlangenwindungen hinzog. 
Hinter den Häuſern dehnten ſich wogende Getreidefelder, denen auf der einen Seite 
ein mächtiger Hochwald Halt gebot, während fie auf der andern, ſoweit das Auge: 
reichte, wie flüſſiges Gold fchimmerten. 
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Eines der Häufer, obwohl ebenjo bejcheiden, wie jeine Nachbarn, jtach doch aus 
jener Umgebung hervor; die Fenſter, hinter denen fich reicher Blumenſchmuck Freund- 
(ich bemerkbar machte, waren größer, die Thür mit Glasſcheiben verjehen. Auf einer 
ichmalen Terrafje, zu der eine Keine Treppe führte, jtand eine Laube, die jogar auf 
eine gewiſſe Zierlichkeit Anspruch erheben Tonnte. In dem Gärtchen war ein junges 
Mädchen beichäftigt, Wäſche über die Sträuche zu breiten. 

Als Etienne fie erblickte, färbte fich ſein Geficht plöglich purpurn. 

„So früh ſchon auf dem Platz, Fräulein Renee!" begrüßte er fie und hielt 
jein Pferd an. 

Sie wandte ih um und trat an die niedere Mauer, die den Garten gegen 
die Landſtraße abjchloß. 

„Guten Morgen!” antwortete fie mit einer Klaren, auffallend melodtichen Stimme, 
deren Silberflang dem Ohre wie Muſik jchmeichelte. „Darf man fragen, wohin Sie 
zu jo. früher Stunde unterwegs find?" 

„Nach dem Schloß don Souvray. Die Herrichaften, von denen neulich Die 
Rede war, haben ſich, wie Ste wiſſen, in Abmwejenheit des Schloßherrn an meinen 
Bater gewandt, und ich bringe ihnen ein paar Schlüflel.“ 

Dabei jchüttelte der junge Mann ein Bund jtark verrofteter, eiſerner Schlüſſel 
in der erhobenen Nechten. 

„O, alfo iſt das Schloß nach jo langen Jahren endlich vermietet! Das freut 
mich, da gibt es neue Gefichter. Endlich einmal eine Abwechslung.“ 

„Man merkt, wie jehr Sie ſich hier langweilen,“ meinte Etienne mit einem 
mißglückten Verſuch zu lächeln. „sch denke darüber ganz anders. Unbekannte, vielleicht 
Aufdringliche als Nachbarn zu haben — eine jchöne Beicherung!“ 

Und nachdem er von dem unruhig werdenden Pferde gejtiegen war, fuhr er, 
den Zügel um den Arm gejchlungen, fort: 

„Übrigens jagt mein Vater, der die Damen gejehen hat, fie ſeien ganz liebens- 
würdig.“ 

„Damen find es, die Souvray gemietet haben?“ fragte Nende, auf der Mauer 
Platz nehmend. 

„Eine Amerikanerin mit zwei Töchtern...“ 

„Alſo Ausländer... originelle, vielleicht etwas excentrische Menjchen? Die Poeſie, 
die über dem verlafjenen Parke liegt, wird fie gefejlelt haben. Welches Glüd, wenn 
man jeine Bhantafien jo befriedigen kann!“ 

„Sie jagen das, al3 ob viele Ihrer Wünſche unerfüllt blieben,“ bemerkte 
Etienne und warf einen forschenden Blid in das junge Sphinxgeſicht, deſſen Profil 
jich über ihm ein wenig jcharf gegen den blauen Himmel abhob. „Gibt es wirklich 
etwas, nach deſſen Beſitz Sie Verlangen tragen?“ fügte ex lebhaft und in einem 
Tone hinzu, als hätte er fortfahren mögen: „Es gibt ja nicht3 auf der Welt, das. 
für Site zu vollbringen ich nicht bereit wäre.“ 

Aber ſie jchien Die Betonung, die diefen an ſich belanglojen Worten eine ganz 
bejtimmte Deutung verlieh, nicht zu bemerken und antwortete, '% Hände über bie 
Bruſt gefaltet, mit einem halb melancholiichen Lächeln: 
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„Können Sie noch jo fragen? Sch wünſche mir jo viel, jo unendlich viel. 
Alles wünjche ich mir, da ich doch nichts mein nenne." 

ER rechnen Sie für nicht3....“" begann Etienne. 

„D, ich weiß, was Gie jagen wollen. Gewiß, ich habe gute Sreunbe und vor 
allem meine Mutter. Ohne fie... 

Ein beredte8 Zurücwerfen des Hauptes lieg Renées Gedanken ahnen. 

„Ohne fie wären Sie weit von bier. Und weshalb?“ 

„Ste können mich nicht verjtehen. Site, ein Mann, der aus freien Stücfen 
an jeinem Herde fiten bleibt, und deſſen Gedanken nicht über die Furche hinaus- 
ihweifen, die die Pflugſchar vor feinen Füßen aufwirft. Seßen Sie mih an 
Sshre Stelle..." " 

„Was würden Sie Befjeres beginnen?“ 

„sch möchte alles jehen, alles verjtehen; ich möchte nicht unthätig zujehen, und 


falls Gott mir wirklich ungewöhnliche Gaben verliehen hätte, müchte ich ſie ausbilden 


und verwerten.“ 

„Es it wahr, daß ich ungewöhnliche Fähigkeiten nicht beſitze,“ jagte Etienne 
traurig. „Aber ich glaube nicht, daß das alltägliche Leben, das Sie zu mikachten 
jcheinen, den Aufſchwung der Seele hemmen, daß e3 dem Manne, der ſich daran ge- 
nügen läßt, an jeinem Glüde oder feiner Unabhängigtert Eintrag thun könnte.“ 

„O, ich weiß, Ste find jehr gut, jehr gejcheit, jehr glücklich und machen jich 
jehr nüßlich. Sch weiß es recht gut. Niemand könnte Ste anders wünjchen, ala Sie 
find. Indeſſen jedermann begreift das Leben auf feine Weiſe.“ 

. „Könnten Sie mich höher achten, wenn ich dem Nate meiner Mutter gefolgt 
wäre?“ fragte Etienne, der, troßdem e3 ihn heimlich quälte, ihren —— Gedanken 
auf den Grund zu kommen wäünſchte. 

„Dem Nate Ihrer Mutter gefolgt, um in einer Kanzlei über vergilbtem Papier 
zu vermodern? Mein Gott, nem! Da iſt es mir noch lieber, wenn man jein Leben 
mit Pflanzen, Säen, Bermeijen verbringt, wenn man auf den erſten Blick die Schwere 
eines Kalbes, die Eigenschaften eines Pferdes zu erkennen... und in jeinen Muße— 
ſtunden Birgil zu lejen verjteht. Ste haben uns neulich erzählt, daß der Aderbau 
von allen Völkern der Welt güttlichem Urſprung zugejchrieben wird, daß die alten 
Aömer, um nur von ihnen zu Äprechen, ihm zu Ehren Feſte feierten,“ fügte Aende 
im Tone freundichaftlicher Nederei hinzu. „Sie haben ſich Plinius und Cato zum 
Vorbild genommen — jchön! Sch glaube aber einen andern Beruf in mir zu fühlen, 
den Beruf des Künstlers, das unmiderjtehliche Bedürfnis, fich auszugeben, das, was 
mit eritidendem Drang in mir aufquillt und mir den Mut, mit allen Hindernijjen 
aufzuräumen, geben könnte, in irgend einer Weile zum Ausdruck zu bringen.“ 

In steigender Erregung hatte fie die über der Brust gefreuzten Arme erhoben, 
al3 wenn fie eine Kette ſprengen wollte. 

„uber,“ Schloß fie, „auf den en Kirchtisem verzichten, einzig und allein, 
um mich in einem Bureau zu vergraben... 

„An meinem Kirchturm hänge ich jo jehr nicht," unterbrach ſie Etienne, der 
fih von dem leichten Spott, den er ihren Worten unterlegte, getroffen fühlte. „Aber 
außerhalb meines Waldes fomme ich mir wie ein Verbannter vor; nie habe ich ihn 
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ohne Bedauern hinter mir gelaffen. Alles, was das Leben Lebenswert macht, birgt 
ſich unter ſeinem lauſchigen Dunkel — es handelt ſich nur darum, daß wir es auf— 
zufinden verſtehen, Renée.“ 


Sie ſchüttelte abwehrend das Haupt. 


„Iſt es meine Schuld, daß in meinem Innern etwas ſchlummert, was die 
Flügel regen und ſich aufſchwingen möchte?“ gab ſie zur Antwort. „Sehen Sie, 
was ich in der vergangenen Nacht geleſen habe“ — ſie brachte aus der Taſche ihres 
kattunenen Morgenkleides ein kleines Bändchen zum Vorſchein — „dieſen engliſchen 
Roman, der von einem armen Mädchen erzählt, das, um den Unterhalt ſeiner Familie 
zu verdienen, ſein Vaterland verläßt, an das Ende der Welt, nach Auſtralien, geht, 
dort eine Stellung als Lehrerin annimmt, und deſſen Energie und Ausdauer ſchließlich 
von Erfolg gekrönt werden. Deshalb leſe ich engliſche Romane ſo leidenſchaftlich 
gern, weil ihre Heldinnen oft im Kampf mit widrigen Verhältniſſen ſtehen und ent— 
ſchloſſen ſind, jedes Hindernis, das ſich ihrer Zukunft in den Weg ſtellt, zu beſiegen 
— wie Cabri auf der Jagd eine Hecke nimmt." Dabei legte fie ihre Hand über 
die Mauer hinweg fchmeichelnd auf die jchnaufenden Nüftern von Etiennes Pferd. 
„Übrigens fängt der arme Cabri an, ungeduldig zu werden!“ 


Renäée hatte ich erhoben, um den jungen Mann zu verabjchieden, während ie 
dDiejer in mwortlojer Ungeduld betrachtete — wie ein Knabe dem Schmetterling nach- 
jteht, den er jo gern einfangen möchte, und der ihm doch fortwährend entichlüpft und 
ſich außer dem Bereich feines Verfolger in die Luft ſchwingt. Ein jehr glänzender 
Schmetterling war fie gerade nicht, die braune Nenee in ihrem bejcheidenen Morgen— 
röckchen, ohne einen andern Schmud al3 ihr in einem Knoten aufgejtedtes, ſchwarzes 
Haar, das über der Stirne wie ein Diadem jchwarzer Diamanten lag. Hart ge- 
baut und ſchlank bis zur Magerkeit, erichten fie nur groß, danf einem’ prächtig auf- 
gejeßten, biegjamen Halje; auch ihre Gefichtsfarbe war nicht von hervoritechender 
Schönheit und um den ernten, beinahe ftrengen Ausdrud ihrer Züge zu mildern, 
bedurfte e3 der fait kindlichen Friiche ihres Lachens oder eines flammenden Blides 
aus ihrem Auge. Diejes Lachen ließ fich aber felten hören, und die tiefblauen Augen 
ichleuderten ihre Blige nur, wenn Begeiſterung oder Unwille aus ihnen jprach; ge- 
wöhnlich war ihr Ausdruck ruhig, forjchend und voll furchtloſer Freimütigkeit. Etienne 
hätte Jahre feines Lebens dafür gegeben, daß dieſe Augen ſich vor den jeinigen 
ſenkten oder Unruhe verrieten; ihr ungzerjtörbarer Gleichmut brachte ihn außer 
ih. Was juchten dieje durchdringenden, undurchdringlichen Augen gerade jebt, fern 
von ihm, am Horizont? Die Welt, die weite Welt ohne Zweifel, deren Gefahren 
eine lebhafte Einbildungskraft jo zu Kon pflegen. | 


„Sind Ihre Gedanken noch immer bet jener Engländerin?“ fragte er nad) 
jefundenlangem Schweigen. „Erzählen Sie mir doch weiter, was bei uns Un- 
erreichbares ſie in Auftralten entdeckt hat. Alle Verwicklungen in Romanen löjen ſich 
Ihlieglih nach derjelben Schablone, mit der Eroberung des jungen Mannes, des 
Gatten.“ 


„Des Gatten,“ wiederholte Nenee ungeduldig. „Als wenn einem Mädchen 
fein andre Biel, als Che und Haushalt gejteet ſein könnte.“ 
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Inzwiſchen hatte ſie ihre Beichäftigung, die Wäſche zum Trocknen auszubreiten, 
wieder aufgenommen, was Etienne benüßte, um zu erwidern: 

„Und doch ſind Sie eine gute Haushälterin, wenn Sie es auch nicht wahr 
haben wollen. Ihre Beichäftigung heute, am frühen Morgen, beweist das. Sch 
werde e3 denen, die behaupten...“ 

„Daß mir all dergleichen ein Greuel ıft? Meiner Treu, Sie haben nur zu 
recht! Wenn ich mir nicht wieder und immer wieder jagte: Du mußt! . . .“ 

„Würden Sie lieber nad) Australien auswandern?“ 

„Meine Heldin hatte feine Mutter mehr,” jagte Renée ernit; „meine Mutter 
entichädigt mich für alles. Aber Ste verjchweigen mir, was für böje Zungen dieje 
entjegliche Anklage, die mich um meinen guten Ruf bringen kann, die Anklage, daß 
ih mir aus häuslichen Sorgen nicht3 mache, gegen mich erhoben haben," fügte 
fie leife lachend hinzu, um die Worte berzlicher Anerkennung, die auf Etiennes 
Lippen lagen, abzuſchneiden. „Wetten wir, daß ſie aus Ihrem Haufe ſtammt?“ 

„Ber mir zu Haufe ſchätzt und bewundert Ste jedermann," gab Etienne aus— 
weichend zur Antwort. „Und Gäctlie, daS willen Sie, vergüttert Sie geradezu.“ 

Er jagte es mit ſolcher Wärme, al3 wenn jeine eigenen Gefühle und nicht die 
jeiner Schweiter in Frage gejtanden hätten. 

„Die gute Cäcilie,“ flüſterte das junge Mädchen. 

Sie breitete das letzte Stüd Wäſche über den Raſen und pflückte einige Roſen 
zu einem Bouquet. 

„Hier, Etienne, bringen Sie ihr das von mir. Und da haben auch Sie eine 
Roſe zum Dank für Ihre Bemühung,“ fuhr ſie fort und beugte ſich zu ihm hinüber, 
um ſie in ſein Knopfloch zu ſtecken. „Nun ſagen Sie nicht, daß ich heute morgen 
nicht gut geweſen ſei.“ 

Er hätte gern geantwortet: du quälſt und demütigſt mich oft genug, ohne es zu 
wollen. Was ſoll ich beginnen, um deiner wert zu werden? Ich liebe meinen heimat— 
lichen Boden, von dem du dich wegſehnſt, doch nur deshalb ſo innig, weil er auch 
dich trägt! Aber er wagte es nicht, er hatte noch nie gewagt, ihr zu ſagen, daß ſie 
es war, nach der ſich ſein Herz ſehnte. 

Renee!" ließ ſich eine Stimme von der Thürſchwelle hören, 

„sh komme jchon, Mama!" antwortete das junge Mädchen. 

Und auf und davon war jte ohne Abjchiedsgruß, während Etienne jein Pferd 
bejtieg und in noch tieferes Brüten verjunten jeinen Weg nach dem Schlofje Souvray 
fortſetzte. 

Dort fand er alles in Aufregung. Die neuen Bewohner, die man erſt Ende 
der Woche erwartet hatte, waren unangemeldet am Abend vorher eingetroffen. 





ll. 


In dem Borhofe, auf dem das vor furzem noch üppig wuchernde Grün jorg- 
fältig ausgejätet war, überwachte eine nach den Vorſchriften der legten Mode und 
mit böchjter Eleganz gekleidete Dame das Auspaden einer Unzahl der verjchtedenften 
Sachen, die das wurmſtichige Mobiltar des Schlofjes vervolljtändigen ſollten. 

Sobald Etienne, deſſen Pferd von einem Stallinecht in Empfang genommen 
wurde, ſich vor ihr mit der Frage verneigt hatte, ob er den Vorzug habe, Frau 
Harris gegenüberzuftehen und während er noch über den Zweck feines Kommens Auf- 
ſchluß gab, jchüttelte ſie ihm nach amerikanischer Sitte vertraulich die Hand. 

„sc babe allerdings jchon nach den Schlüfjeln aller diejer alten Kajten und 
Truhen geſucht,“ jagte fie in ziemlich gutem, wenn auch manchmal jtodendem Fran— 
zöſiſch. „Wiſſen Ste, Herr Loyſel, daß ich das Antike Schon beinahe jatt habe? In 
den Vereinigten Staaten haben wir natürlich Feine Ruinen, nicht3 das in eine längere 
Vergangenheit zurücdreichte, gejchweige denn in eine feudale. Gerade deshalb gefiel 
mir, als ich im vergangenen Monat mit meinem Sohn und meinen Töchtern auf einen 
Ausflug bier vorbeifam, diejes alte Herrenichloß jo, wie es inmitten jeines verwil— 
derten Parkes in Stüde zu fallen droht, auf den erſten Blid. Ganz wie Dorn- 
röschens Zauberpalaſt! Sie können fich Teinen Begriff davon machen, tie verlodend 
der Gedanke unter einem jolchen Dache zu wohnen, für Amertlaner iſt, zumal nach 
dem Hotelleben, das wir jeit unſrer Abreije führen. Dank der Freundlichkeit Ihres 
Heren Vaters durften wir uns die Räumlichkeiten anjehen: die Möbel machten auf 
uns den Eindruck ehrwürdiger Neliquien. Alles jo jonderbar, jo unbequem, jo eigen, 
meine ich. Wie man uns jagte, daß das Schloß exit feit zwölf Jahren unbewohnt 
jei, wollten wir unjern Ohren nicht trauen. Iſt e8 möglich, daß man Sich heutzutage 
mit diefen wackeligen Stühlen, die aus dem Meittelalter zu ſtammen fcheinen, begnügen 
fonnte? Nun, was ſchadet's! Während des Sommers fünnen ſich jogar Frauen in 
ein Zeltleben finden. Wir haben uns das Vergnügen, die ſchöne Sahreszeit in dieſem 
Schlofje des jechzehnten Jahrhunderts zu verbringen, nicht verjagen wollen. Im 
Auslande ſoll man nichts unverjucht lafjen, und meine Töchter ſchwärmen für alles 
Malerische! Die ältere zeichnet, ihre Skizzen find entzüdend. Sie werden fie ja 
ſehen — denn ich hoffe, wir werden oft die Freude haben, Sie bei uns zu begrüßen, 
Herr Etienne Loyſel,“ ſchloß Frau Harris, und während ſie ſich mit einem lebten 
Blick davon überzeugte, daß das Piano, Teppiche und einige bequeme Sefjel, die von 
Paris nachgefandt waren, die Reiſe ohne Havarie überjtanden hatten, lud ſie den 
jungen Mann ein, fie in den Salon zu begleiten. 
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Die melancholische Berlafjenheit diejer Zimmer, denen jelbjt zu Lebzeiten des 
Baron3 von Soupray, der zit arm war, um fte jtandesgemäß zu bewohnen, ein 
Grabeshauch anhaftete, ſtimmte ganz und gar nicht zu den Gepflogenheiten des Wohl- 
lebens und Neichtums, mittel3 derer die Neuangefommenen fich das jogenannte Zelt- 
(eben ermöglichen wollten. Trotzdem konnte Etienne, wie er der raujchenden Schleppe 
der Amerikanerin folgte, nicht umhin, das hübjche Bild zu bewundern, das fich feinem 
Auge bot: wie ein Sonnenjtrahl, vielleicht etwas zu lärmend, erichten ihm dieſe Fee 
des Fortſchritts inmitten der „Reliquien“, der Rüftungen aus den Tagen des Nitter- 
tums, der von der Zeit gejchwärzten, jchön gejchnigten Panele ımd der von Ratten 
zernagten Gobelins. Über das alles ſchweifte ihr Auge halb bervundernd, halb ſpöttiſch, 
al3 fie ich ummendend zu Etienne jagte: „Bequeme und elegante Sachen find im 
Grunde genommen vorzuziehen, und zu Haufe haben wir alles taujendmal jchöner. Immer— 
hin it es vergnüglich, einmal dem proſaiſchen Leben ein Schnippchen zu jchlagen und 
fih in Phantaſien zu ergehen. In dem Alter, in dem meine Töchter find, liebt man 
das Phantaſtiſche, das Nicht-Alltägliche, und ich bin ja die Sklavin meiner Töchter. . .“ 

Etienne wunderte jich darüber nicht mehr, nachdem er den entzücdenden beiden 
Damen, die fi) Grace und Lilian Harris nannten, vorgejtellt war. Bon den Fenjtern 
des großen Salons aus jah er fie in weißen, unter einer Flut von Bändern fait 
verichwindenden Mufjelinfleivern A la Watteau näher fommen; ein jpikenberänderter 
Sonnenſchirm warf auf ihre aneinander gejchmiegten Köpfchen von ganz exotischen 
Liebreiz durchlichtige Schatten. Grace war hochgewachjen, von regelmäßiger, zarter 
Schönheit; Liltan oder, um ſie bei ihrem Koſenamen zu nennen, Lily, noch Kind, voll 
ausgelafjeniter Yuftigfeit, animal spirits, wie ihre Mutter jagte, deren Geplauder 
häufig mit englijchen Broden, für die es ſchwierig tft, den deutſchen Ausdruck zu 
finden, verquickt war. 
| Fräulein Lily, die wie ein Sturmwind hereingebrauft Fam, blieb erſtaunt vor 
Etienne jtehen; ihr blondes Haar flatterte zerzauft in ihr Schelmengeficht, und unter 
dem Arm hielt fie ein Stüd von ihrem Kleide abgetrennter Einfaſſung, jo daß ihre 
Heinen Füße höher als nötig fichtbar wurden. So, im Rahmen der Thür ftehend, 
erinnerte ſie an ein Bild Reynolds oder von Lawrence. Dabei erzählte jte lachend, daß 
in den Dorniträuchen am Fußweg hängen geblieben jei, was an ihrem Stleide fehle; 
der Park wäre ja der reine Urwald. 

„Welche Stille, was für dunkle unergründliche Didichte! Man mu nad 
Frankreich gehen, um jo nahe der Hauptitadt einen jolchen verlafjenen Erdenwinkel 
zu finden. Ich fomme mir wie verzaubert vor, und die jchönften Ammenmärchen 
fallen mir ein.” | 

„Sie iſt toll genug, um ſteif und feſt zu behaupten, es gäbe hier Gejpeniter, 
die fih zur Mitternacht mit dem Glocdenjchlag zwölf zu einem Spaziergang ein- 
finden," rief Fräulein Grace lachend. „Frage doch Herrn Loyſel danach, Lily, er 
iſt ja hier zu Haufe.“ 

Etienne, den der Überfall diefer von Worth gekleideten Nymphen zuerſt etwas 
außer Faſſung gebracht hatte, wurde nach und nach vertrauter. Cr erzählte ihnen 
die mit Soupray verknüpften Sagen, die mit denen des Fontainebleauer Waldes nahe 
verwandt find. Diejer wird, wie man weiß, von dem Grand Veneur heimgejucht, 
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einer Spielart des beinahe beiden Welten befannten „Wilden Jägers“, der ja in allen 
MWaldungen mehr oder minder jein Wejen treibt. Schon Sully erzählt ung von dem 
behaarten Niefen, der, von geijterhaften Hunden gefolgt, einem nicht weniger jchemen- 
baften Eber nachjitellt, und König Heinrich IV. hat ihn ſogar mit eignen Augen 
an der Spite jeines Toten-Jagdzuges reiten ſehen. Auch die Schloßherren auf 
Souvray hatten in verjchiedenen Generationen ein Hühnchen mit dem graufigen 
Nachbar zu pflüden, und einer von ihnen, der es ihm an verwegenen Jagdſtückchen 
gleich that und plößlich verichwand, ohne daß man jemals auch nur eine Spur von 
ihn gefunden hätte, war der Sage nad) vom Grand Veneur in die Hölle der gott- 
loſen tollen Jäger gejchleppt, die Gott nicht fürchten noch den heiligen Hubertus. 

Die Fräulein Harris fanden Etienne Erzählung interejjant und reich an Lokal— 
farbe, was ihn noch mehr ermutigte, aus ſich heraus zu gehen, jo daß er fich im feiner 
glücklichiten Stimmung gab. Man erklärte ihn einſtimmig für einen gewandten Er- 
zähler und behielt ihn zum Frühſtück da, damit ev auch mit Jeff, der Perle der 
Familie, Bekanntſchaft machen könne. Ä 

Sefferfon Harris, ein hoch aufgejchofjener Süngling von fünfzehn Jahren, der 
noch nicht recht wußte, was er mit jeinen Gliedmaßen anfangen follte, erſchien auch) 
bald darauf, eine Angelrute in der Hand, und beklagte ſich darüber, daß man hier 
nicht3 wie Fröjche fangen könne. Man müfje die Gräben und den Parkteich, die zu 
wahren jchwimmenden, von Schilf und Waſſerroſen überwucherten Gärten geworden 
jeien, gründlich reinigen. Fräulein Lily dagegen warf fich zum Verteidiger diejer 
üppigen Vegetation auf, die, wie fie jagte, dem Park erſt den wahren Duft des 
VBerzauberten gäbe, und darüber entjpann ich zwiſchen Bruder und Schweiter ein 
fleiner Streit, in deſſen Verlauf Jeff die Überlegenheit des ftärferen Gejchlechtes an 
Vernunft und praftiihem Verſtand glänzend zur Geltung brachte; er fühlte Jich 
Ihon ganz Mann und bevormundete jeine großen Schweitern, ja jchulmeijterte fie 
gelegentlich. Seine Mutter belobte ihn, daß er jo manly, ſo ernithaft und in 
allem und jedem zielbewußt jet. 

Seit einigen Jahren verwitwet, hatte fie in Amerika zur Führung ihrer Gejchäfte 
einen älteren Sohn zurüdgelaffen, der das in der alten wie neuen Welt wohl bekannte 
Haus Harri3 vertrat, während der jüngere mit ihr feine Reiſe nach Europa machte 
und zwar in der für die Entwiclung eines ſchon ſelbſtändigen Geiſtes vorteilhafteiten 
Art, injofern nämlich nicht übertriebene Studien, jondern Beobachtung, Nachdenten 
und Neijen jeine Erziehung vollenden jollten. Waren Jeffs Kenntniſſe im Lateiniſchen 
und Griechischen von wenig Belang, jo bejaß er dafür Charakter. Etienne wurde 
lich deſſen mit einem Lächeln bewußt, als er ihn mit herablafjender Miene der 
(eiwenschaftlihen Lily nachgeben jah, die in ihrer Eigenfchaft als Vertreterin des 
jhönen Gejchlecht3 ſich weniger Herrin ihrer jelbit ‚gezeigt hatte. Um den jungen 
Werfen zu belohnen, ſchlug er ihm Angelpartien vor, die mıt dem Angeln in einem 
Teiche nicht? gemein haben jollten; wenn auch der Wald von Fontainebleau für 
wafjerarm gelte, jo ſeien jeine Ränder doch von der fiichreichen Seine und dem 
Loing umſpült. 

Sobald das Geſpräch auf allerhand Sport kam, zeigte ſich Jeff auf ſeinem 
eigenſten Gebiete, und auch ſeine Schweſtern legten bei Geſprächen über Reiten einen 
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Eifer an den Tag, der dem ihres Bruders wenig nachgab. Ste wollten ſich Pferde 
fommen lafjen und Etienne würde fie überallhin begleiten — das war bejchlofjene 
Sache; fie würden nicht zugeben, daß ihr Bruder Etienne ganz allein für ſich mit 
Beichlag belegte, wozu dieſer Egoijt nur zu jehr geneigt jcheine. 

Ihre liebenswürdigen Stofetterien verdrehten dem jungen Loyſel, der fich über 
deren geringe Tragweite noch nicht im Klaren war, angenehm den Kopf; ex. verglich 
jie ın Gedanken mit der Zurücdhaltung Nenees. Nach jahrelangen, beinahe täglichen 
Verkehr fühlte er fich diefem mit Glüdsgütern und Schönheit doch wenig gejegneten 
Mädchen gegenüber taujendmal befangener, als ım Umgang mit diejen glänzenden Er- 
icheinungen nach einer dem Flirt gewidmeten Stunde. 

„Heute morgen haben wir eine jchäßbare Erwerbung für unſre künftigen Aus— 
flüge gemacht,“ wendete fih Lily an ihre Mutter, die das freie und übermütige 
Gebaren ihrer Tochter übrigen? ganz in der Ordnung zu finden ſchien. „Das tft 
aber noch nicht genug, je zahlreicher die Gejellichaft, deſto größer das Vergnügen. 
Sch hoffe, es fehlt ung nicht an Nachbarn?“ 

„Haben Ste gehört, was meine Tochter jagte, Herr Loyjel?“ warf Frau Harris 
ei. „Mit wen könnten wir in der Umgegend wohl Verkehr anknüpfen? ch möchte 
mit Shren Eltern, die ficherlich die Liebenswürdigfeit haben werden, mich über dies 
und. manches andere aufzuklären, hierüber Tprechen.“ 

„An Gejellichaft für Ste befürchte ich einen großen Mangel," erwiderte 
Etienne. Er zählte im Handumdrehen einige Familien auf, die alle ſo kleinſtädtiſch 
waren, wie man es hundert Meilen von Baris fein kann, und bei denen, dachte er 
im stillen, dieſe überſeeiſche Gejellichaft, die ohne weitere Empfehlung als ihren 
etwas ſtark zur Schau getragenen Neichtum wie aus den Wolfen hineingejchneit Tan, 
nur Neid, Mißtrauen und schlecht verhehlte Neugier wachrufen könne. 

Außerdem hätte ſich eine Künftlerkolonie in der Nähe niedergelaffen — Etienne 
nannte einige Namen, die den jeder Art von Berühmtheit zugänglichen Damen jehr 
zu paſſen ſchienen — aber dieje jchlügen ihr Sommerlager im Walde von Fontaine— 
bleau auf, um fich ernjter Arbeit hinzugeben, lebten unter ſich und hielten ihre Thür 
gegen jeden Einfall von außen feſt geſchloſſen. 

„Wir werden una ſchon in ihre Feſtung einfchleichen; wir Kaufen ihnen Bilder 
ab," meinte Frau Harris, die auch die ſchwierigſten Hinderniffe mittels ihres unwider— 
jtehlichen „Seſam, öffne dich“, des Goldes, wegzuräumen gewöhnt war. 

„Unter den Süngeren beſitze ich auch einige Freunde,“ ergänzte Etienne, 
„die Sich ſehr freuen werden, Ihnen vorgeftellt zu werden. Übrigens glaube ich, daß 
eine Freundin meiner Schweiter, Renée Chriften, dieje jungen Damen am metjten 
interejlteren wird. Sie iſt in Ihrem Alter,“ fuhr er, ſich an die Fräulein Harris 
wendend, fort, „und ihre Talente werden Ste in Erjtaunen jeßen. Ste iſt eine hervor— 
ragende Sängerin und könnte, glaube ich, überall großer Erfolge jicher jein, während 
ſie ihr Leben hier mit der Pflege ihrer kränkelnden Mutter verbringt. Mutter und 
Tochter ertragen zujammen mit einer bewundernswerten Haltung, was Sie bitteren 
Mangel nennen würden!" Ber diefen Worten jah Etienne feine Zuhörerinnen an, 
wie um jich zu vergewiſſern, ob dieje jo jtandhaft ertragene Armut in ihren Augen 
nicht eher für einen Fehler, als für eine Tugend gelte. Auf ihren Mienen 


268 IH. Benkon, Die Heimkehr. 


(ag jedoch eine gewiſſe anteilnehmende Aufmerkjamteit. Miß Grace fragte: „Und wie 
hat fich Fräulein Chriſten diefe außerordentliche Fertigkeit aneignen können?“ 

„Sie hat nicht immer unten im Dorfe gewohnt. Ihre Erziehung, die Offiziers- 
töchtern ohne Vermögen koſtenlos zu teil wird, erhielt ſie in dem Inſtitut der Ehren- 
legion in Saint Denis, das fie erjt nach dem Tode des Major Chriften verlaijen 
bat. Ihr Bater jtammt aus einer alten eljäljiichen Familie, die leider ganz erlojchen 
it. Sp erklärt es ſich auch, daß Mutter und Tochter Teinerlei Unterjtügung genteßen, 
fie haben nichts wie ihre Penſion. Sparſamkeitsrückſichten bewogen te, jich hier 
niederzulafjen, außerdem verschrieben die Ärzte Frau Chriften vor allem gute, ftärfende 
Luft. Seitdem find fünf Jahre verfloffen, fünf Jahre, die, wie ich fürchte, Renée 
lang genug geworden find, denn ſie hat, da ihre Mutter nie in Gejellichaft gebt, 
herzlich wenig Berjtreuung.“ 

„Wir werden ihr die Langeweile jchon vertreiben!" vief gity, „ende! Was 
für ein hübjcher Name, wie der einer Romanheldin! Ich wette, das junge Mädchen 
wird mir jehr gefallen. Und weißt du, Mama, meine Klavierjtunden . . Vielleicht 
willigt Ste ein, mich zur Schülerin anzunehmen, wenn ich auch eine vecht jchlechte 
abgeben werde. Das millen Ste noch gar nicht, Herr Loyſel, wie entjeßlich un— 
gejchiekt ich bin, nichts will in meinen Kopf hinein... Sch lerne nicht Leicht, bin zer- 
ſtreut, kurz — ich werde die Geduld Ihrer Freundin auf eine harte Probe jegen, das 
fünnen Sie ihr von vornherein Jagen.“ 

Ohne auf die Dankesworte Etienne zu hören, der hinter ihrer angenommenen 
Munterkeit wohl die Abficht merkte, Gutes zu thun, drehte fie ſich kurz auf dem 
Abſatz herum und lief hinaus, um Cabri, den der Stallburjche ſoeben vorgeführt hatte, 
ein Stüd Zuder zu reichen. Dort bemerkte ſie Renées Nojen, die, halb vermelft, 
vom Sattel herabhingen. 

„Haben Sie die Blumen für und mitgebracht?" fragte Lily neckiſch. 

Und als Etienne ein wenig verwirrt erwiderte, daß er den Damen ein andermal 
ſchönere verehren wolle, da dieſe ein Geſchenk jeten, rief der Schelm mit erhobenen 
Singer: 

„ech, gewiß von einer Dame! Wir fangen jchon an, in Ihre Geheimnifje zu 
dringen . . . Sehen Ste fi) vor!“ 

Fräulein Grace reichte dem jungen Manne die Hand. 

„Deine Schweiter ijt jehr neugierig,“ meinte jie, „und ſehr helläugig, aber 
auch jehr verschwiegen. Ängſtigen Sie ſich nicht — auf Wiederjehen!“ 

„Wir fommen nächſter Tage zu Ihnen!“ vief Frau Harri2. 

„Um alle möglichen Bartien zu verabreden,“ fügte Jeff mit Tindlichem Eifer 
hinzu, der komisch genug von jeinem angewühnten männlichen Ernſte abſtach. 

„Und Sie jorgen für junge Herren, nicht wahr?“ rief Fräulein Lily als letzten 
Auftrag nah. „Wir fünnen ohne junge Männer nun einmal nicht leben.“ 

Als Etienne Loyjel an der Biegung der Straße angelangt war und ſich um- 
wandte, ſah er, wie jeine neuen Freunde ihm von der Thürfchwelle aus mit den 
Augen folgten. 





II. 


Seit jenem Morgen entwidelte ſich zwiichen den Bewohnern des Schlofjes 
Souvray und der Familie Etiennes bald das beſte Einverjtändnis. Acht Tage jpäter 
jah die alte Farm, die jet in ein impojantes, von eimer überdachten Auffahrt ver- 
ihöntes Wohnhaus umgebaut war, die ganze Familie Harris zum Mittagsmahl 
bei ich. 

Die Wirtichaftsgebäude von beträchtlicher Ausdehnung verschwanden ſamt Dbit- 
und Gemüſegärten hinter einer prächtigen Eichenjchonung, die wie ein Stehſchirm das 
Angenehme vom Nüslichen ſchied. Bon diefem Hintergrunde tiefgrünen Blätter— 
ſchmuckes hob ſich das Haus jehr vorteilhaft ab; vor ihm breitete fich ein nach eng- 
fücher Sitte kurz gehaltener Raſenplatz aus, der von einer mit leuchtendem Kies 
beitreuten Fahrallee umjäumt war. Hier und da hatte die Kunſt des Landichaft- 
gärtner3 dide Bosquet3 von Azalien und NAhododendron angebracht. Frau Loyſel 
bildete fich auf dieje elegante Dekoration und nicht weniger auf ihre durchaus moderne 
Bimmerausftattung viel ein. Das war doch etwas andere al3 auf Souvray! 

sch glaube nicht, daß diefe Ausländer bei fich zu Haufe etwas Großartigeres 
aufzumeifen haben,“ hatte fie jelbitgefällig zu ihrem Manne gejagt, „und mit der 
Bewirtung trete ich mit jedermann in die Schranten.“ 

Frau Loyſel beſaß in der That ein ererbtes Genie für alles, was Küche heißt. 
Die beſchränkteſte Stallmagd gejtaltete fich unter ihren Händen zur vollendeten Koch— 
fünftlerin. Ihr „Mittageſſen ohne Umstände“ — jo war ausdrüdlich geladen worden 
— übertraf denn auch an Quantität und Qualität alles, was jelbit Gäſte, die mit 
den lukulliſchen Gepflogenheiten auf dem Lande vertraut find, hätten erwarten fünnen. 

Die Fräulein Harris fragten fih im jtillen, während fie nach Art eleganter 
Damen ihres Landes den Speijen und Getränfen mit großer Mäßigung zujprachen, 
ob diejer Aufmarjch von Gerichten, eines ausgejuchter al3 das andre, und von Weinen 
der edeliten Sorten jemals ein Ende nähme. 

„Ber jo ſchwachem Appetit begreife ich, daß Ste eine jo ſchlanke Taille haben!“ 
bemerkte Frau Loyjel mehrfach). 

Der äjthetiiche Wuchs der jungen Ausländerinnen kränkte die gute Frau Loyſel 
in ihrem mütterlichen Stolze; zudem hatten Grace und Lilian zu dem Willfommenz- 
mahl Zotletten angelegt, in deren Nachbarichaft Cäcilien® Robe ungeachtet ihres 
Pariſer Urjprungs nicht beitehen konnte, und darüber hatte fih Frau Loyjel vom 
eriten Augenblide an geärgert. 
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„Sie haben fich viel zu jchön gemacht!" hatte jte bei der Begrüßung geäußert. 
Worauf diefe erjtaunt erwidert hatten: 

„Dieje Kleider tragen wir ja nur auf Reiſen und auf dem Lande." 

Augenjcheinlich waren ſie an ſolche Eleganz gewöhnt und machten fein Wejens 
davon, Fritifierten aber ebenjo wenig die Erfcheinung andrer. Sie hielten es für 
einen Beweis von gutem Geſchmack, daß Cäcilie, die von der Natur recht jtiefmütterlich 
bedacht worden war, ein jehr einfaches Kleid angelegt hatte, und fanden Renée in 
ihrem bejcheidenen geblümten Baummollkletvchen jehr gut und vornehm ausjehend. 
Renee ihrerjeit3 betrachtete ſie neidlos, ja voll lebhafter Bewunderung; fie hatte für 
Schönheit, in welcher Form fie ihr auch entgegentrat, daS Auge und Herz eines 
Künitlers. 

Cäciliens Gefühle waren weniger einfacher Natur: man hatte Fräulein Liltan 
einen der jungen Maler aus dem Walde von Fontainebleau zum Tiſchnachbar ge- 
geben, und fie mußte zu ihrem großen Kummer erleben, daß Friedrich Buiſſon noch 
niemals einen folchen Dienfteifer entwicdelt hatte. Nicht daß fie den Anſpruch erhob, 
ihm für etwas anderes als für einen guten Kameraden zu gelten — dazır hatte fie 
eine zu geringe Meinung von fich felbft — aber Ste hatte jeither die Dual noch 
nicht gefühlt, die ein Mädchen, und wäre e8 das anſpruchsloſeſte der Welt, empfindet, 
wenn e3 den Mann, den e8 heimlich jedem andern vorzieht, jich um die Gunjt einer 
andern bewerben fieht. Und Fräulein Liltan war jo hübſch, bei aller Naivetät jo 
berausfordernd! Da ſie von den Speifen nur foftete, ließ jte ihrem jo gut aus— 
jehenden Nachbar nicht eine Sekunde Ruhe, während diejer ſeinerſeits die köſtlichſten 
Leckerbiſſen unberührt abtragen ließ. Über dem echt ameritanijchen Augenduell und 
Lächeln vergaß er fogar, von gewiſſen kleinen Kuchen zu nehmen, die Bäcilie ſtets 
eigenhändig zubereitete, wenn fie ihn unter den Tischgäften wußte, und das arme, ge- 
fränfte Sind hatte Mühe, eine Thräne zu verjchluden. 

Fräulein Grace teilte ihre Aufmerkjamteit zwiſchen Etienne und Renee, die ihrer- 
ſeits dem jungen Jefferſon, der Sich vorläufig hinter ungerechten Vorurteilen gegen 
junge Sranzöfinnen verjchangt hielt, nur brodenmweije ein paar Worte abnötigen Tonnte. 
Da dieſe Heimchen am Herde ſtets eine Stickerei in der Hand hätten und nicht aus 
dem Haufe herauskämen, meinte der junge Amerikaner, müßten fie unfähig I einen 
jungen Mann zu begreifen. 

Frau Loyſel widmete fich einzig und allein den taujenderlei Keinen Sorgen, 
die die Frau des Haujes bei jo feierlichen Gelegenheiten in Aufregung zu halten 
pflegen, während Herr Loyſel ſich bemühte, Frau Harris, die zu feiner Nechten ſaß, 
durch allerlei Aufmerkſamkeiten, mit denen er die Dame überhäufte, eine richtige Idee 
bon der fprichwörtlichen Galanterie der Franzoſen zu geben. Der Gedanke, daß dieſe 
ausgezeichnete, mit dem Gebahren einer Fürstin auftretende Frau einem republikaniſchen 
Lande angehöre, in dem Standesunterfchiede nicht eriftieren, die Überzeugung, in ihren 
Augen das gleiche wie ein Marquis von Souvray zu fein, machten jein Herz vor 
Vergnügen jchwellen. In Wahrheit war Frau Harris, geborene Robinſon, ebenjo 
jtolz darauf, von einer alten Familie abzuſtammen, die im Jahre 1620 unter Miles 
Standiſh eine Anſiedelung am Maſſachuſetts gegründet hatte, als nur eine Fürftin 
der alten Welt auf ihren Rang ftolz fein fann. Von einem kolofjalen Vermögen 
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bejtochen, wie manche Fürftinnen, hatte fie Herrn Harris die Hand zur Ehe gereicht, 
der dem fernen Welten entitammte und ein jelbjtgemachter Mann war — was ihn 
übrigens, wie ſie jagte, nie gehindert hatte, Gentleman zu jein wie fein zweiter. 

Für Frau Harris war Herr Loyjel derjelbe Gentleman, der aufgeflärte, unab- 
bängige, jeine Stellung ganz ausfüllende Staatsbürger, der ſich durch jein Vermögen, 
jeine unbedingte Ehrbarkeit,. die opulente Führung feines Haushaltes und jein ganzes 
Auftreten ein ficher begründetes Übergewicht über jeinesgleichen erworben hatte. 
Sie fand die Miſchung von ungezwungener Würde, von bumorverquidter Herrichjucht, 
von gejundem Menfchenverjtand und Selbjtbeherrjchung — der die öffentliche Meinung 
damit gerecht wurde, daß jte bon dem reich gewordenen Grundbeſitzer jagte, „der Vater 
Loyſel jtehe feit in jenen Schuhen" — ganz nach ihrem Geſchmack. 

„Square and round,‘ -jo faßte Frau Harris im Tone der höchſten An- 
erfennung jpäter ihr Urteil über Heren Loyjel zuſammen. 

Er erzählte ihr während der Tafel, wie er das Erbe des Barons von Souvray, 
heute gejtorben und verdorben, im ganzen Umkreiſe angetreten habe. Es hätte jo 
kommen müfjen, jede neue Epoche verlange neue Menschen; der verarmte, in der Ver— 
gangenheit fußende grand seigneur habe in unſrer heutigen Gejellichaft jede Exiſtenz— 
berechtigung verloren. 

„Sp pfropfte Herr von Soupray zum Beiſpiel die Tajchen aller Taugenichtſe 
der Umgegend mit Almojen voll," erklärte Herr Wilhelm Loyſel. „sch gebe allen, 
die arbeiten wollen, Gelegenheit, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Ein Verſuch, 
ihm von der Zukunft der Landwirtſchaft, die jo innig mit den Fortſchritten im Handel 
und Wandel und den Naturwiſſenſchaften verknüpft ift, einen Kleinen Begriff zu geben, 
wäre vergebliche Mühe geweſen. Er beitellte jeine Ländereien, wie jeine Vorfahren 
es zur Bett der Sreuzzüge gewohnt waren. Und dann muß man ja zum Betriebe 
der Landiwirtichaft im Großen über bedeutende Mittel verfügen . ... . ich arbeite 
mit dem Neuejten auf dem Gebiete der Mafchinentechnik, in meinen Ställen jtehen 
nur ausgejuchte Exemplare der beiten und teuerjten Nafjen, für Dünger wird vor 
feiner Ausgabe zurüdgefcheut. Wenn man wie mern Sohn Chemie ftudiert hat, 
haftet man nicht am alten Schema, während diefer arme Baron von einem bedauer- 
lichen Eigenfinn war — im großen natürlich) wie im Kleinen. Der Regierung 
machte er ſyſtematiſche Oppofition, in der allein fich heute noch die Macht der 
Leute jeiner Kaſte äußert. Sch bin ein eifriger Anhänger des Fortſchritts; deshalb 
brauche ich nur zu wollen, und mein Wirkungskreis erweitert ſich. Indeſſen will ich 
mit der Politik nichts zu thun haben, wenn ich mich auch des Wohlwollens von 
Männern aller Richtungen erfreue. Dieje bedauernswerten Souvrays, Neffen meines 
veritorbenen Nachbarn, die heute über die ganze Welt zerjtreut find und fich gewiß 
fümmerlich genug durchhelfen, laſſen mir denn auch Gerechtigkeit werden und rechnen 
auf meine Gefälligteit für die Verwaltung des Neftes ihrer Habe. Sie felbjt wifjen 
ja, meine verehrte Frau, wie ich mich Ihnen, als Sie das Schloß mieten wollten, 
zu Dienjten gejtellt habe. Es ijt nicht meine Schuld, daß in den legten zehn und 
mehr Jahren niemand von der Barade etwas wiſſen wollte, und ich habe, unter uns 
gejagt, für das, was der Baron mir Schließlich jchuldig blieb, meine Ansprüche niemals 
geltend gemacht. Mein Gott, eine Kleinigkeit! Aber ich erzähle Ihnen das alles, 
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um Ihnen zu beweijen, daß in Frankreich der Reichtum und in jenem Gefolge der 
Einfluß in andre Hände übergegangen it. Unſer Land tft ebenjo demokratiſch oder 
faft cbenjo wie das Ihre.“ Bas 

Frau Harris, ſich nachläflig ihres Fächer bedienend, meinte, daß alle Länder 
der Welt nichts Befjeres thun könnten, als Amerifas Beiſpiel zu folgen. Sie wundere 
ich nur, daß Herr Loyſel, wie er gejagt hätte, der Politik aus dem Wege ginge, 
anftatt jein Licht im Kongreß . . nein . . im Abgeordnetenhaufe leuchten zu lafjen. 

„Dieſe Aufgabe überlaffe ich meinem Sohne,“ erwiderte Herr Loyjel. „sch 
wäre, im Vertrauen gejagt, feineswegs erjtaunt, wenn da3 vote Bändchen der Ehren- 
(egton bald ſein Knopfloch ſchmückte, denn obgleich ſeine Mutter jagt, Etienne ſei ein 
Bauer, jo gehört er doch zu den Menschen, die in allem, was te ergreifen, jich aus— 
zeichnen.“ 

Die Amerikanerin hatte mit ungeheucheltem Erjtaunen zugehört und meinte 
lächelnd: „Bändchen! Die kennen wir bei ung zu Lande nicht, d. h. bei ung haben 
die Damen da3 Monopol für jolchen Firlefanz.“ | 

„Ste haben mich, glaube ich, nicht verſtanden,“ fing Herr Loyſel Ichwerfällig zur 
erklären an, und er wäre auf die Vorteile, die die Dekoration mit dem Orden der 
Ehrenlegion mit ſich bringt, näher eingegangen und hätte jo den Ruf, gejunden 
Menfchenverjtand zu bejiten, den ihm Frau Harris ſoeben zuerfannt hatte, jchwer 
geichädigt, wenn nicht jeine Frau joeben das Zeichen zum Aufheben der Tafel gegeben 
hätte. Da ein leichter Negenfall den Aufenthalt im Garten verbot, verbrachte man 
den ganzen Abend im Salon mit Mufizieren. 

Die Fräulein Harris waren jehr geipannt, Renée Chriſten zu hören. 

Sie fang, ohne ſich nötigen zu lafjen, zuerſt ein SKirchenlied von Porpora auf 
italieniſch mit mwohlthuender Lieblichkeit, dann ſchlug fie eine Partitur von Mozart 
auf. Alles lauſchte atemlos. Ihre schöne, ebenjo volle als are Stimme machte die 
zartejten Saiten der Seele erzittern und nahm den Hörer mit Gewalt gefangen; jte 
bejaß bereitS jene Schmiegjamfeit der Stimme, die nur durch unausgejeßtes Studieren 
zu erwerben tft. ‚Was aber am meilten in Erjtaunen jeßte, war die Tiefe der Auf- 
faflung, das feine Verſtändnis für die zartefte Schattierung und, wo es angebracht 
war, ein dramatischer Ausdrud, der bei einem jo jungen Mädchen überrajchen mußte. 

Unbeweglich daftehend, das Antlik den Hörern zugewandt — die ſie nicht jah, 
denn ihr gegen die Außenwelt verjchlofjenes Auge ſchien in weiter Ferne die Ein- 
füfterung ihres Genius zu juchen — mar Nende nicht wieder zu erkennen. Die 
Flamme, die die Leidenschaftliche Liebe zu ihrer Kunſt in ihr angefacht hatte, durch— 
leuchtete jede Linie ihres Gefichtes gleich fchimmerndem Alabajter. Die Augen er- 
Ihtenen größer und düfterer, jeder Zug ihres Antliges verſchönt, wie idealifiert. 
Während diejer Augenblicke waren die hübſchen Erſcheinungen, die fie umgaben und 
ſie bis jetzt jo vollftändig in den Hintergrund gerückt hatten, ihrerjeits in Schatten 
gejtellt; die Kleine Nachtigall machte alle die ſchimmernden Paradiespögel zu jchanden. 

Ohne ſich lange zu bejinnen, lief Lily, als das Lied beendet war, auf die Sängerin 
zu und küßte fie herzlich. 
‚Ste haben diejen tadellojen Vortrag unmöglich aus der Benfion mitgebracht!” 
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rief Frau Harris. „Ste verfügten gewiß über prächtige Stimmmittel, wer bat 
Sie aber gelehrt, fie jo zu verwerten ?“ 

„Wir hatten auch in Saint Dent3 vorzügliche Lehrer, aber andre und koſt— 
barere Lehritunden habe ich hier in nächjter Nähe gefunden." Und fie erzählte, wie 
ſie alles, was jte fünne, einer berühmten Sängerin verdanfe. Dieſe, ſeit langer Zeit 
von der Bühne abgetreten, verlebe einen Teil des Jahres in Fontainebleau, und dort 
babe fie die Künjtlerin gelegentlich getroffen. Die Dame habe großes Intereſſe an 
ihr genommen und jet ihr mit Nat und That zur Seite gejtanden. Renee verſchwieg, 
daß es der Wunjch der Erdiva geweſen war, fie als eine ihrer würdige Schülerin für 
die Oper auszubilden. Über diejen heikeln Punkt bewahrte ſie ſtets kluges Schweigen, 
da ſie ſich nur zu gut der Ausdrücke heftigſten Unwillens ſeitens der Frau Loyſel 
erinnerte, als ſie eines Tages voll begeiſterter Hoffnung heimgekommen war, welche 
die Prophezeiung ihrer Lehrerin: „Sie werden, wenn Sie wollen, alles ſein, was 
ich ſelbſt einſt war!“ in ihr entflammt hatte. 

Daraufhin waren die Stunden unter einem Vorwand abgebrochen, und dieſe Ent— 
ſcheidung, die in beſter Abſicht zu Renées Wohl getroffen wurde, blieb der geheime 
Kummer in Nenees Jugend. Damals war ihr zu Mute gewejen, als fchneidve man 
ihr Luft und Sonne ab. 

Frau Harri erinnerte fich der Sängerin früher, als ihr Stern ſchon im Ver— 
bleichen gewejen war, bei einem erſten Aufenthalt in Europa Beifall gejpendet zu 
haben; jte hatte viele große Künſtlerinnen gehört umd erzählte von der Patti, der 
Nilsſon und andern. ende laufchte gejpannten Ohres. Bon allen Freuden der 
Welt lockte ſie nur eine, dieje aber über alles Bejchreiben: die Freude an der Muſik 
eine Mozart, Meyerbeer over Roſſini, wie eine Künſtlerin fie vorträgt. 

„Wer weiß, ob Fräulein Chrijten nicht eines Tages die Rivalin der Sterne, 
die du eben nannteit, jein wird, Mama!" warf Fräulein Grace em, „und ob ſie 
nicht, nachdem Ste ſich überall mit Ruhm bedeckt hat, auch einmal nach Amerika 
fommen wird, um eine reiche Dollarernte einzuheimjen. “ 

Bei diejen Worten, die im natürlichjten Ton der Welt gejagt‘ waren, als ob 
eine ſolche Zukunft nur Ehre und Ruhm bedeute, überzog Renees Geſicht eine glühende 
Röte, und aus ihren Augen ſprach eine plötzliche Furcht, in das ſich ein Aufleuchten 
der Freude, endlich einmal Verſtändnis zu finden, miſchte. 

Auch Cäcilie erſchrak. Es ſchien ihre, als habe man ihre Freundin beleidigt, 
wenn man glaubte, fie dürfe jich jemals auf einer Bühne zeigen. Hatte ihre Mutter 
nicht jtet8 in ihrer Gegenwart gejagt, daß das für eine Frau Die tiefſte Erniedri⸗ 
gung ſei? 

Etienne hatte ſich Renée in inſtinktivem range genähert, wie um fie vor 
drohender Gefahr zu jchüßen. 

„Sie jprechen im Scherz,“ ſagte Frau Loyjel gezwungen lächelnd. 

„Weshalb? ch jagte nichts al3 meine aufrichtige Ansicht und hoffe, daß ich 
Necht behalten möchte.“ 

Glücklicherweiſe machte Friedrich Buiſſon, der jeine Geige geholt hatte, um 
mit Cäcilie eine Sonate vorzutragen, dem allgemeinen Unbehagen ein Ende. Dann 
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gefallene Stimmung zu erwärmen; ſie jeßte jich ans Klavier, bat um allgemeine 
Nachſicht und trug mit einem unbedeutenden Stimmchen, aber mit jolch komiſchem 
Mienenjpiel, daß man ihren Gejang darüber vergaß, ein paar englische Lieder vor. 
Damit war der Nationalftolz angeregt. Nun war es an Friedrich und Renee, aus 
der Fülle der alten franzöſiſchen Lieder zu fchöpfen, und Rundgeſänge und Romanzen, 
Balladen und Volkslieder folgten jich in bunter Abwechjelung bis zu dem Augenblide, 
wo man rau Harris meldete, daß der Wagen warte. Ein erjtauntes, bedauerndes: 
Schon? entfloh aller Lippen. Man verabjchtedete jich unter oftmaligem Verſprechen, 
lich bald wieder zu jehen und auch an Friedrich Buifjon erging, feinem heißen Wunjche 
entgegenfommend, die Bitte, ih auf Schloß Souvray einzufinden. Renée nahın 
die Einladung mit zurüdzufahren an, ihr war ſeit lange nicht jo leicht ums Herz 
geweſen. 

„Meine Mutter ſchläft noch nicht,“ ſagte ſie, auf den matten Lichtſchein deutend, 
der aus einem Fenſter ihres Häuschens drang. „Ich werde ihr vor dem Einſchlafen 
noch viel erzählen müſſen.“ 

„Sagen Sie Ihrer Frau Mutter vor allem, daß ich ihr demnächſt Glück zu 
einer ſolchen Tochter wünſchen werde, wie Sie es ſind,“ erwiderte Frau Harris 
liebenswürdig. „Was für ein intereſſantes Mädchen!“ entſchlüpfte es ihr, als ſich 
die kleine Gartenthür hinter Reneée geſchloſſen hatte. 

„Und ſo beſcheiden!“ fügte Grace hinzu. „Komplimente ſcheinen ſie ganz zu 
verwirren, ſie findet keine Antwort darauf. Fräulein Loyſel erklärte es mir: ſie 
fühlt, was ſie ſingt, mit ſolcher Innigkeit, daß es ihr, wenn ſie zu Ende iſt, ſchwer 
fällt, ſich ſogleich in ihrer Umgebung wieder zurecht zu finden.“ 

„Cäcilie ſcheint ihr wie eine Schweſter zugethan zu ſein,“ rief Lily, „und der 
junge Mann iſt augenſcheinlich bis über die Ohren in ſie verliebt!“ 

„Welcher junge Mann?“ rief Grace. „Du meinſt doch nicht Herrn Buiſſon? 
Den hatteſt du ja von erſter Minute mit Beſchlag belegt." 

„Lily kann ſelbſtverſtändlich keinem Manne in den Weg kommen, ohne ſich 
ſofort Mühe zu geben, ihn um ſeine Vernunft zu bringen,“ brummte Jefferſon 
übellaunig. 

„Mühe zu geben! Welche Zumutung! Man kommt darum, ohne daß ich 
mich anzuſtrengen brauchte, Maſter Jeff.“ 

„Zuerſt ging's ja noch mit ihm, ſpäter wurde er einfach blöde und es war 
nichts mehr mit ihm anzufangen. Aber Etienne Loyſel wird ſich hoffentlich nicht in 
deinen Netzen fangen, der wenigſtens kümmert ſich nicht um dich.“ 

„Weil er ſein Teil ſchon hat. Iſt das ein großes Verdienſt, für niemand 
andres Augen zu haben, wenn man bereits verliebt iſt? Grace kokettiert auch nicht 
mehr, ſeit ſie ihren Bräutigam hat!“ 

„Kann man denn nicht Liebe und Courmachen, auch ohne verlobt zu ſein, bei— 
ſeite laſſen? Schade um die Zeit. Aber Mädchen haben nichts anderes im Kopfe.“ 

„Sp, nur die Mädchen? Weshalb verſteckte denn Herr Etienne ſein Geſicht, 
jo lange Renee fang! Und wie er den Kopf erhob, hatte er Thränen in den Augen.“ 


„Die reine Einbildung,” rief Jeff, mit den Achjeln zucdend. „Sch habe von 
alledem nichts bemerkt.“ 
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„Weil dur dich auch hatteſt hinreißen laſſen!“ triumphierte Lily. 

„Ich?“ 

„Gewiß, und weil ich dich darüber ertappt habe, ereiferſt du dich jo.” 

„sch ereifere mich über nichts," gab eff mit beneivenswertem Stoizismus zur 
Antwort, der ihn indes nicht hinderte, bis unter die Haarwurzeln zu erröten. „Sch 
lache über eure Liebeleien und euer Schönthun, wie es ich für einen Mann geztemt. 
Schade iſt e3 nur, daß ihr mir meine Kameraden verderbt — aber das ijt ihre 
Sache, ich werde auch ohne fie fertig.“ 

Jeff prahlte. Obgleich er nicht müde wurde, gegen Lilys unerträgliches Kofet- 
tieren zu eifern, Jah er fich doch bald in den Strudel von VBergnügungen gezogen, 
die jeine Schweitern -veranlaßten und denen fich Etienne und fein Freund Friedrich 
mit Eifer widmeten. 

Während eines ganzen langen Sommers und weit hinein in den Herbit hallten 
durch den Wald von Fontainebleau das Lachen, Plaudern und die Spiele einer über- 
mütigen Gejellichaft, die fich unter jenem Blätterdache luſtig wie die phantastischen 
PBerjonen im Sommernachtstraum umhertummelten; vor ihnen flüchtete die Einfamteit, 
ihre ausgelajjene Freude belebte die melancholischeiten Waldpartien. Man veranjtaltete 
Ausflüge aller Art, heute, wenn es entferntere Punkte zu erreichen galt, im Wagen, 
morgen zu Fuß in die Gründe des Hochmwaldes, wohin Grace ihre Staffeler hatte 
Ihaffen laſſen, um mit Friedrich Buifjon zu malen. Er konnte bei ihr zwar fein 
Talent entdeden, hütete jich jedoch wohlmweislich, fie zu entmutigen. 

In weitem Umkreiſe vernahm man die frohlodenden Rufe beim Hajelnußjuchen, 
in die ſich Lilys Klagelieder mijchten, deren hohe Abjäge in dem tiefen Sande ver- 
janfen, wenn fie Arme voll Heidefraut herbeitrug. Im Schatten von Niejenbuchen, 
über deren filberfarbene Stämme die Sonnenstrahlen gleich Pfeilen durch das dide 
Laubdach hindurchbligten, nahm man einen Imbiß ein; der Platz, auf dem ehemals 
franzöfiihe Könige ih am Mailfpiel ergögten, ſah endloje Eroquetpartien; der 
klaſſiſche Zwei-Schweſtern-Felſen, der ſchon jo oft Pinſel und Farbitift ın Bewegung 
gejeßt, wurde von Friedrich Buiffon ein weiteres Mal auf die Leinwand gebannt, 
verichönt durch die Gruppe des Schmweiternpaares Harris. Alle Zickzackwege in den 
Schluchten von Apremont jahen die fteben Injtigen Gefährten im Gänjemarjch vorbei 
wandern, bereit, ſich troß Sonne oder Negen an allem zu erfreuen und wenn ein 
triftiger Grund nicht vorlag, aus vollem Halje über die anjpruchspollen Namen zu 
lachen, mit denen ein Waldgott neuefter Art jede Grotte, jeden Hügel, jeden Kreuz— 
weg und Granitblod belegt hat. Die Echos in der descente d’orphee erinnern ſich 
noch der prachtvollen Stimme ende jeit dem Tage, wo fie eine Gluckſche Melodie 
auf den Lippen, in weite Shawls drapiert und einen Blätterfranz im Haar, feierlichen 
Schritte aus der Tiefe jtieg. 

Auch Friedrich erntete jein Teil Beifall damit, daß er AUtelierjcherze, die wohl- 
verjtanden „zum Gebrauch für junge Leute beiderlet Gejchlechts" ſorgfältig revidiert 
waren, zum Bejten gab. Dazwiſchen wurde Ruhe geboten, um Etienne, dem Gelehrten 
der Gejellichaft, zu laujchen, wenn er die Erdummälzungen, die diejeg Chaos von 
Felſen hervorgebracht haben, zu erklären verjuchte. 

Die jungen Amerifanerinnen waren ja an Großartigfeit der Natur in ihrem 
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Vaterlande gewöhnt — den Wald von Fontaineblean fanden fie aber romantisch; 
ſie Liebten ihn um fo mehr, als jeder Beſuch, den fie ihm abjtatteten, ein erneuter 
Borwand war, um mit ihren. neuen Freunden zujammen zu fein. Man begnügte 
fich bet den langen Nachmittagsausflügen, die zumeiſt ın einem auf dem Schloß 
gemeinschaftlich eingenommenen Abendbrot endeten, ja nicht mit Malen, Croquetjpielen 
oder einem Imbiß im grünen Mooſe; die leichte Erregbarfeit der Tugend trug ihr 
Teil bei, dieſe jo unſchuldigen VBergnügungen zu würzen. Lily übte die Kunjt zu 
flirten ein wenig nach allen Seiten; fie beluftigte jich ebenjo damit, dem armen 
Sriedrich den Kopf zu verdrehen, wie fie fich, ohne Zweifel aus Mitgefühl, bemühte, 
Etienne von jeiner tieferen Neigung, der er ich gänzlich hingab, etwas abzulenken. 
Grace. und Renkée, welche die wärmſte Sreundichaft faſt ohne ihr Zuthun aneinander 
gefejielt hatte, Fonnten jich im Austaujchen ihrer Gedanken und Wünsche nicht genug 
thun. In Cäciliens Herz jtritten geteilte Gefühle: der Kummer unbewußt erwachter 
Eiferjucht, die weibliche Genugthuung darüber, Friedrich ein wenig unglüdlich zu 
willen und die Freude, ihres Bruders Leidenschaft für ihre geliebte Nende, an deren 
Erwiderung ſie nicht zweifeln wollte, wachen zu jehen. 

Alle diefe unberührten Seelen erbebten unter Gefühlen der Freude, ohne jich 
von ihnen Nechenjchaft zu geben — der Hoffnung, ohne ihr Grenzen zu ziehen — und 
porübergehender Schmerzen, welche die Poeſie des Frühlings in unjerm Leben aus— 
machen, eines Jrühlings, jo kurz wie der im Streislauf der Jahreszeiten und wie diejer 
gebadet in Sonne, mit aufziehenden Gewittern im Gefolge. 

Wie manche andre Illuſionen bat diejer uralte Wald in feinem Duft und 
jeiner Friſche, mit jeinen weichjtimmenden Abenddämmerungen und feinem geheimnis- 
vollen, janften Flüſtern schon entjtehen und wachjen jehen; er erwedt und wird 
immer, wie auch das Erwachen ſei, jolche Träume mweden! 

Unter unjern Freunden wirkten dieje Tage am nachhaltigiten auf ein Herz ein, 
das die Trunkenheit tiefer eingejogen hatte als alle andern — auf das Herz von 
Etienne Loyſel. 


IV. 


Im Haufe Loyſel wunderte man ſich etwas über die Ungebundenheit der ameri- 
kaniſchen Fräulein, den ganzen Tag „auf der Straße zu liegen“; das war vielleicht 
bei ihnen zu Haufe jo Sitte und schließlich wich ja Renée nicht von ihrer Seite; 
ihre Gegenwart mochte Frau Harris beruhigen. Seitdem Renee täglich eine Muſik— 
jtunde auf dem Schlofje gab, hatte fie über ihre Schülerinnen eine Herrichaft ge- 
wonnen, die einem überlegenen Menschen überall und beinahe gegen jeinen Willen 
zufällt. Ber Frau Harris ſtand fie in ganz bejonderm Anſehen; fie konnte Frau 
Chrijten, nachdem die Damen Verkehr miteinander pflogen, nicht oft genug wieder- 
holen, daß Ste ich für Grace und Lily feine intelligentere Lehrerin, feine Liebere 
Freundin hätte wünjchen können. Die Achtung, das liebevolle Intereſſe, das ihrer 
Tochter zu teil wurde, erfreuten die arme Witwe; es erjchten ihr wie ein Werk der 
Borjehung, daß die Amerikaner ich in ihrer Nachbarjchaft niedergelafjen hatten: Renée 
hatte jo wenig jchüßende Hände um fich und konnte doch jeden Tag in der Welt. 
allein ſtehen. x 

Fran Chriften wußte, daß fie an einer ſchweren Herzkrankheit litt, daß ihre 
Tage gezählt jeien und fragte Sich oft ın bitterer Angjt, „wa wird aus meiner 
Tochter?" Ihre durch die Verhältniſſe gebotene Verbannung auf das Land hatte 
fie von allen, die fich noch des Majors Ehrijten erinnerten, getrennt, auch von jeinen 
alten Sriegsfameraden in hoher Stellung, die dem Andenken an den Berjtorbenen 
Genüge gethan zu haben glaubten, als ſie der Witwe, außer der gejeßlichen Penſion, 
noch einige Kleine Zuſchüſſe jeitens der Negierung ausgewirkt hatte. 

Lange Zeit hatte fie auf die Familie Loyſel als Zuflucht für Renee gerechnet, 
aber ſeit länger denn einem Jahre wußte fie, daß dieſes Haus, jo galtfrei e3 war, 
jich keinesfalls für Nenee öffnen würde, wenn fie Waiſe war. Liebte Etienne 
nicht NAende!? Dieje Neigung hatte dem Auge einer Mutter nicht verborgen bleiben 
fünnen. Saft zu gleicher Zeit wie ihre Nachbarin war Frau Loyſel aufmerkſam ge- 
worden; aber, während die eine auf diefe Entdeckung Luftjchlöffer, wenn auch noch) 
jo vergängliche, baute, veriprach jich die andere, die Augen offen zu halten, um, wie 
fie jagte, Dummheiten vorzubeugen. 

Frau Loyſel konnte für eine ausgezeichnete Diplomatin gelten, wiewohl ihre 
fonftige Begabung über das Maß gefunden Menjchenverjtandes nicht hinausreichte. 
Sie hütete fich vor Ungejchielichkeiten, wie ‚fie Menfchen, die eines höheren Auf- 
ſchwungs fähig find, wohl begehen; Neigungen einer feiner gejtimmten Natur, wenn 
fie ihr jelbft auch fremd waren, wußte fie jich doch recht gut zu erklären. Sie merkte 


* 


278 IH. Bentzon, Die Heimkehr. 


es jogar jehr jchnell, wenn ſie auf jolche ſtieß und verjtand fie zu ihrem Vorteil aus— 
zubeuten, während fie im Innern darüber lachte. So hatte fie an Frau Chriften 
einen Stolz entdecdt, der ſich mit deren Stellung jchlechterdings nicht vertrug, eine 
Zartheit und Feinfühligfeit in allem, wo der Begriff Ehre ing Spiel kam, die fie 
ohne Zögern für übertrieben erklärte. Eine ſolche Empfindſamkeit jchien ihr ein Luxus, 
den ich eine Frau, die kaum einen Heller ihr eigen nannte, nicht gejtatten durfte. 

Trotzdem leistete fie Frau Chriſten Dienſte aufrichtigiter Freundſchaft; ſie ſchickte 
ihr friſche Eier von ihrem Hühnerhof und hatte ſie während einer ſehr ſchweren Er— 
krankung mit einer Aufopferung gepflegt, die einem Gliede ihrer Familie gegen— 
über nicht größer hätte ſein können. Solche Widerſprüche zeigen ſich in gewöhnlichen 
Charakteren: man wünſcht ſeinem Nächſten alles Gute — bis zu einem gewiſſen Grade 
und unter der Vorausſetzung, daß er das Auge nicht zu hoch erhebt. 

„Da haben wir's, was ich längſt befürchtete,“ ſagte ſie an dem Tage, als ſie 
die Augen Etiennes mit verräteriſchem Ausdruck auf Renée ruhen ſah, zu ihrem 
Gatten. „Da unſer Sohn alle Tage die kleine Chriſten und nur ſie geſehen hat, 
trägt er ſich mit dem Gedanken, ſie zu heiraten.“ 

„Zu heiraten?“ donnerte Herr Loyſel los. „Ein Mädchen ohne Mitgift hei— 
raten? Wenn ich das glauben müßte, ſchickte ich ihn noch heute abend nach Paris, 
das ihm ſolche Grillen wohl vertreiben würde. Ein junger Mann braucht nur 
andre Puppenköpfe zu ſehen, um den erſten, der es ihm angethan hat, zu vergeſſen. 
Ganz gleich, was es für Geld koſtet; er ſoll ſich ſeine Mucken austreiben und 
kuriert heimkommen.“ | 

„Sage lieber verdorben!“ unterbrach ihn Fran Loyſel. „Will er einmal auf 
dem Lande leben, joll es auch nicht umſonſt jein. Ein ordentlicher Menjch Toll 
er bleiben.“ 

„Was aber anfangen? Soll ich ihn ind Gebet nehmen?“ 

„Das hieße ihm den Kopf nur noch mehr verdrehen. Du würdeſt damit 
erreichen, daß er das ganz ernftlich will, was jeßt vielleicht nur eine Grille von ihm tft.“ 

„DBerhindern, daß er Ste jteht... ." 

„Wenn Gäcilie und die Heine unzertrennlich find!“ 

„Meiner Treu, die Situation tft verzweifelt." 

„Wenn du mir freie Hand läßt — nem!“ 

An demjelben Abend jagte Frau Loyſel, die Frau Chrijten nach Tiſche mit 
ihrem Stridzeug Gejellichaft geleijtet hatte, beim Nachhaujefommen fröhlih zu 
ihrem Gatten: 

„Es ift alles in Drdnung, wir können: ruhig Schlafen.“ 

Ste hatte Mendes Mutter unter dem Siegel der Verſchwiegenheit einfach gewiſſe 
auf Etiennes Zukunft bezügliche Pläne anvertraut, deren Verwirklichung, wie fie betont 
hatte, ihr über alles am Herzen lag. 

Es hinge nur von dem jungen Manne ab, ein Fräulein Bonnard, Torhter 
eines Großindnftriellen, defjen Spinnerei allein vierhundert Arbeiter bejchäftigte, zu 
heiraten; das Zuftandefommen wäre nur noch Sache feiner Einwilligung. Weshalb 
jollte er nicht zugreifen, da doch Gott jei Dank jein Herz noch frei wäre? Diefem 
eriten Streich ließ Frau Loyjel, als fie jah, dab ihre Freundin nachdenklich und 
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unruhig wurde, eine Gejchichte Folgen, die gerade in aller Welt Munde war, die 
Geichichte von einem reichen Grundbeſitzer der Umgegend, der ich von einer Intrigantin 
mit Hilfe ihrer nicht weniger jchlauen Mutter hatte einfangen. lafjen und fie troß 
des Widerſpruchs jeiner ganzen Familie geheiratet hatte. — Wenn diefer Klatſch in 
der Abjicht erzählt wurde, Frau Chriſten auf das empfindlichjte zu verlegen, jo 
war ſie erreicht. Die Witwe verjprach ſich heilig, daß fie und ihre Tochter niemals 
Grund zu dem Berdachte geben würden, jte machten Jagd auf Männer. Die geriebene 
Frau Loyſel täufchte ſich aljo Feineswegs, wenn fie jagte: 

„Wenn Etienne jelbit jegt einen Handftreich unternehmen wollte, wären Die 
Damen Chriſten die erjten, die ihn abreden würden.” 

Daraufhin verdoppelte je ihre Aufmerkjamteiten gegen Mutter und Tochter 
in einem Maße, daß Cäcilie nawer Weiſe glaubte, ihre Mutter habe ihre höher— 
fliegenden Pläne aufgegeben und Etiennes Glück jtehe fein Hindernis mehr im Wege. 

„Und auch ich, ich werde glücdlich jein und ihre Kinder erziehen,“ fügte das 
arme Mädchen mit einem Seufzer hinzu und gab ſich Mühe, nicht mehr an Friedrich 
zu denten. Site ahnte nicht, daß dieje Heirat, die ſie als Entſchädigung für eigenes 
Glück erhoffte, von vornherein vereitelt war. 

Welche Enttäujchung für Renées Mutter! Erſt jeßt, als fie fich ihrer jo bitter 
und jchmerzlich bewußt wurde, füh'te fie, wie jehr die leife Hoffnung ihr Kraft zum 
Leben gegeben hatte. Und was ihre Enttäufchung in hohem Grade vermehrte, war 
der Gedante, daß auch Renée eine jolche bevorjtand. War die Bejorgnis, daß Renee 
ihren Sugendgenofjen allmählich Lieb gewonnen habe, nicht in der That berechtigt? 
Sie mußte durchaus verhindern, daß Nenee fich diefer unbeilvollen Einbildung länger 
bingab, daß die Bande, die vom Schickſal beſtimmt waren gelöjt zu werden, ſich 
enger Fnüpften. Nach langen Umfchweifen und mit zartefter Schonung erzählte fie 
ihr dann, was Frau Loyſel ihr anvertraut hatte. 

„Es wäre doch jehr bedauerlich,“ fuhr fie zögernd fort, „wenn eine umüberlegte 
Keigung Etienne auf eine gute Partie zu verzichten bewöge.“ 

„Ohne Zweifel,“ erwiderte Nende ın ungetrübter Sorglofigteit. 

„Ser aufrichtig, liebes Kind, würde es dir keinen Kummer machen?“ fuhr Frau 
Chriſten fort und 309 ihre Tochter zärtlich an ich. 

„Mir? Kummer wegen Etiennes Heirat? Weshalb, Mama?“ 

„sch hatte geglaubt, daß er ın dich verliebt fer?“ 

„Und ich habe es auch geglaubt, glaube es jogar noch. Gerade deswegen 
wäre ich beruhigt, wenn ein erklärtes Verhältnis ihn von diefer Einbildung ab- 
bringen wiirde." 

„Alſo liebſt du ihn nicht, gar nicht?“ 

„Sm Gegenteil, ich habe ihn gern genug, um nicht zu wollen, daß er unglüclich 
ift, und er war es eine Zeitlang, weil ich ihn nicht verftehen wollte. Übrigens eine 
recht unangenehme Zeit für mich! Seufzer, ſtumme Vorwürfe, durchjichtige Anſpie— 
lungen auf einen Wunsch, der nie offen ausgejprochen wurde. Wenn man das 
‚Semand den Hof machen‘ heißt, jo hoffe ich es nicht noch einmal zu erleben.“ 

Die Mutter jah fie erichroden an. Schon oft hatte ſie Nende nicht ver- 
itehen können; ste hatte nicht wie andre Mütter daS GSeelenleben ihrer Tochter 
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in ſeinem zarteſten Keime gepflegt und ſeine Entwicklung überwacht. Deswegen war 
trotz ihrer gegenſeitigen Anhänglichkeit das gegenſeitige Verſtändnis kein vollkommenes. Bei 
Nende machte es ſich geltend, daß ste ſeit ihrem achten Lebensjahre in die Erziehungs— 
anftalt zu Saint Denis gekommen und dort, während Frau Chrijten ihrem Gatten 
ichweren Herzens von einer Garnijon in die andre folgen mußte, fremden Händen anver- 
traut geblieben war. „Aber ich hoffe doch,“ fuhr ſie nach einer Bauje fort, „daß 
du dein Glück einit in einer Ehe finden wirft, die ohne gerade glänzend zu jein...“ 

„Släuzend oder bejcheiden, die Ehe lockt mich nicht, und wenn du mir frete 
Wahl ließeft, würde ich das Glück außerhalb ihres Kreijes juchen.“ 

„Und was würdeſt du beginnen?" fragte Frau Christen beunruhigt. 

„Bas ıch am beiten verjtehe: ſingen.“ 

„Meine arme Kleine Grasmücke, du ſingſt hier, du ſingſt, joviel du magit, und 
e3 bringt dich nicht weiter.“ 

„Wer weiß, was die Zukunft birgt!" jagte Nenee. 

Der Mutter entjchlüpfte bei dem Gedanken, daß ihrem Leben eine nahe Grenze 
gezogen jet, ein tiefer Seufzer. Als ihre Tochter Jah, welch” traurige Vorahnung 
fie befümmerte, fuhr fie fort: | 

„Meine Zukunft iſt die, die du willſt, und mit der Gegenwart neben dir bin 
ich zufrieden, meine liebe Mutter!“ 

War dem wirklich jo? Frau Chriſten glaubte es nicht vecht, da fie ſich des 
Wunſches erinnerte, dem Nende noch unlängjt einen jo leidenschaftlichen Ausdruck ge- 
geben hatte — nach Paris zu gehen, wo ſie ihr Talent verwerten zu können glaubte. 

Dbgleich Renée nicht darauf zurückgekommen war, hatte fie doch Sicherlich auf 
jeine endliche Erfüllung nicht verzichtet. Darin glich fie viel zu jehr ihrem Vater, 
einem in allen Dingen hartnädigen, entjchlofjenen und furchtlofen Manne. Stets 
hatte der Major jenen Willen durchſetzen müſſen. Dieſe Willenskraft, gegen die 
nicht3 aufkam, hatte die der Frau Chriſten volljtändig erſtickt, ſo daß ſie nicht mehr 
fähig war, jelbjtändig einen Entichluß zu fallen. Es wäre ihr eine Lat vom 
Herzen gefallen, wenn jte ihre Tochter alleg und jedes hätte entjcheiden und ordnen 
lafjen können, wie es ehedem ihr Gatte für ſie gethan hatte, aber das war unmög- 
(ih! Nende war zu jung, zu unerfahren, zu ſchwärmeriſch. 

Sollte man dieje eingebildete Neigung zur Bühne ernit nehmen? Der Major, 
der, wenn e3 fich um Frauen handelte, ftarrföpfig an den alten Grundjägen feithielt: 
in jeinen vier Wänden leben, jeine Kinder erzieben und ſtricken, hatte fich vor dent 
Gedanken entjegt, und Frau Chriften, die feine andre Meinung kannte, als die ihres 
Mannes, war oft in Verſuchung geraten; das feierliche Gelöbhnis von Nende zu 
fordern, niemal3 und unter feinen Umftänden der trügeriſchen VBerlodung Folge zu 
feiften; fie wußte, daß folange fie am Leben war, ihre Tochter nichts thun wide, 
was ihr mißfallen konnte — aber nachher? Nende würde ohne Mittel zurücbleiben. 
Durfte ſie ihre Schwierige Stellung mit der Bürde eines Eides erichweren? 

Frau Harris mit ihrem unabhängigen und weiten Blid für alle Lebenslagen 
gelang e3, die Beitürzung der Mutter, die durch die philiftröjen Ansichten der Frau 
Loyſel noch gejteigert war, zu mildern. Es war das Schiekjal von Frau Chriſten, 
deren phyſiſche Schwäche gewiſſe Charaftermängel noch verschärfte, ſich widerſtandslos 
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der Meinung deſſen, der zuleßt ihr Ohr hatte, anzujchliegen, und Frau Harris begriff 
das 203 der Frauen gerade im entgegengejeßten Sinne, wie der verjtorbene Major: 
fie machte die Heirat durchaus nicht zum einzigen Lebenszweck eines Mädchens und 
ließ alle Arbeit zu, vorausgejegt, daß die Beichäftigung, ſei ſie körperlich oder getitig, 
ſich mit einem ehrbaren Leben vereinigen ließe. Zum Beiſpiel Sprach fie von den 
weiblichen Doktoren ihres Landes, die vorurteilsfrei ſich erfolgreich dem Beruf des 
Arztes widmen, mit uneingejchränttem Lobe für ihre Thatkraft. „Selbjtverjtändlich 
Scheint mir das Fach einer Lehrerin beſſer,“ fügte fie hinzu, um den Anfichten ihrer 
iprachlos fcheinenden Zuhörerin entgegenzufommen. „Das it eine Art, feinen 
Lebensunterhalt zu verdienen, die einem Mädchen wohl anfteht. Wie jchnell ich mir 
Ihre reizende Renke fichern würde, um Lily Erziehung zu vollenden und ihr, Sobald 
ihre Schweiter einmal verheiratet tft, Gejellichaft zu leiſten, wenn ſie nicht bier ihre 
Mutter zu hätjcheln hätte.“ | 

Dieſe Worte, die wie ein freundichaftliches Verſprechen Eangen, trugen viel 
zur Beruhigung von Frau Chrijten bei. Nachdem jte darüber nachgedacht und lange 
mit fich zu Rate gegangen.war, ſchrieb fie noch ein paar Zeilen unter ihr Teftament, 
in dem übrigens von materiellen Dingen wenig die Nede war. Beltand doch die 
Erbichaft der Witwe in einigen, Groſchen um Grojchen erjparten Banknoten, die in 
einem verjiegelten Couvert in den Tiefen des alten Sekretärs jchlummerten. 





V. 


Frau Loyſel kam aus dem Erſtaunen nicht heraus, als ſie ſah, wie eine der 
beſten Geſellſchaft angehörige Dame, deren Mittel geſtatteten, das Schloß von Souvray 
zu bewohnen, mit einer Perſon wie Frau Chriſten, die in einer Bauernhütte kümmerlich 
lebte, ſo intim verkehrte. Ihr Erſtaunen war um ſo größer, als in ihrem Hauſe 
Frau Harris ſich immer ſpärlicher zeigte. 

Auf den Gedanken kam ſie nicht, daß Geiſtesbildung und ein angenehmer 
Meinungsaustauſch, in dem für Dorfklatſch kein Platz iſt, kurz der feine Takt, den 
Armut nicht ausſchließt, der aber umgekehrt mit Reichtum nicht erworben werden 
kann, eher geeignet ſind, anzuziehen und zu feſſeln, als rotſammetne Seſſel und andre 
Prachtſtücke, die man dem Lieferanten jo teuer bezahlt hat, daß der glückliche Beſitzer 
das Bedürfnis fühlt, jedem, der es hören will, den Kaufpreis mitzuteilen. Die 
Äußerungen von Eitelfeit, die Frau Harris anfangs an der Gutsbeſitzerfrau beluftigt 
hatten, waren ihr bald unerträglich geworden, und ſie gab fich wenig Mühe, das zu 
verbergen, da es ihr an jener ausgejuchten Höflichkeit gebrach, die ſich darin äußert, 
ih mit Anstand zu ärgern. Ste handelte damit unklug: Das naive Erjtaunen von 
Frau Loyſel ſchlug bald ın Neid um und machte fich in jäuerlich- ſüßen Redensarten 
Luft. Was fjollte man alles in allem von den Leuten denten! War e3 nicht auf- 
fällig, jo drei Jahre hintereinander außerhalb des Waterlandes herumzuſchweifen? 
In Frankreich würde niemand auf den Gedanken kommen, und das tägliche Zu- 
Jammenjein mit jolchen excentriichen Leuten wäre ficher nicht geeignet, Nenee verjtän- 
diger zu machen und ſie mit ihrem Schickſal auszujühnen. 

Wie immer, jo mijchte ſich auch hier ein Korn brutaler Wahrheit in dieſe 
gehäſſigen Unterftellungen der Frau Loyjel. Etienne fühlte e8 zu jeinem Schreden. 
E3 war ihm nicht entgangen, daß Renkée ſich jeit einiger Zeit mehr denn je für 
Dinge begeisterte, die mit dem Loſe, das er ihr anzubieten träumte, unvereinbar waren: 
Paris, Theater, die Freuden eines Künftlerberufs tauchten unaufhörlich in den Ge— 
Iprächen mit den Fräulein Harris auf, die meistens bei jeinem Näherfommen ver- 
tummten, und es fam dem armen Jungen vor, al® ob man eine Verſchwörung 
gegen ihn anzettele. Der einzige, der fich über den Charakter, die Neigungen und das 
große Opfer, das Renée darbrachte, Har wurde, war Grace Harris. Ihre Zuneigung 
war an jenem erſten Abend erwacht, an dem die junge Amerikanerin von Begeijterung 
hingerifjen ihrer zukünftigen Freundin die beraufchenden Erfolge einer Laufbahn, von 
der man im Haufe Loyſel nur mit verhülltem Antlitz ſprach, prophezeit hatte. Jener 
anſtößige Wunjch Hang noch manchen der Tafelgenofjen wie eine unerhörte Unſchick— 


TH. Bengon, Die Heimfehr. 283 


(tchkeit in den Ohren und hatte Graces Auf, die ihn ganz laut zu äußern den Mut 
gehabt hatte, großen Abbruch gethan. Wie oft war Renkée ſeitdem im Geſpräch mit 
Grace auf die jo ganz neue Anficht von dem erträumten Beruf, die fie damals 
gewonnen hatte, zurücgefommen! Auf das plößliche, tief innen im Herzen gefühlte 
Erwachen von Hoffnungen, die fie erlojchen glaubte, weil es ihr endlich gelungen 
war, fie zu erjtiden! Sie machte jich alſo feiner Sünde jchuldig, jte hatte den Ver— 
Itand nicht verloren? Freiheit, Reichtum, Ruhm, alles konnte ihr werden, ohne daß 
te auf die Achtung, die fich ein ehrbares Mädchen vor allem bewahren muß, zu 
verzichten nötig hatte! Mochte Frau Loyjel es niemals verjtehen lernen und Zeter 
Ichreien bis zuletzt — es Sollte fie wenig kümmern. Aber wie war e8 anzufangen, 
daß ihre Mutter ſich mit dem Gedanken verjöhnte? Ihre Lebensanichauung war 
eine jo ganz andre! 

„Wir müfjen und werden es durchſetzen,“ jagte Grace. „Alles fügt fi) dem, 
der mit eifernem Willen zu beharren weiß. Meine Verlobung tt dafür der beite 
Beweis. Glaubſt du, daß meine Mama Sich jo leicht damit abgejunden hätte, als fie 
mich einem jungen Manne, der nichts als feine Intelligenz bejaß, den Borzug geben 
jab? Sch habe mutig ausgehalten, ſie hat gefühlt, wie unglücklich ich war und daß 
ich geduldig warten würde, und Schließlich fagte ſie: Schön, wenn es ihn gelingt, ſich 
eine Stellung zu machen. Sch bin dafür eingetreten, daß er e3 fertig bringen würde, 
und er hat fih nach Penſylvanien auf die Suche nach Kohle, Betroleum oder was 
weiß ich gemacht. Er ift Ingenieur. Er wird etwas finden, er muß etwas finden, 
aber, wenn ich ihm nicht mit jedem Dampfer fchriebe, hätte er jegt ein ſchweres 
Leben. Übrigens weiß er, daß ich mich als jeine Verlobte betrachte — damit zeigte 
Grace auf den glatten, goldenen Neif an der linken Hand, den einzigen, den ſie trug 
— und Mama weiß es ebenjo. Wir werden aber exit in drei Jahren Hochzeit 
machen und bis dahin bleiben wir auf Reifen. Da wir nun einmal nicht beifammen 
jein können — weshalb ich nicht inzwischen zerſtreuen! Er schreibt jo luſtig, wie 
ein richtiger Hinterwäldler auf Entdeeungsreijen. Seine Briefe haben Mama beſſer 
als alles andre mit ihm ausgejöhnt, weil fie ſich aus ihnen ein Urteil über jein 
gutes Herz und jeine Charakterftärke bilden konnte: ſolche Eigenschaften jprechen für 
einen Fünftigen guten Ehemann. Und er wird mein Mann, gleichviel ob der Schacht, 
den er gräbt, ihm die Millionen, die zu finden er ausgezogen tft, jpendet oder nicht. 
Natürlich koſtet ein Haushalt Geld, aber bin ich nicht reich genug?“ 

„Liebe macht augenfcheinlich ſtark,“ jagte Nende mit den Achjeln zudend. Sie 
wunderte ich im ftillen, daß beinahe alles Sinnen und Streben der jungen Leute 
um ſie herum ſich um Liebe drehte: die arme Cäcilie härmte Sich heimlich ab, 
Friedrichs wegen, der offen für Lily fehwärmte, deren Pfeile wiederum dem Zufall 
folgend, rechts oder links Herzen verwundeten, bis auch fie ernjthafter gefefjelt fein 
würde. Jeder von Graces Gedanken, die ſich Woche für Woche in einer großen 
weitläufigen Handjchrift über unzählige Briefbogen ausbreiteten, wanderte zu ihrem 
Verlobten, dem PBetroleumsucher. Und Nende? Die Gewißheit, von Etienne geliebt 
zu werden und ihm Summer zu bereiten, verurjachte ihr eine ftete Unruhe, eine 
mühjam verhaltene Ungeduld. War es ihre Schuld? Sie, fie allein empfand nichts 
bon dem, was die Dual oder Wonne der andern ausmachte, das heißt: ihr Ge— 
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liebter, ihr Verlobter, ihr Ideal, die verbotene Frucht, nach der ſie lechzte, war die 
Kunſt, war Muſik. 

O, wenn ihre Mutter ſich hätte umſtimmen laſſen wie die Graces. Aber ein 
Verſuch allein hätte die Kranke Erregungen ausgeſetzt, die man ihr ängſtlich fern 
halten mußte. Wenn das junge Mädchen das Geſicht ihrer Mutter ſo müde und 
bleich ſah, daß es kaum wiederzuerkennen war, wenn die Ohnmachten, die ſich ſeit 
Jahren einſtellten, in immer kürzeren Zwiſchenräumen auftraten, wenn die ſchlafloſen 
Nächte immer ſchwerer zu überſtehen waren, da wies es, von Schrecken und Gewiſſens— 
biſſen ergriffen, den Gedanken daran weit von ſich. 

Etienne konnte inzwiſchen, ohne gerade zu willen, was eigentlich in Nende vor— 
ging, unruhige Ahnungen nicht (08 werden; etwas ihm Unerflärliches trennte ihn mehr 
al® jemal3 von Nende. ine Zeitlang konnte er glauben, daß e3 nichts als der 
Geſchmack an dem leichtlebigen Treiben jei, den ihr die Damen Harris, die er nach- 
gerade in das Pfefferland wünſchte, eingeimpit hätten. 

Dieje waren mit Anfang des Winter nach Paris zurückgekehrt, wo Ste ın einer 
möblierten Wohnung im eleganteften Stadtviertel den Tag erwarteten, an dem sie 
ih nach Italien aufmachen wollten. — Abreiſe hatte das Schloß in ſeine frühere 
Troſtloſigkeit verſenkt und eine große Lücke gelaſſen: Die Bauern konnten ſich nicht 
mehr offenen Mundes vor ihre Thür ſtellen, um ein von luftigen Toiletten ſchim— 
merndes break vorbeifahren zu ſehen oder, wenn fie bedürftig waren, die Hände aus— 
Itreefen, die ihnen jtet3 mit ungewohnt reichen Spenden gefüllt wurden. 

Auch Herr Wilhelm Loyjel hatte mit einem Seufzer den alten ſchwarzen Gehrod, 
den er bei den Diners auf Soupray rejpeftvoll anzulegen pflegte, in den Schranf 
gehängt. . 

„Möge der Himmel uns von nun an vor folhen Nachbarinnen gnädig bewahren!“ 
rief übler Laune Frau Loyſel; „ste haben alles drunter und drüber geworfen und was 
mit ihnen in Berührung gefommen tt, von Grund aus verdorben: Die jchlechten 
Folgen machen fich an unferm Gefinde, das ganz verrücte Löhne beanfprucht, mie 
an unſern Freunden, unjern Kindern, ja fogar an dir rühlbar. 

„Bure Einbildung!“ 

„So? Langweilſt du dich etwa — ſeitdem du nicht mehr den Galanten 
ſpielen kannſt, — in deinem Alter! Und Friedrich Buiſſon,“ fuhr Frau Loyſel, ohne 
ihren Mann zu Worte kommen zu laſſen, fort, „der früher ſo fleißig war, hat nicht 
einmal die Studie, die er zu Anfang des Sommers begonnen hatte, vollendet! Cr 
it viel früher als ſonſt aufgebrochen, und ich wette, jein Atelier in Paris wird ihn 
nicht oft zu jehen befommen; der Dummkopf promentert jedenfall3 Abend für Abend 
weiß fravattiert unter ihren Kronleuchtern, deren VBergoldung mit jo und jo viel pro 
Monat auf der Rechnung fteht!” endete fie mit dem Stolze der Eigentümerin, die 
unter Sironleuchtern, die auf Beſtellung gearbeitet find, ich jolide feitgejeßt hat. In 
dem Augenblid, als Frau Loyjel den jungen Maler einer jo liebenswiürdigen Kritik 
unterzog, trat Cäcilie ein; fie hätte Friedrich, obgleich fie im Grunde fühlte, daß der 
Tadel nur zu ee war, gern in Schuß genommen, aber Frau Loyſel ließ 
ihr nicht Zeit, ein Wort einzumerfen. 

„Und mit der Kleinen Chriften iſt es noch Schlimmer! Sie bringt ganze Wochen 
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in Paris bei ihren Ungertrennlichen zu, Immer unter dem Borwande, die Oper, Kon- 
zerte und was ſonſt noch zu bejuchen. Und die Mutter ift närriſch genug, fich noch 
darüber zu freuen. Es nüßt nichts, wenn ich ihr immer und immer wieder fage: 
‚aber, meine arme Freundin, diefe jchönen Damen werden wie Sternjchnuppen vom 
Horizonte verſchwinden, und Ihre Tochter wird Shen, unzufrieden mit ihrem Schickſal 
und an taufenderlei Dinge gewöhnt, die Ste ıhr nicht mehr bieten können, auf dem 
Halje bleiben‘. Sie hat ſtets diejelbe Antwort: ‚joll man, weil ein Glück nicht von 
Dauer jein kann, ich verjagen, es emen Augenblid voll zu genießen? So haben 
wenigjtens einige Sonnenftrahlen die Jugend meiner armen Renee erhellt!" Ich kann 
ihr doch nicht jagen, daß diefe Vergnügungen in einer Zeit, wo fie jelbit zuſehends 
abnimmt, wo ihre Tage gezählt find, nicht am Plage ſind.“ 

„Du mischt dich in Dinge, die dich nicht3 angehen," brummte Herr Loyſel, blies 
ein paar Züge Rauch aus feiner Pfeife mit. philojophiichem Gleichmut in die Luft 
und fuhr fort: 

„Se weniger die Kleine hier iſt, deſ bejier für unjern Sohn. Dem hat, 
meine ich, der Aufenthalt diefer Damen nur gut gethan. Nichts war jo am Platze, 
um ihn von feiner dummen Liebelei abzulenken . . .“ 

„Das glaube ja nicht, Vater,“ unterbrach ihn Käcilie lebhaft. „Ktiennes 
Treue zu erjchüttern, bringt niemand fertig. Er hat, wie ich ıhm kenne, jein Herz 
ein für allemal hingegeben, und ich weiß, er wird niemals eine andre Wahl treffen." 

„Du weißt e8? Aus feinem Munde?“ 

„Bas jo tief am Herzen nagt, jpricht man nicht aus, aber ich habe ſein 
Geheimnis von Anfang an erraten. Etienne wird nie glücklich ſein, wenn er nicht 
Renée zur Frau bekommt.“ 

„Was für einen Roman haſt du dir da ausgeheckt!“ rief Herr Loyſel, mit 
Mühe den grollenden Zorn unterdrückend, der die Pfeife zwiſchen ſeinen Zähnen 
wackeln ig „Seichichten von der Treue bis zum Tode jind gut für Kleine Mädchen 
wie dich . 

Gäcilie erbleichte, al3 wenn man auf ihrer Stirn hätte lejen können, daß fie 
Sriedrich troß allen Spottes jtet3 gut bleiben werde. 

„Etienne wäre ein Dummkopf, wenn er nicht gejehen hätte, daß deine Renée 
ich neben Grace und Lily Harris nicht bejjer ausnimmt, al3 eine Grille neben zwei 
Kolibris.“ 

„Dein Vater meint, ein junger Mann müſſe ſich umſehen, vergleichen und dann 
ſeine Wahl treffen, ehe er ſich für das Leben bindet,“ erläuterte Frau Loyſel, die 
als kluger Taktiker ihre Winkelzüge zu verſchleiern pflegte. „Und dann habe ich 
vielleicht Unrecht, denn ich kenne gewiſſe junge Mädchen, die es nicht anders treiben,“ 
fügte ſie mit ihrem ſauerſüßen Lächeln hinzu. 

Cäcilie ſchüttelte den Kopf. „Sm Gegenteil, vorhin hattet Ihr recht. Renke 
thäte beſſer, ruhig in ihrem alten Kreiſe mit uns zu bleiben. Wozu ſich Verſuchungen 
ausſetzen!“ 

„Sie wird ihnen nicht unterliegen, ſie liebt ja deinen Bruder .. 

„Ich habe gejagt, mein Bruder liebe Nende, das it nicht dasjelbe,” antwortete 
Cäcilie traurig, denn fie hatte jeit einiger Zeit bemerkt, was fie niemals für möglich 
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gehalten hatte, daß in dem Maße wie Etienne ſich jeiner Lerdenjchaft willenlos hingab, 
Nende kühler wurde. „sch glaube aber ftcher, ſie wird ihn noch lieb gewinnen, “ 
fügte fie in findlichem Vertrauen hinzu, „wenn Ihr Etienne ermutigen würdet..." 

„Langjam, jo weit find wir noch nicht,“ unterbrach fie Frau Loyjel und hielt 
damit ein „der Kuckuck joll mich holen“ ihres Ehegatten zurück, dem eim energijcher 
Proteſt auf der Zunge lag. 

„Kluge Eltern unterziehen die Neigungen ihrer Kinder erjt einer Prüfung, und 
dann überlegen fie, was zu thun ift," fuhr ſie in einem Tone fort, der Nachjicht zu 
verſprechen jchien. 

„Sa, ja, man überlegt, was zu thun iſt,“ wiederholte Herr Loyſel und rollte 
drohend die Augen. 

Cäcilie folgerte: 

„Die Mutter iſt für die Heirat Etiennes mit ende, der Vater jähe eine 
andre Partie Lieber, er wird ich aber umſtimmen laſſen.“ 

Nicht um die Einwilligung ihrer Eltern bangte fie; was jte beunruhigte, war 
die Jichtliche Gleichgültigkeit Renẽées gegen alles, was nicht Muſik hieß. 





VI. 


Der Briefbote war nicht wenig erjtaut, daß er diefen Winter wenigſtens einen 
Brief in der Woche für Fräulein Chrijten hatte, die früher niemals Briefe empfing. 
Zu der Zeit, wo er vorüberzufommen pflegte, erwartete jie ihn auf der Terrafie, 
das Froftige Köpfchen in einen Shaw! gehüllt, mit glänzenden Augen und geröteten 
Wangen, wie in Borahnung eines Vergnügens, und das Vergnügen kam in Geitalt 
bimmelblauer oder rojafarbener Billette. Man bat fie nicht zu vergeſſen, daß nächiten 
Mittwoch im Opernhaus ein Blab in der Loge von Frau Harris ſie erwarte, und der 
Gedanke, eines der Meiſterwerke, die fie bisher nur durch Studien. kannte und ſchwär— 
meriſch Liebte, zu hören und zu jehen, eleftrifierte jie. Dder Fräulein Lily ging ſie 
um ihre Hilfe an, die fie durchaus nicht entbehren fünne, um dieſes oder jenes Lied 
einigermaßen wirkungsvoll in einer Gejellichaft vorzutragen; oder man gab ihr Nachricht 
pon einer Abendgejellichaft, einem Tänzchen, die ohne fie unbedingt nicht abgehalten 
werden fünnten. Sie hätte nicht nötig, ſich um Toilette zu jorgen, die wiirde fie fir 
und fertig vorfinden — Lilys Kleider pakten ihr ja wie angegofjen. Kurz, e3 waren 
ebenjo häufige als liebenswürdige Angehen, denen nicht Folge zu leiten jehr jchwierig 
gewejen wäre. Wenn Nende fich zu einem mutigen Verzichten aufgejchwungen hatte, 
jo war ihre Mutter die erjte, die ihr zuredete: fie fühle ſich wohler und könne recht 
gut allein bleiben, außerdem wäre der Gedante, ihre Nende Fröhlich zu willen, an 
ſich Schon eine Linderung. Zeigte ſich Frau Chriſten hierin jehr vernünftig? Gewiß 
nicht! Aber fie war Mutter, das heißt zärtlich und ſchwach, und dachte an jtch ſtets 
zulegt. , Wenn fie Renee mit ſtrahlendem Antlik, das die Begeiſterung, die ihr zum 
Leben notwendig war, noch verichönt hatte, aus Paris zurückkehren ſah; wenn ſie 
mit einem erſten Kuſſe eine Ahnung aller der Vergnügungen empfing, von denen ende 
ſich aufjparte, ihr jpäter zu erzählen — wobei fte von allen Liebenswürdigkeiten, die 
man ihr erwiejen, feine einzige vergaß — So jagte jich die Kranke, daß ſie immerhin ein 
Werk der Vorjorge übe, indem fie ihrer Schwäche nachgab und die Tochter verwöhnte. 
Die unschuldigen Zerſtreuungen, die wie ein flüchtigen Sonnenjtrahl das eintöntge 
Leben ihres Kindes erhellten, konnten ja von beſtimmendem Einfluß für jpäter fein, 
träumte ſich doch. Frau Chrijten für Nende ein Heim für die Zukunft und eine ehr- 
bare Stellung im Haufe der Frau Harris! Und mas die Hauptjache war: die 
leidenjchaftliche Liebe zur Musik, die ſeither ausschließlich und verzehrend Nenees Seele 
beherrſcht hatte, würde fich vielleicht mäßigen, wenn man ihr Abzugsfanäle erjchloß. 

Nenee überließ fich in der That den ihr ungewohnten Genüſſen mit voller Hin- 
gabe, und die Fräulein Harris beluftigte das Ergötzen ihrer Freundin an tauſenderlei 
Dingen, gegen die fie jelbjt ſchon abgejtumpft waren, nicht wenig. 
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„Weshalb verkehrft du nicht in der Familie Harris an ihren Montagen?“ 
fragte Friedrich Buifjon gelegentlich feinen Freund Etienne. „Die ganze amerikaniſche 
Kolonie, eine DBlütenlefe von verrüdten Toiletten, Wejpentaillen und entzüdenden 
Geſichtchen, gibt ſich dort ein Stelldichein . . .“ | 

„And was thäte ich in jo gewählter Gejellichaft?" 

„Du würdeſt die jchönften Netjen machen, ohne dich darım aus deinem bequemen 
Lehnſeſſel erheben zu müſſen, eine Taſſe vorzüglichen Thees von ſchönſter Hand 
gereicht einnehmen und jo oft du magſt, Fräulein Chriſtens Geſang laujchen.“ 

Etienne überlief ein eriiger Schauer. Es wäre ihm unerträglich geweſen, Nenee 
in diejer neuen Umgebung, die ſie zum Schaden ihrer alten Freunde jo mit Beichlag 
belegte, zu begegnen. Alle die Unbekannten, die Sich ihr dort nähern konnten, flößten 
ihm eine unbegründete, aber deswegen nicht minder jchmerzliche Eiferjucht ein. 

Friedrich hatte Etienne Höllenqualen bereitet, al3 er ihm von einem Marquis 
Cerdon erzählte, einem begeifterten Dilettanten, wenn man nach dem bemwundernden 
Lobe jchließen konnte, mit dem er Renee nach ihren Borträgen überhäufte. Diejer 
Marquis Gerdon diente den beikendften Wien des jungen Maler3 zur Sieljcheibe, 
der ihn als die Blume des Jokey-Clubs, freilich als eine jchon etwas welke, 
Ichilderte; mit dreißig Jahren überließe er es der Geſchicklichkeit jeines Friſeurs, die 
zu hoch gewordene Stirn mit dem durch Ausſchweifungen aller Art gelichteten Haar 
jo gut als möglich zu verhüllen; auch etwaige jonftige Borzüge verdante er Lediglich 
der Kunſt jeines Schneiders. 

„sch bezweifle jtark, daß Rennbahn und Spieltisch viel Gold in den Tajchen 
jeiner jo vorzüglich ſitzenden Kleider gelafjen haben,“ fügte Sriedrich hinzu. „Indeſſen 
befigt Herr von Cerdon in hohem Grade jenes ‚gewifje Etwas‘, das Frauen gefällt, 
jo eine ariſtokratiſche Schönheit, ein Geſicht van Dyckſcher verweichlichter Kavaliere 
zu eimer gelangweilten, läſſigen Haltung, die ihm jo gut fteht; dazu eine Gefälligfeit 
in jeder Bewegung und in jeinen Manieren, die umfereinen ſich neben ihm linkiſch und 
albern vorfommen Yäßt, obgleich feine ÄAußerungen durchaus nicht ein Übermaß von 
Geiſt verraten. Frau Harris Sn richtet oft und gen das Wort an den „Herrn 
Marquis‘: Das Faubourg Saint Germain entbehrt, wie e3 jcheint, jelbjt geborenen 
Nepublifanern gegenüber, nicht eines gewifjen Neizes. Ein unnüßer, fauler Wicht, 
eitel wie ein Pfau, deſſen Titel für den Mangel an Talent und Charakter auf- 
fommen muß — jo ein Wejen exiftiert nicht in ihrer Heimat, und das Unbekannte 
verfehlt auch bier nicht jeinen Netz.“ 

„Und was hält Renée von dem Sant?" fragte Etienne mit gezwungenem Spott. 

„Sie findet ihn elegant. ‚Die Eleganz in Berjon‘, das ift ja das Stichwort 
für jedermann. Und wenn ich es recht bedenke,“ fuhr Friedrich nach einem Augen— 
blick Stillichweigens fort, „jo haſt du vielleicht nicht ganz unrecht, fern zu bleiben, 
und ich jollte e3 ebenjo machen. Fräulein Lily ift nicht weniger noch mehr denn 
eine Ktofette, Die, was ich im vergangenen Sommer für ein Entgegenfommen hielt, an 
jeden Süßjchnabel vergeudet, dem fie in Gejellichaft begegnet. O, wie leicht man 
auf diejen amerikaniſchen Flirt hineinfällt! Außerdem gibt fich diefe fogenannte gute 
Geſellſchaft“ — Friedrich fühlte neuerdings den Haß gegen fie, den Murgers Vie de 
Boh&me jungen Künftlern eingeimpft hat, die meinen, den Auhm nur im Waldes- 
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hatten von Fontainebleau abwarten zu dürfen — „gibt ſich dieſe Gejellichaft ganz 
anders, wenn man ſie auf dem Lande trifft, wie im Salon...” 

„sa, ja, der Wald hat es uns angethan!“ meinte Etienne halb traurig. 

„Das waren unſre guten Tage,“ jeufzte Friedrich. „Und als Andenken an fie bleibt 
mir das Porträt dieſer verteufelten, Heinen Yankees, das fie mir erlaubt haben zu be- 
halten, wobei fie mir, um mich nicht im unklaren darüber zu lafjen, daß eine folche 
Gunſtbezeigung ohne Belang jet, ins Geficht lachten. Sa, lache du nur auch; wenn du 
verliebt wärejt wie ich, würdeſt du fühlen, wie jolche Geringſchätzung raſend machen kann.“ 

Etienne hütete jich wohl, zu gejtehen, daß auch er verliebt jet, und zwar in 
einem Grade, daß er jeinen Kummer in fich vergrub und nur die langen Alleen im 
Walde von Fontainebleau zu feinen Bertrauten machte, die Alleen, die der Winter 
alles defjen entkleivet hatte, das fie im der ſchönen Jahreszeit zu einem jo entzücenden 
Aufenthalt gemacht. Daß jede dieſer Alleen, welche er beim Fortgehen auch ein- 
ichlagen mochte, ihn jtet3 vor Mendes Haus führte — war e3 feine Schuld? 

Etienne geriet in helle Verzweiflung, wenn Nende ihn wiederholt verficherte, 
wie jte fich nirgends glüclich fühle, al3 in Paris, und daß ihre Mutter eingewilligt 
habe, ſich nächjtes Sahr dort mit ihr niederzulaffen, damit fie Stunden geben könne, 
deren ihr dank Frau Harris jchon einige ficher wären. 

„Wollen Sie wirklich nach Paris?“ fragte Etienne eines Tages Frau Chriſten, 
al3 er fie allein antraf. 

„Wenn ich jo lange lebe...“ meinte jte, die Augen gen Himmel richtend. 

„Das wird meiner Familie großen Kummer machen,“ murmelte er bewegt 

Sie jah, wie Etienne litt, und litt mit ihm, während Sie fich im stillen fragte: 
warum muß e3 diejes Fräulein Bonnard mit ihren Fabriken in der Welt geben! 

Die Unkenntnis, in der fich der junge Mann über die Verheiratungspläne zu 
befinden jchien, die jeine Eltern für ihn begten, jeßte fie in Erjtaunen. Was half 
aber das Grübeln! Renee konnte nicht ein Glied der Familie werden, die fie, mie 
es ihr deutlich genug zu veritehen gegeben war, verichmähte. Schon der Gedante an 
eine gewiſſe Unterredung mit Frau Loyſel ließ der Witwe die Schamröte verlebten 
Stolzes in die blafien Wangen jteigen. Ihr Verkehr mit Etienne befam daher etwas 
Gezwungenes, Froſtiges; ſie fuchte nach einem Vorwande, ihn zu bewegen, daß er 
jeine Bejuche weniger oft mache, und ließ ſich ſchließlich doch wieder durch die zarten 
Aufmerkſamkeiten entwafnen, mit denen der junge Mann jte wie ein eigner Sohn, 
jelbit, oder vielmehr gerade, wenn Renee nicht zugegen war, umgab, als ob es jein 
heißeſter Wunſch wäre, ihren Platz für einen Augenblid einzunehmen, die Kleinen 
Hilfeleiftungen, denen ſich ſonſt Renée unterzog, jelbjt zu reichen, und jo eine Art 
Gemeinschaft zwiſchen ihnen herzuftellen, mochte fie es wollen oder nicht. 

„Wie glücklich hätte Renée werden können,“ dachte daber Frau Chriſten. Hätte 
Nende ein ſolches Glück zu jchägen gewußt? Allem Anfchein nach — nein! Dazu war 
ihre Neigung, ſich auf niemand, als auf fich jelbit zur verlafjen, zu tief eingemurzelt. 
Ein merfwürdiges Kind! Und doch war fie im Grunde genommen, fo gut, fo tapfer! 

Ihr Bater hatte ftetS gejagt, fie habe das Zeug zu einem Manne. Dann 
wären alle die kleinen Mängel in ihrem Charakter lobenswerte Eigenschaften geweſen. 
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VI. 
„Dearest, 
Heute wird die Afrikanerin gegeben! 
ever yours 
Lily.“ 

An dem Tage, der Nende diefe Zeilen brachte, war Frau Chriſten unpäßlicher 
als jonft, obgleich fie e3 nicht wahr haben wollte. ende fühlte, daß fie die Ein- 
ladung abichlagen müſſe, und den Freudenruf, der ihr auf den Lippen lag, unter- 
drücend, heftete jte einen Blik auf ihre Mutter, aus dem ein etiwa3 jelbitfüchtiges 
Bedauern fich noch nicht ganz hatte bannen lafjen. 

„Uber das ift ja ſehr einfach,“ meinte Frau Ehrijten, als wenn jte die ſich 
mwiderjprechenden Gefühle, die Renée bejtürmten, gar nicht geahnt hätte. „Herr Loyjel 
fährt ja heute nach dem Bahnhof und it ficher jo liebenswürdig, dich mitzunehmen. 
Nicht wahr, Sie würden Ihren Vater bitten, uns den Gefallen zu thun? wandte 
ſie ſich an Cäcilie, die gerade zu Beſuch herübergekommen war. 

Renée, der ſich Thränen in die Augen drängten, umſchlang die Mutter zärtlich. 

„Soll ich dich nach der fchlechten Nacht wirklich allein lafjen, Mama? Wirſt 
du mich auch jicher nicht nötig haben?" 

„Bis morgen früh? Welche Idee!“ 

„Wenn du nach Haufe fommit, wirft du mich noch hier finden,“ jagte Cäcilie. 
„Darf ich in deiner Abwejenheit dein Zimmer benugen? Dann Tann ich, wenn es 
nötig jein jollte, nach dem Nechten jehen; hoffentlich jchlafen wir aber beide wie 
Murmeltiere, während unjer Fräulein ſich amüſiert,“ fügte jte mit beinahe unmerf- 
lichem Vorwurf gegen Nende hinzu. 

„Wie gut Shr jerd, ich ſchäme mich wirklich!" rief dieje und wurde bis unter 
die Haarwurzeln rot. 

Kach vielen Küffen, Dantesworten und Mahnungen zur Vorſicht ging Renẽe 
ſich reiſefertig machen, wobei ſie ſich trotz der Ungeduld, die ſie zum Aufbruch trieb, 

Vorwürfe nicht erſparte, daß ſie ihre Mutter ſo oft und beſonders heute abend allein 
ließ. Frau Chriſten war jo matt, fie fühlte ſich jo ſchwach. . Aber hatte man ſie 
nicht Schon öfter in dem Zuftande gejehen, ohne daß fich ein beängitigender Anfall 
eingejtellt hätte! Bei langen, inneren Leiden mwechjelt das Befinden ja jehr jchnell, 

und man gewöhnt jich zuleßt an dieſes ‚Auf und nieder‘. | 

„E3 joll aber auch das lebte Mal jein, daß ich fortgehe,“ ſagte ſich enge, 
um ihr Gewiſſen zu bejchwichtigen. „Dies, Jahr jehe ich Paris nicht wieder... 
nächſten Monat reifen die Harris ab.. ich verjpreche es mir, es ift das lebte Mal...“ 
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Während der Fahrt im Coupe flog ihr immer wieder durch den Sinn: am 
Ende hätte ich doch zu Haufe bleiben jollen... Später verlor fich die Unruhe; Ste 
gab ich dem erhofiten Vergnügen mit ganzer Seele hin, jaß mit ihren Freundinnen 
luſtig bei Tafel und ließ fich dann das Haar von ihnen ordnen und nach ihrem Ge- 
ſchmack zurechtitugen. Ihr war e3 gleichgültig, wie ſie ausjah, ob fie prächtig oder 
einfach gefleidet war... fie ging in die Dper, um zu hören, zu ſehen, nicht um ge- 
jehen zu werden, und glaubte naiver Weife, daß niemand an diejer, für ſie beinahe 
geweihten Stelle Gedanken für etwas anderes haben fünne, als wa3 auf der Bühne 
vorging, obgleich die Augen des ſchönen Raoul von oo ohne ihr Willen 
häufig genug auf ihr rubten. 

„Wie du meint,“ jagte fie zu Grace, die jte gefragt hatte, ob ſie werke oder 
rote Roſen in ihren jchwarzen Zöpfen haben wolle, „kommen wir nur nicht zu jpät 
zur Ouverture!“ 

„Fertig,“ rief Grace, augenscheinlich von ihrem Werke befriedigt. 

Ein Blick in den Spiegel zeigte der erjtaunten Wende eine jchlanfe, ganz in 
Weiß gehüllte Gejtalt, mit Formen, harmoniſch wie eine Statue, und fie erkannte 
ſich faum wieder. 

„Sehe ich wirklich jo aus?" rief ſie mit jo unjchuldiger Miene, dag ihre 


Freundinnen hell auflachten. 


Die Furcht, die fie ſtets gehegt hatte, es möchte ihr an der plaftiichen Er- 


ſcheinung gebrechen, die für die Bühne jo unentbehrlich it, war mit einem Schlage 


gehoben. Sie hüllte ſich mit ungefuchter Anmut in den Kaſchmirſhawl, den man ihr 
reichte. 

„Seht doch Nende,“ rief Grace, die am jelben Morgen die Galerie des Louvre 
jtudiert hatte, „erjcheint jte nicht, gegen den Kamin gelehnt und den Kopf ım Die 
Hand gejchmiegt, wie die vollendete Polyhymnia?“ 

„Wärmte fih Polyhymnia auch die Füße?“ ließ fich der unerbittliche Jefferſon, 
die mythologiſchen Kenntnifje jeiner Schweiter verjpottend, von der Thürjchwelle hören. 
„Kommt jchnell, der Wagen wartet.“ 

Schon folgten ihm die drei jungen Mädchen unter Plaudern und Lachen, als 
Frau Harris, eine gejchlofjene Depejche in der Hand, in großer Unruhe eintrat. 

„Sehen Sie doch nach, Nenee, was der Telegraph Ihnen mitteilt. Sch befürchte 
üble Nachrichten, mein Liebes Kind.“ 

Nende wurde weiß wie ıhr Kleid und fiel mehr als ſie glitt, in einen Sefjel. 
Die Depefche enthielt nur die zwei Worte 

„Kommen Sie!" 

Und Etienne Loyjel hatte jte aufgegeben. 

„Meine Mutter it tot!“ rief ſie und fchleuderte mit einer Gebärde des Ab- 
iheus Nojen, Armbänder und Handjchuhe von ih. „Zot...“ wiederholte fie 
dumpf, niedergejchmettert, wie ein Mörder vor dem Opfer feiner That... „und ich 
bin bier...“ 

Der Wagen, der ſie in die Dper fahren follte, eilte mit ihr und Jefferſon 
nach dem Lyoner Bahnhof. DBemüht, feiner eignen Bewegung Herr zu werden 


und ſich den unzerjtörbaren Gleichmut zu bewahren, der einem Manne in jeder Lebens— 
19* 
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(age ziemt, ließ der Jüngling den Schmerz einer Gefährtin ſich lange in Schluchzen 
Luft machen, ohne fich zu regen. Mittlerweile juchte er nach einem tröftenden Worte 
und war wütend auf fich, daß ihm nichts einfiel. Schließlich flüfterte er: 

„Vielleicht iſt ſie nur Fränfer geworden.“ 

„Glauben Ste, Sie glauben es wirklich?“ rief Renee, ſich an die leiſe Hoff— 
nung, die ihr geboten wurde, anklammernd. „O, mein Gott!“ Ebenſo ſchnell ſtellten 
ſich auch ihre Befürchtungen wieder ein, und ſie rang die Hände: „Wenn ich ſie nur 
noch am Leben finde, wenn ich ſie nur eine Stunde, eine Minute noch habe. Es 
kann nicht ſein, daß ich fie nicht wiederjehe!.... Wie langſam der Zug führt!“ hob 
fie nach einer Weile an. „Er ijt noch nie jo ſchlecht gefahren.“ | 

„Er bat aber feine Verfpätung,“ meinte Jeff, jeine Uhr ziehend, und „da 
ſind wir!“ 

Ein Wagen hielt am Bahnhof, der Wagen des Herrn Loyjel. Wie Renee 
Etienne erblidte, lief ſie ihm atemlos entgegen. 

I EN 

Die Dunkelheit ließ fie jeine Erichütterung nicht eben. | 

„Mut, meine arme Freundin!“ ſagte er ganz leije. „sch war zugegen. Sie 
hat nicht gelitten, Ihre Abwefenheit nicht bemerkt... Das Leiden bat fie in einem 
Augenblik hinweggenommen... Machen Ste fich feinen Vorwurf; niemand konnte 
es ahnen...“ 

Er konnte nicht zu Ende Sprechen, Renée taumelte befinnungslos in feine Arme 
die ſie brüderlich umjchlangen. 

Gott hatte Mitleid mit ihr und nahm ihr für Augenblicke wenigſtens das 
Bewußtſein ihres unerjeglichen Verluſtes. 


VIII. 


Der Waiſe ſtrömten nun Beileidsbezeugungen in Menge zu, ohne daß ſie 
in ihnen Troſt fand; ihre Verzweiflung, zu der ſich die bitterſten Gewiſſensbiſſe ge— 
ſellten, blieb jeder Beſchwichtigung unzugänglich und ließ ſie die Einſamkeit aufſuchen. 
Man mußte ſie mit dem entſeelten Körper, der geſtern noch von Schmerzen durch— 
wühlt, heute in tiefem Frieden ſchlummerte, und deſſen eiſige, marmorkalte Starre 
nicht vor ihrem Rufen, ihren Bitten, ihren leidenſchaftlichen Selbſtanklagen wich, 
allein laſſen. Sie wurde nicht müde, ſich zu ſagen: ich bin eine ſchlechte, eine herz— 
loſe Tochter geweſen. | 

Frau Chriftens Teſtament wurde eröffnet; es enthielt neben Äußerungen tiefer 
Zärtlichkeit allgemeine Ratſchläge. „Sch werde mit dir fein,“ fchrieb die arme 
Mutter, „dich auf Schritt und Tritt begleiten und dir raten; im übrigen vertraue 
ich dich deiner eignen Klugheit, deinem vechtichaffenen Wejen und deinem Ehrgefühl 
an, das dir von Sindesbeinen an eingeimpft it. Wenn du diejem treu bleibit, wird 
dic) Gott nirgends ohne jeinen Schuß laſſen. Empfange, innig geliebte Tochter, 
meinen Segen!" | 

Eine kurze Nachiehrift empfahl fie, die num auf der Welt alleinjtehen jollte, 
der bewährten Freundſchaft der Frau Loyjel und den jo großmütig gejpendeten Be— 
weiſen des Wohlwollens von Frau Harris. Herr Wilhelm Loyjel wurde, da von 
einer Verwaltung von Geld und Geldeswert nicht die Rede jein konnte, gebeten, fich 
al3 Vormund Nendes perſönlich anzunehmen. 

Nach dem Berlejen des Tejtament3 fam eine merfliche Beruhigung über Renee, 
aus ihren Augen, die bis dahın troden nnd wie von Irrſinn getrübt gewejen waren, 
floßen Ströme von Thränen. Sie hatte fich auf einen kategoriſch geäußerten Wunjch 
ihrer Mutter, auf einen von jenjeit3 des Grabes kommenden Befehl gefaßt gemacht, 
dem fie fich wortlos gefügt haben würde. In diefem angjtoollen Augenblicke hätte 
fie e8 wie ein Glück empfunden, wenn ihr in dem Verzicht auf die Bühne ein Sühne- 
mittel geboten wäre. 

Die geliebte Tote, mild bi3 über die Gruft hinaus, legte ihr feine Entjagung 
auf, fie ließ ihr völlige Freiheit. Ohne ihr Willen — nach der herzbrechenden 
Trauer, der fie ſich ganz und gar hingegeben hatte, konnte ein bejtimmter Wunjch 
nicht in ihr erwachen — fühlte fie ſich von einer quälenden Angjt befreit. 

Dann fühlte fie eine um jo größere Verehrung für die Gejchtedene. Niemand 
wollte fie es überlafjen, jte für den legten Gang zu ſchmücken, und ſie kleidete, 
wie fie e3 fo oft gethan, die Teure für den langen, letzten Schlaf jelbit an. 
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Während fih Nenee diefen frommen VBerrichtungen bingab, herrſchte im Haufe 
Loyſel eine gewiſſe Aufregung. Der Bater fragte ſich, welche Pflichten ihm feine 
Bormundichaft, zu der er fich freiwillig nicht erboten hätte, die er aber nicht zurüd- 
zuweiſen wagte, auferlege. 

„Selbitverjtändlich Fommt doch Renée nach der Beerdigung ihrer Mutter ‚zu 
uns?“ fragte Cäcilie. 

Und Frau. Loyjel erwiderte leichthin: „Gewiß, mein Kind, auf einige Tage.“ 

„Das wäre eine karge Gaftfreundichaft,“ fiel Etienne ein. „Ein Mädchen in 
ihrem Alter kann nicht allein leben; jollen wir ihr nicht die Häuslichkeit, die fie 
verloren bat, erjegen?“ | 

Seine Mutter ließ etwas von „Hindernis“ und „Verantwortung“ hören, di 
unmillige Miene des jungen Mannes machte fie jedoch verjtummen, und fie ſchloß 
mit gewohnter Klugheit: „Warten wir mal ab, was ihre eigne Abficht it. Es 
verjteht fich von felbit, daß ich mein möglichjtes thun werde, mich der armen Kleinen 
anzunehmen.“ 

MWährend fie dies Versprechen leichthin gab, überlegte fie, daß es hieke der 
Früchte ihrer Diplomatie verluftig gehen, wenn Etienne und Renée unter dem gleichen 
Dache lebten, und fie zermarterte fi den Kopf nach einem Ausweg. Frau Harris 
fam ihr auf halbem Wege entgegen. — . 

Zwei Tage jpäter riffen die Bauern die Augen auf, al3 fie die Amerikaner von 
Souvray ſich dem beicheidenen Leichenbegängnis, das Frau Chriften zu ihrer lebten - 
Nuheftätte folgte, anschließen jahen. Man hatte ſie früher nie in der Kirche gejehen 
und fie für Heiden gehalten; troßdem bezeugten ſie der armen Renee, die troß allen 
Abredens darauf bejtanden hatte, mit auf den Kirchhof zu gehen, die innigjte Teilnahme. 

Der Kirchhof, auf dem Nenee noch lange, nachdem das Gefolge fich zeritreut hatte, 
in ftillem Gebete verjunfen blieb, hatte nichts Unheimliches: innerhalb einer niedrigen 
Mauer aus bemoojtem Kalkitein lagen die Gräber an einem Waldabhang, und zwiſchen 
den kleinen Kreuzen aus altersgeſchwärztem Holze wuchjen dichte Clematis und Brombeer- 
büjche, die im Sommer alles mit einer grünen Dede überwucherten. Jetzt freilich 
ichlummerte. noch alles, nur einige voreilige Gänſeblümchen ftredten die Köpfchen aus 
dem Nasen. Auf dem friichen Grabe mangelte es indefjen nicht an Blumen: Sträuße 
mit weißem lieder, Kränze aus Kamelien und Beilchen, die aus Paris gejandt, 
noch lange einen Gegenjtand für die Unterhaltung der Bauern bildeten, al3 ein Luxus, 
der mit den bejcheidenen Gewohnheiten der Verjtorbenen nicht im Einklang jtand. 
„Leute, die jolche Blumen bezahlen konnten, würden auch Nende nicht im Stich Laffen.“ 
Dieje Borausjegung fand ſich beftätigt; man erfuhr, daß die Amertfanerinnen in der 
That Fräulein Nende aufgefordert hatten, ſie auf ihren Neijen zu begleiten. 

Frau Harris, die ıhre Thatkraft nicht zügeln konnte, fragte Nende: „Was 
gedenfen Sie nun zu thun? Wie wollen Sie Ihre Zukunft gejtalten?“ 

„Meine Zukunft?“ wiederholte Nende mit thränenschweren Augen. Und fie 
wandte jich nach dem Kirchhof, wie um anzudeuten, daß fie über jenes Grab, das 
alles barg, was ihr im Leben teuer geweſen war, nicht hinausjah. 

„sch veritehe wohl, meine liebe Nende, daß Ste jich noch außer jtande fühlen, 
ſich von ihren jchmerzlichen Gedanten los zu reißen. Es wird aber die Zeit fommen, 
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da Sie daran denken müſſen, wie und wo Sie künftig leben wollen. Ihre Mutter 


ſelbſt hätte das von Ihnen verlangt,“ fuhr ſie auf ein mutloſes Kopfſchütteln Renée's 


fort. „Von ihr ſind Sie mir anvertraut, und ich teile mit Ihren andern Freunden 
die Aufgabe, über Sie zu wachen.“ 

Dabei ſah Sie Frau Loyſel an, die zugegen war und jedes ihrer Worte mit 
beifälligem Kopfnicken begleitet hatte. Zu ihr gewendet fuhr Frau Harris fort: 

„Wie wäre es, wenn ich ſie nach Italien mitnähme! Ich bin nicht mehr be— 
weglich genug, um meinen Töchtern auf ihren Zickzackwegen zu folgen und wünſche 
deshalb eine Begleiterin für ſie zu haben; zudem würden ſie zuſammen mit Renée 
große Fortſchritte machen. Sie iſt freilich ein wenig zu jung, ihr vernünftiges Weſen, 
ihr gemeſſenes Auftreten gleichen den Mangel aber aus. Anderſeits iſt Reiſen das 
beſte Mittel, über einen ſchweren Verluſt hinwegzukommen.“ 

„Die Stätte, an der meine arme Mutter ihren letzten Atem ausgehaucht hat, 
iſt der einzige Ort, wo ich leben kann,“ ſchluchzte Renee. „Tag für Tag möchte 
ich dort verweilen, wo das lebte ruht, was mir von ihr geblieben iſt.“ 

„Deswegen drängt Ste aud Frau Harris nicht, Shre Heimat zu verlafjen,“ 
warf Frau Loyſel mit jchlecht verhehlter Freude ein. „Auch ich möchte meine An- 
prüche geltend machen, Ste eine Zeitlang bei mir zu haben.“ 

Dieſes gajtfreundliche Anerbieten, da3 ihr noch vor fünf Minuten jchwere 
Überwindung gefoftet haben würde, floß ihr jetzt, da fie wußte, daß Renées Aufenthalt 
in ihrem Haufe nur von furzer Dauer fein follte, leicht von den Lippen. 

„Soviel Güte habe ich nicht verdient,“ jtammelte Renée mit Thränen in den 
Augen. 

„Laſſen Sie fi) Zeit zum Überlegen, liebes Kind, wir reifen ja erſt in vier 
Wochen,” meinte rau Harris. 

„Und für diefen Monat belege ich Sie mit Beſchlag,“ ſchloß Frau Loyſel 
pathetiih. Später jagte fie zu ihrem Wanne: 

„Wir find gerettet, die Amerifanerinnen nehmen fie mit. Du wirst hoffentlich 
al3 ihr Vormund feinen Einjpruch dagegen erheben?“ 

„Wie jollte ich!“ rief Herr Loyjel entzüdt über diefen Ausweg, der fich mit 
Renẽées Intereſſen ebenjogut zu vertragen fchien, wie mit jeinen Pflichten als Familien— 
vater. „Sie muß Sich jo oder jo ihr Brot verdienen. Die paar Grofchen, die ihr 
vermacht find, würden fie nicht weit bringen. Als Erzieherin oder Gejellichaftsdame 
kann jte nirgends beijer aufgehoben jein, als bei Leuten, die jte vorher kannten und 
hochſchätzen. Gehen fie einmal zurüd nach Amerika, num, dann fann man ich nach 
etwas anderem umfjehen.“ 

„And wer weiß, ob die Damen jte dann nicht mitnehmen!“ 

Ber dem Gedanken, daß einmal der Ozean zwischen Etienne und Nenee liegen 
fünne, vieb jich Herr Loyjel vergnügt die Hände. 

„Hat fie denn jchon eingewilligt?“ fragte er plößlich in Unruhe. 

„Rein, fie iſt noch ganz außer Sich, unfähig einen Entjchluß zu faſſen. Bei 


ihrem lebhaften und unternehmenden Charakter wird fie aber jchließlich zujtimmen, 


daran zweifle ich feinen Augenblid. Im übrigen werde ich ein Auge auf fie haben. 
Man wird fie Schon dazu bringen können, ohne daß ſie's gewahr wird.“ 
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In den nächiten drei Wochen fand Frau Loyjel denn auch Mittel und Wege, 
um der Waije einen dauernden Aufenthalt im Haufe ihres Vormundes zu verleiden; 
batte fie doch nur nötig, jich gehen zu lafjen, ſich jo zu geben, wie fie in Wirklichkeit 
war: al3 einem wahren, von Herzen fommenden Gefühl durchaus unzugänglich, geizig, 
herrſchſüchtig und in einem Grade befehlshaberijch wie Nenee, ehe ſie unter gleichem 
Dache mit ihr lebte, es für unglaublich gehalten hätte. Indeſſen blieb von 
allen den Eleinen Neibereien, unterbrochen von Zärtlichfeitsbeweijen, die zu ſtürmiſch 
waren, um nicht gefünftelt zu erjcheinen, nur wenig an dem armen Mädchen hängen. 
Leidenschaftlicher Schmerz hielt ihre Seele gänzlich gefangen, und jeden Morgen ging 
fie zum SKicchhof, oft von äcilie, zumeilen auch von Etienne begleitet, deſſen 
Mitleid ihr wertvoller al3 das irgend eines andern geworden war. Etienne hatte 
ihrer Mutter in ihrer letzten Stunde zur Seite gejtanden, er fonnte ihr erzählen, was 
fich vorher ereignet hatte. Niemand verjtand fie jo zu tröften wie er, der in derjelben 
Weiſe und mit denjelben Worten zu ihr Sprach, wie die jo tief Betrauerte, — Worte, die 
ihr Frieden und Ergebung in das Herz träufelten. Egoiſtiſch wie alle Leidtragenden gab 
fie jich dem ſüßen Bewußtſein hin, einen Freund, einen Bruder zu beißen, ohne daran 
zu denfen, daß ſie vielleicht ducch diejen intimen Verkehr und Gefühlsaustaufch die heim- 
lichen Hoffnungen de3 Liebenden nähre. Frau Loyjel dagegen dachte jehr viel daran 
und beunruhigte fih mit jedem Tage mehr, als fie die jungen Leute, die ſie um 
jeden Preis trennen wollte, vom Morgen bis zum Abend bei einander jah. 

Ihre Gedanken arbeiteten um jo lebhafter, da Renke nie ein Wort über ihre 
Pläne verlauten ließ, ſondern fich in die wortlofe Traurigkeit hüllte, in die tiefer 
Schmerz langjam überzugehen pflegt, wie Krankheit in Nefonvalescenz. Bergeblich 
erinnerte Frau Loyſel fie daran, daß die Abreife Frau Harris heranfäme, und ihre 
Andentungen, wie wunderbar der Frühling, der hier zu Lande wieder jo lange auf 
ſich warten lafje, in Italien jein müfje, fanden fein Echo. 


IX. 


Der März neigte fich feinem Ende zu, als Nenee an einem friſchen Morgen in 
den Wald ging, um ſich über ihren Entjchluß Har zu werden. Durfte fie fich vom Grabe 
ihrer Mutter trennen? Sollte fie andererjeitS das günstige Anerbieten, das Frau Harris 
ihr machte, von der Hand weiſen? Was thun! Ihre Willenskraft ſchien durch den 
Ichweren Schlag, der ſie aus heiterem Himmel getroffen, wie gelähmt, die Fertigkeit, 
fühne Pläne zu entwerfen, die fie früher in jo hohem Maße bejeijen, verichwunden 
zu ſein. 

Ein frischer Wind ftrich ihre um den Kopf und verjagte allmählich das be- 
klommene Gefühl, das jte either befangen hatte. Weg und Steg waren mit Reif über- 
zogen, der unter ihren Schritten leiſe Inirichte, jeden Zweig in ein kryſtallenes Mäntelchen 
hüllte und die Spinngemwebe, die fich von einem Buſch zum andern zogen, phantaſtiſch 
mit glänzenden Perlen bejtidte; hier und da hob ſich das tiefe Grün der Fichten hell 
von rojtbraunem Eichenlaub und dem zarten Hauch ab, der Mie ein leichter, grüner 
Schleier über den ſprießenden Trieben dichter Gebüjche lag. Beilchen mit ihren 
blauen Köpfchen auf langem Stiele redten ſich aus dem geloderten Laubboden und 
ungezählte, in erjtem Grün prangende Schlinggewächje wanden ſich um Buchenjtänme, 
ſchlank wie Säulen. Eine Amſel, die in einem Wachholderbufch ihr Neſt baute, 
Ihmetterte einen hellen Sauchzer jo nahe neben Nendes Ohr, daß fie zujammenjchraf. 
Dieſes Aufleben aller Naturfräfte nach der Winterjtarre nahm auch Renée nach und 
nach gefangen; eine Art Scham, die wir alle troß tiefen Trauerns gefühlt haben, 
ergriff jte bei dem Gedanken, daß auch ihre noch blutende Herzenswunde fich einft 
ſchließen würde... . 

Ein neues Leben erjchten ihr in der Ferne, gleich dem Stück blauen Himmels, 
das, wie eine Einladung, die Trauer hinter ſich zu lafjen, am Ende der langen 
Allee durch die noch jtarren Zweige des Hochwaldes ſchimmerte. Plößlich war beinahe 
ohne ihr Zuthun ihr Entſchluß gefaßt... 

Bon den am Waldrande fich hinziehenden Wegen, auf denen fie eben in Harmonie 
mit ihrer Seelenftimmung tiefe Einſamkeit gefunden, ftieg Ste hinauf zu den Fels— 
partien von Aspremont, um ihnen, die jie vor allen andern liebte, Lebewohl zu jagen. 

Dort ließ ſie fich nieder. Zu ihren Füßen dehnte ich der;Wald wie ein 
wogendes Meer, iiber das ſich wie gigantische Schatten Morgennebel breiteten. Da 
jeßte die Sonne, wie ſie inmitten purpurner Wölkchen höher vom Horizont empor jtieg, 
alles in Flammen. Es däuchte ıhr, al3 ob es auch in ihrer Seele Licht werde, als ob, 
wie für die unter ihr liegenden Felder, jo auch für fie ein neuer Morgen anbreche. 
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In der Ebene, die ſich vom Waldesrande in ſanften, von Tau glänzenden Wellen 
endlos vor ihrem Auge ausbreitete, lagen vereinzelte Weiler; ihr gegenüber aber 
war der Horizont von einem ſchroff abfallenden, tiefblauen Siigel begrenzt, auf deſſen 
Spibe ſich die Silhouette einer mächtigen Fichte mit weit ausgereckten Äften gegen 
den Himmel abzeichnete. Diejer Baum mit feinem exotischen Ausjehen ließ ſie an 
Stalien denken, und ein heißer Wunjch, das Land zu jehen, ſtieg in ihr auf, von 
Itrömenden Thränen gefolgt, die Gewiſſensbiſſe ihr in die Augen trieben. Hatte fie 
nicht unter dem Einfluffe eine nenerwachenden Glüdes, das ich, wenn der Früh— 
ling ins Land zieht, allem mitteilt, was Leben hat, ihren Kummer einen Augenblic 
vergeſſen! 

Weshalb weinen Sie?“ ließ ſich Etiennes Stimme hinter ihr hören. 

Er war ihr gefolgt, ganz von weitem, um ſie nicht in ihrer Träumerei zu 
ſtören, aber von der Abſicht geleitet, ſich mit ihr endgültig auszuſprechen. Aus 
Furcht, ungelegen zu kommen, oder ſie in einer ihm ungünſtigen Stimmung zu 
finden, würde er auch jetzt noch gezaudert haben, hätte er Ne nicht Thränen ver- 
gießen — 

r Jjeßte Sich zu ihren Füßen nieder, ergriff ihre Hände mit den ſeinen und 
ſah — nt einem Blicke jo voller Zärtlichkeit und ſchrankenloſer Hingabe an, daß 
Renée ahnte, was er ihr jagen würde. Verwirrt, in einem Augenblik unerklärlicher 
Erregung überrascht zu fein, zeigte fie ihm einen Brief, den fie zerjtreut in den 
Singern gehalten hatte. 

„sch erhielt ihn gejtern,“ jagte fie, und (a3 ihn joeben noch einmal... Frau 
Harris tritt nächjte Woche ihre Neife an und wartet auf meine Enten 

„Und das erregt fie jo jehr? Sie werden doch Frau Harris nicht Bejcheid 
geben, ohne mich um Nat gefragt zu haben! Habe ich nicht ein Recht, Ihnen hilf- 
reich zur Seite zu ftehen, Nende?" | 

„sa, mehr al3 irgend jemand, denn meine Mutter hatte Vertrauen zu Ihrem 
Urteil." | 

„Dann denken Sie, Ihre Mutter weile jeßt zwijchen und und höre meine 
Worte... ich hätte noch gewartet, ich hätte Ste noch Ihrer Trauer, die ich tief 
mitfühle, überlafjen, aber... man will Sie mir rauben und zwingt mich, früher zu 
Iprechen. Sch Liebe Sie, Renee. Wäre e3 möglich, daß Sie da3 nicht immer ge- 
wußt haben?" , 

Sein flehender Bli begegnete nur der ftummen un zweier hartnädıg 
medergeichlagenen Augen. 

„ende, wollen Sie mein Weib werden?“ 

„Wiſſen Ihre Eltern um dieſe Frage?” rang e3 fich endlich von Mendes Lippen, 
und jeßt ruhte ihr Auge mit forichendem Blick auf Etienne. 

Die Aufregung, in die jedes erjte Liebesgeſtändnis, gleichviel, wejjen Mund dasselbe 
ausipricht, ein junges Mädchen verjegt, war niedergefämpft, und die Erinnerung, wie 
man Sic) einſt an ihrer Mutter Stolz und Zartgefühl gewandt, gab ihr die volle 
Geiſtesgegenwart wieder. Mit einer Art geheimer Freude fiel ihr ein, wie aus— 
gezeichnete Gründe fie hätte, Etiennes Werbung —— und ſich ihre Freiheit 
zu wahren. 
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„Ich hatte gehofft, ein Wort der Ermutigung aus Ihrem Munde zu hören, 
bevor ich den Eltern meine Abſicht, die zu ändern ohnehin nicht in ihrer Macht ſteht, 
bekannt gab,“ ſagte Etienne treuherzig. „Weshalb fürchten Sie Schwierigkeiten von 
diejer Seite? Sehen meine Eltern Sie nicht ſchon an wie ihre Tochter?“ 

Nenee jchüttelte da3 Haupt; die Zuſtimmung der Eltern Loyſel ſchien ihr aus 
guten Gründen weit ungewiller, al3 Etienne annahm. 

„Sie zweifeln daran?" 

„sch. zweifle an mir. Ihr Antrag rührt mich tief... aber ihn annehmen... 
eu... 

„Sie Heben einen andern!“ fiel Etienne angftvoll ein. „Sie haben bei Frau 
Harris jemand getroffen, der Ihr Herz gewonnen bat: Heren von Cerdon zum 
Beiſpiel?“ | 

Renée z0g die Schultern in die Höhe. 

„Wer hat Ihnen denn von dem erzählt? Gewiß Ihr Freund Friedrich! 
Sch weiß, er mag ihn nicht leiden: liebenswürdige Männer haben die andern immer 
zu Feinden. Mein Gott, was glauben Sie, wa3 ein Marquis von Cerdon einem 
armen Mädchen, wie mir, zu jagen haben könne.“ 

„Das Tann ich nicht willen,“ meinte Etienne, den die Eiferfucht immer mehr 
blendete. „Jedenfalls jagte er Ihnen mancherlei an den Muſikabenden, denen Friedrich 
beiwohnte. 

„Was für eine böje Zunge diejer Herr Buiffon hat! Nun ja, Herr von Gerdon 
hörte mich jehr gern fingen. Sit das ein SE 

„Sie erröten, Nenee!“ 

„Gewiß, an Komplimenten hat er es auch nie fehlen lafjen; aber die macht er 
aller Welt. Schmeicheleien jagen, iſt jeine jtarfe Seite. Zuerſt hätte Frau Harris 
glauben fünnen, er jet in fie verliebt, jo jehr ließ er ſich's angelegen jein, ihre Huld 
zu gewinnen, dann zeigte er ſich Grace in einer Weile aufmerfjam, daß fie ihm 
ihleunigit ihre Verlobung mitteilen mußte. Heute glaubt Grace, wie auch ich, daß 
ihn nie eine andre als Lily, die von jeinen guten Walzern bezaubert iſt, gefeſſelt 
hat. Auch darin täuschen wir uns vielleicht. Übrigens ift ex ein ſehr lockerer Zeiſig, 
man ſpricht von einer Tänzerin, die ihn vollends an den Betteljtab bringen wird... 
Wen kümmert's? Er wird niemand mehr gefährlich werden... wir reifen ab, und adıeu 
auf Nimmerwiederjehen.“ 

„Sie gehen fort! Sit das alles, was Sie mir zur Antwort geben?“ 

„Machen Ste nicht Ihr trauriges Geficht. Wenn Ste mich jo anjehen, komme 
ich mir vor wie eine Sünderin.“ 

„Renee, wenn ich Ste weggehen lafje, jind Ste für mich verloren. Sie dürfen 
nicht abreifen, Sie haben dazu fein Necht, und Shre Mutter hätte nie ihre Ein- 
willigung dazu gegeben,“ ftieß der Bedauernswerte in dem Glauben, daß diejer Grund 
der überzeugendite jein müſſe, hervor. 

„Meine Mutter hat mich Frau Harris anvertraut, ſie wünjchte mich in ihrem 
Haufe bei ihren Töchtern untergebracht zu jehen. Dort werde ich mit Arbeit mein 
Brot verdienen, indem ich andre da3 wenige lehre, was ich werjtehe, und mir jo 
meine Gelbjtändigfeit bewahren.“ 
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„Ihre Selbitändigkeit? Ihren Stolz! Hören Sie lieber auf die Stimme 
Ihres Herzens — jagt Ihnen dieſe nichts?“ 

„Mein Herz jagt mir, daß ich Sie fo Liebe, wie Cäcilie Sie liebt.“ 

Da durchzudte ein heftiger Schmerz Etiennes Bruft, und eine jchwere Thräne 
rollte langjam über feine Wange. Das ergriff Renée mehr als alle feine Worte. 
Einem plößglichen Impuls gehorchend, nahm Ste den Kopf Etienne, der zu ihren 
Süßen jaß, zwijchen ihre beiden Hände und drüdte einen Kuß auf — Stirn — ſo 
wie es Cäcilie wohl gethan hätte. 

Ein Schauer überlief ihn, leichenblaß ſprang er auf die Füße. 

Dieſe leidenſchaftsloſe Zärtlichkeit ließ ihn das genaue Maß von Nendes Ge— 
fühlen mit Beſchämung empfinden. 

„Freilich, wenn es ſo um uns ſteht, thun Sie vielleicht recht daran, weg— 
zugehen,“ ſagte er mit klangloſer, bebender Stimme. „Einer neben dem andern, wie 
früher, könnten wir ja doch nicht mehr leben.“ 

„Sie find mir böſe,“ rief Renée, über den Ausdruck ſtillen Leides er— 
ſchrocken, der über ſeinen Zügen lag, und wie ein Kind, das die Miſſethat, die man 
ihm vorwirft, nicht begreift, von Unruhe ergriffen. 

Ohne eine Antwort zu geben, ſtieg Etienne langſam den ſchmalen Fußpfad 
hinab. Sie folgte ihm, im Innerſten ergriffen, aber mehr denn je mit der Er— 
innerung gewappnet an die Äußerungen der Frau Loyſel, die ihrem eigenen Wider— 
ſtand, ihrem eignen Willen noch mehr Kraft verlieh. Während ſie ſich in dem Ge— 
danken beſtärkte, daß ſie ſchwere Schuld auf ſich laden würde, wenn ſie in das Haus, 
das ſich ihr gaſtfrei geöffnet hatte, Zwietracht trüge und den Sohn mit ſeinen Eltern 
entzweite, folgte ſie in der That ganz andern, rein egoiſtiſchen Erwägungen; ſolche 
Selbſttäuſchung iſt ſelbſt bei den Ehrlichſten unter uns Menſchen nicht ſelten. 

Endlich hatte ſie den ſchnell voranſchreitenden Etienne eingeholt. 

„Warten Sie, ich gehe ja nicht für immer fort,“ rief ſie ihm zu und legte 
die Hand begütigend auf ſeinen Arm. „Die Familie Harris will im nächſten Winter 
nach Amerika zurückgehen; dann werden wir uns wiederſehen, und vielleicht weiß ich 
dann, ob ich Sie ſo liebe, wie eine Frau ihren künftigen Ehemann lieben muß, ſo, daß 
ſie ihm alles zu opfern bereit iſt.“ 

„ende!“ ließ ſich da aus einiger Entfernung eine Stimme hören. 

In dem Dickicht, da fie miteinander durchichritten, Fonnte man Sich einem 
andern auf zehn Schritte nähern, ohne ihn gewahr zu werden. 

„Es iſt Cäcilie,“ jagte Etienne. 

„Renée, Renée!“ erklang es wieder, nach den Stimmen zu urteilen, aus dem 
Munde von Frau Harris und Grace. 

„Mein Gott,“ rief Etienne, „ſie kommen ſchon, um Sie zu holen.“ 

Er ſtand ſtill, der Gedanke, daß ihnen nur noch wenige Minuten Zuſammen— 
ſeins vergönnt waren, machte ihn keck; die Beweiſe von Zuneigung, die mit dem. 
abjchlägigen Beſcheid jo jeltiam verquickt waren, verwirrten ihn, jo daß er, feiner 
Sinne nicht mächtig, Renée in aufwallender Leidenschaft mit beiden Armen umjchlang. 

„Sei es denn, ich werde warten," rief er. „Aber lafjen Sie mich Ihnen 
Shren Kuß jeßt zurückgeben, den erjten und vielleicht den legten." 
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Die Felſen traten hier jo nahe zuſammen, daß fie eine Art Engpaß, deſſen Ausgang 
unfichtbar blieb, bildeten. Darüber wölbten ich Fichten und Tannen zu einem 
fait undurchdringbaren Dome... in dem Schweigen hätte man das Klopfen beider 
Herzen bet diefem Kuß der Verzweiflung hören fünnen. Nendes Lippen bebten von töd- 
lihem Schreden. Sobald e3 ihr gelungen war, fich loszumachen, ſchrie fie, al3 ob 
fie um Hilfe riefe, mit brechender Stimme: 

„Cäcilie, Grace!“ 

Endlich Fam eine Antwort ganz aus der Nähe. Nur ein großer Felsblod 
hatte ſie vor den Suchenden verborgen. 

„Ihr hattet euch aber gut verſteckt,“ lachte ihnen Cäcilie entgegen. Da be- 
merkte fie die Erregung, das bleiche Gejicht ihres Bruders, und der in ihr aufjteigende 
Verdacht wurde Gewißheit, als Renée haftig zu Frau Harris jagte: 

| „Wenn Sie mich noch immer haben wollen, bin ich entſchloſſen, feſt entjchlofien, 
mit Ihnen abzureijen.‘ 

Grace und Frau Harris tauchten einen Blick des Erjtaunens; gewiſſe An- 
iptelungen, die in einem Geſpräch mit Cäcilie ſoeben gefallen waren, und die jeßt 
gemachte Entdeckung einer Zuſammenkunft, die einem Stelldichein jehr AR) lab, 
hatten fie auf einen andern Ausgang vorbereitet. 

„Ich habe, meiner Treu, feine jchlechte Furcht ausgeſtanden,“ ſagte jpäter Frau 
Loyſel, nachdem ſie Cäcilie gejchiet zum Berichten gebracht hatte, „aber num find wir 
ſicher. Es iſt nicht zu hoffen, daß man Etienne jemals zur Vernunft bringen wird, 
aber dieſes Gänschen macht das ganz und gar unndtig.“ 

Sp vergnügt Frau Loyjel auch war, Renée los zu werden, jo konnte fie ihr 
die umerhörte Unverjichämtheit, die Hand ihres Sohnes auszujchlagen, doch nicht 
verzeihen. Allerdings hätte fie Nende das Gegenteil noch weit jchwerer empfinden laſſen. 

„Das iſt alles ganz Schön und gut, aber ich werde erſt aufatmen, wenn fie 
fort und über alle Berge iſt,“ meinte Herr Loyſel und Strich nachdenklich feinen Bart. 
„Wenn fie ſich die Sache doch noch überlegte...“ 

Der Abjchied fiel Sehr fühl aus. Etienne, der ſich der Aufwallung jchämte, 
zu der er fich durch ‚den Schmerz, Nende zu verlieren, hatte hinveigen laſſen, vermied 
von da an jedes Alleinjein mit ihr, und auch das junge Mädchen ging ihm, aus 
Scham oder Groll, aus dem Wege. Cäcilie hielt mit Mühe an fich, um ihrem Un- 
willen nicht Worte zu geben: wer Etienne verfannte und kränkte, war nicht mehr ihr 
Freund. 

„Glückliche Reiſe,“ rief Herr Loyjel Reneẽe in einem Tone zu, der nicht gerade 
den Wunſch einer glücklichen Rückkehr in ſich ſchloß. 

„Ich wünſche Ihnen, daß Sie in der Fremde alles nach Ihrem Wunſche finden 
mögen,“ fügte Frau Loyſel in ihrer doppelzüngigen Art hinzu. 

„Vergeſſen Sie nicht...“ 

Das waren Etiennes lebte Worte und er ſprach fie in Gegenwart jeiner ganzen Familie. 

„sch werde in Gedanken oft, oft bei Ihnen jein,” gab Renée unter Thränen 
zur Antwort. 

Aber zu viele Augen ruhten forjchend auf ihnen, fie taujchten Fein weiteres 
Wort mehr miteinander aus. ‚ 





X. 


Dbgleich in Lafontaines Fabel „Zwei Tauben“, diefer unvergleichlichen Schil- 
derung von Trennungsqualen und von den Gefahren der Fremde, das Gejchlecht der Reiſe⸗ 
luſtigen nicht bejtimmt wird, iſt man, ob mit Recht oder Unrecht, zwiſchen den Zeilen zu 
lejen geneigt, daß der Hang zur Undankbarkeit und zu Abenteuern, der den einen 
der Kameraden dag Neſt zu meiden und in die Weite zu jchweifen veranlaßt, dem 
männlichen Charakter entipricht, während das Bedauern und geduldige Erwarten der 
einfam zurücgebliebenen Taube, die nach üblen VBorbedeutungen jchredliche Stürme 
und Hinterhalte aller Art für ihren Genoſſen befürchtet, das natürliche Los der 
Frau Sind. | 

Hter lag e3 umgekehrt. Etienne ſah ſich, mit feinen Erinnerungen allein ge- 
blieben, auf das gleichfürmige Einerlei des Landlebens, da3 noch kürzlich durch die Gegen- 
wart Renées feinen Weiz erhielt, angemwiejen, während Renée die Welt durchitreifte 
und jeiner vergaß. 

Als Cäcilie, ohne jelbjt daran zu glauben, in der Abſicht, Etienne zu tröften, 
zu ihm jagte: „es iſt ja nur für kurze Zeit," jchüttelte er ungläubig den Kopf. Die 
Rolle eine Werther lag indeifen nicht in jeiner Natur; er. hielt es für unmännlich, 
jeine Pflicht zu vernachläffigen, um ſich einer Niedergeichlagenheit hinzugeben, die er 
im Gegenteil zu überwinden ftreben mußte. Ruhelos jchleppte er mehrere Tage 
lang, ſich wie ein verwundetes Tier allen Augen entziehend, den Feind, den er in 
ih trug, in die einſamſten Waldwinkel, al3 ob er: gehofit hätte, ihn mit der Zeit 
zu ermüden; merkte er, daß dies Mittel erfolglos war, oder hatte er in diejem 
zeugenlojen Kampfe die Oberhand behalten — jedenfalls ſah man ihn bald eifriger 
als je den landwirtichaftlichen Arbeiten, wie die jchöne Jahreszeit ſie mit fich bringt, 
nachgehen. Um nicht jeinen Gedanken nachzuhängen, gönnte er jich Feine Muße, und 
er war mit jich zufrieden, wenn es ihm eine ganze Stunde lang gelungen war, ſich 
einzureden, daß er die Undankbare bereit vergeſſen habe. ! 

Im Mat stellte jich, wie gewöhnlich, Friedrich Buifjon ein. Aus feinen „Studien 
in Grün” wurde es, nebenbei bemerkt, auch in diefem Frühjahr nichts; der arme Junge 
vermißte bei jenem Pinſeln den Iuftigen Sonnenjtrahl, der aus jeinem Herzen und 
jeinem Leben mit Lilys Abreife gewichen war. Sein Kummer, oberflächlicher als 
der Etiennes, jcheute ſich indeſſen nicht, ſich in ſkeptiſchen und ironiſchen Nedensarten 
Luft zu machen. — hr 

„ch was, alle Männer machen dergleichen Kriſen durch, und es befommt 
ihnen am Ende ganz gut,“ meinte er. „Man lernt einjehen, daß Frauen durch die 
Bank fofett find und behandelt fie entſprechend.“ 
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„Alle, ohne Ausnahme?“ getraute ſich Cäcilie errötend einzumenden. 

„An Sie dachte ich natürlich dabei nicht," meinte der junge Mann lächelnd. 

„Weil ich nicht für voll gelte,” jagte Käcilie, und Friedrich, dem die in ihrer 
Entgegnung liegende Bitterfeit nicht entgangen war, ergänzte freundlich: „Site find 
die beſte aller Schweitern, das iſt mehr wert.“ 

Cäcilie hatte in der That zwei Brüder zu tröften und widmete ich diejer 
Pfliht mit dem ganzen reichen Schatz an Herzensgüte, dem einzigen, den fie bejaß. 

„sch bin noch am wenigſten zu beklagen,“ fagte fie ſich, wenn e3 ihr einmal 
einfiel, ſich mit ſich jelbjt zu bejchäftigen, anftatt nach ihrer Gewohnheit für, andre 
zu jorgen. „Sie find jebt allein und deſſen, was ſie lieben, beraubt, während ich 
Friedrich hier behalten habe und alle Tage ſehe ..... er trägt mir gegenüber das 
Herz auf der Zunge. Wenn ich nur meinen armen Etienne jomwert bringen könnte.“ 

Etienne fühlte augenscheinlich nicht das Bedürfnis, irgend jemand fein Herz 
zu eröffnen; er hatte fein inneres Gleichgewicht wieder gewonnen und arbeitete; nur 
war er jchweigjamer als früher. 

„Man könnte wahrhaftig glauben, du wohnteſt taufend Meilen von Paris 
entfernt,“ jagte Friedrich häufig zu ihm. „Wer Hindert dich, dich dort auf 
andre Gedanken zu bringen. Nur auf dem Lande kann die Traurigkeit Wurzel 
ihlagen. Glaube mir, nicht3 jchüßt beiler davor, daß man Kleinigkeiten zu ernit 
nimmt, al3 ab und zu Großjtadtluft zu atmen.“ 

Etienne erklärte ruhig, daß er feinen Luftwechjel nötig habe und ſich wundere, 
um ſich herum eine jo allgemeine Teilnahme für ich zu bemerken. 

„Wie mutigen Herzens er jein Leid trägt," dachte Cäcilie. 

„ha, er vergißt nach und nach," dachte ihr Vater. 

Nenee gab inzwischen regelmäßig, wenn auch in furzen Worten, von ſich Nach- 
richt. Bon ihrem erſten Aufenhalt aus hatte fie gejchrieben: 

„Meine liebe Cäcilie! 

Seither bin ich nur aus dem Coupée gefommen, um mein Bett aufzujuchen 
und die prachtvollen, in jaujender Eile gejehenen Alpen im Traume wieder vor mir 
zu jehen; aber welch unvergleichlicheg Vergnügen iſt doch das Neifen! Zum eriten- 
male reifen und noch dazu nach Stalien. Noch Tann ich es jelbit nicht glauben, 
ich, die ich nie in ihren vollenden Häuschen vorüberziehende Zigeuner jehen konnte, 
ohne daß ich jte bemeidete oder die Luft mich ammandelte, ihnen zuzurufen: Nehmt 
mich mit! Wohin? Das wuhte ich jelbjt nicht, nur fort, weit fort, vielleicht nach 
Stalien! Und jet bin ich bier; das Herz klopft mir, wenn ich daran denfe. Und 
doc ſchäme ich mich meiner Freude — ich habe Euch ja das Grab meiner Mutter 
laſſen müfjen. Du ſchmückſt es mit Blumen, nicht wahr, meine gute Cäcilie? Du 
nimmſt meinen Blaß ein, wie du es jo oft gethan halt. Der Wald muß voll Veilchen 
stehen, und Veilchenduft war der einzige, den die arme Mutter ertragen konnte. Erzähle 
ihr von mir! Sorget dafür, du und dein Bruder, daß fie bis zu meiner Heimkehr 
nicht verlaſſen iſt!“ | 

Dieje aus Turin mit Bleiftift gejchriebenen Zeilen wurden ım Familienkreiſe gelejen 
und verichiedentlich ausgelegt. Etienne Eammerte fi) an das letzte Wort „Heim— 
kehr“, das jeine Schweſter abjichtlich betont hatte. 
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„Recht luſtig für eine Warje in tiefjter Trauer," meinte Herr Loyjel. 

„Und das Gejtändnis betreffs der Zigeuner," rief jeine Frau. 

„ . Seßt mich weiter nicht in Erſtaunen,“ warf Friedrich, der zugegen war, 
ein. „Ihre arme Mutter hat auf mich immer den Eindruck einer "jener Kennen 
gemacht, die ein Entenei ausgebrütet hat, oder jagen wir ein Schwanenei, da der 
Schwan ja, obgleich jehr zu Unrecht, für einen Sangeskundigen gilt.“ | 

„Grinnert Ihr Euch des rabenschwarzen Findeltindes,“ meinte Frau Loyſel, 
„das unsre Nachbarn ganz Kein aus Mitleid aufnahmen und das als großes Mädchen 
in Gejellichaft durchziehender Sahrmarktsleute durchbrannte? Gleiches hatte ſich zu 
gleichen gejellt. Was läßt jich gegen jchlechte Inſtinkte ausrichten!“ 

„sch jehe nicht recht, welche Beziehungen du zwiſchen jener Dirne und Renée 
Chriſten entdeckſt,“ ſagte Etienne ungeduldig. 

„Keine natürlich, bei dem Zigeunerkarren fuhr es mir nur ſo durch den Kopf. 
Die Kleine — ihre Schwarzen Augen, erinnerſt du dich, Cäcilie? waren die ſchönſten, 
die ich je gejehen habe — hatte ſich nie mit ländlichen Arbeiten befreunden können 
und war wohl auch jo poettjchen Anwandlungen von Unabhängigkeit und in der Welt 
herumziehen zugänglich. Vielleicht betreibt fie jebt das Wahrjagen auf der Landſtraße.“ 

Etienne jchöpfte Verdacht. Noch am jelben Tage nahm er Cäcilie beijeite 
und fragte fie, ob ihre Mutter nicht einmal etwas gejagt oder gethan habe, das 
Renée hätte verlegen und aus dem Haufe treiben können. „Dieje Beſorgnis überfam 
mich,“ meinte er, „al3 ich fie. heute morgen jo jtreng über Renee urteilen hörte.“ 

Cäcilie merkte, wie gern der arme. Etienne feinen Verdacht bejtätigt gejehen 
hätte, um einen Grund zu haben, den SFlüchtling in Schub zu nehmen. — Übrigens 
zerjtreuten fich Frau Loyjels Befürchtungen, die bei Nenees Anjpielung auf die Heimkehr 
neu erwacht waren, vor ihrem zweiten, aus Venedig datierten Briefe. 

ende hatte den Norden Italiens mit Windeserle durchflogen und brachte ihre 
Eindrücke in jo begeiterten, farbenreichen Schilderungen zu Papier, daß Friedrich 
lachend ausrief, an ihr fer ein Maler oder. Dichter verloren. „Es kommt mir vor, 
als wäre ich jchon ſeit Jahrhunderten unterwegs,“ ſchrieb Renee. „Was ich alles 
gejehen, was ich alles erlebt habe, veicht für mehrere Menſchenleben; die Eleine Renee, 
die Ihr gekannt habt, verjtedt in ihrem Dorf wie eine Maus in ihrem Loch, jehe 
ich nur noch wie duch einen Schleier. Bin ich es wirklich, die einjt vom Schickſal 
jo kümmerlich Bedachte, die gejtern in Verona mit Julia lebte, hier auf Schritt 
und Tritt einer Desdemona, einem Conjuelo begegnet! Dem göttlichen Conjuelo, der 
das Glück hatte, Borpora zum Lehrer zu haben und jeine Laufbahn in Venedig zu 
beginnen! Alle dieje Gejtalten aus dem Neiche der Dichtung erjcheinen mir beinahe 
wejenhafter al3 die Perſonen, die mich in Fleisch und Blut umgeben; menigjtens 
Itimmen fie bejjer in den Nahmen, aus dem alles gewöhnliche, wie eine Disharmonie 
herausfällt. Zuweilen bilde ich mir ein, ich jei eine von jenen Unfterblichen, und 
alle möglichen herrlichen Gedanken Be mich. Du wirst mich für närriſch halten, 
meine liebe Cäcilie . . . 

Vielleicht ftect in der That ein wenig Narrheit in mir — dag befümmert mic 
nicht. Diejes Kleine Gebrechen, unter dem doch niemand leidet, verjchafft mir wenigſtens 
ein paar glücliche Stunden. Gejtern zum Beiſpiel, nach einem wundervollen Spa- 
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ziergang, mußte ich mich an den Flügel jeben, der im Salon unſres Hotels ſteht, 
und zum erjtenmale fingen — du weißt ja, ſeit warn ich nicht mehr gejungen habe. 
Ich erfticte, ich mußte dem Übermächtigen, das meine Seele bewegte, Luft machen. 
Meine Stimme jchwoll faſt gegen meinen Willen und zu jolcher Fülle an, daß ich 
jte jelbjt nicht wieder erfannte. Die Fenſter, die auf den großen Kanal hinausgehen, 
waren geöffnet. Draußen erjchallte eine Salve kräftigſten Beifalls. Sch verdankte ihn 
den jchwieligen Händen der Fiſcher und Gondoliere, die fih in Menge in der Nähe 
des Hotels aufhalten. Was ſchadet's! Mir wurde ein Beifall gejpendet, der um jo 
jchmeichelhafter war, al3 in Venedig jedermann Muſik macht. Sch wurde nicht müde, 
für mein unfichtbares Publikum zu Singen, das mir jeinerjeitS mit nicht enden mwol- 
lendem Bravo dankte. Du tadeljt mich ficherlich deshalb. Guter Ton verbietet mir zu 
ingen; was hat aber der gute Ton in den Fragen, die das Herz allein entjcheidet, 
mitzuiprechen? Muſik iſt mir notwendig wie das tägliche Brot, und meine Mutter 
‚würde mich doch nicht, um ihre Gedächtnis zu ehren, Hungers fterben heißen. Sie 
weiß, daß ich ihrer gedenke, bier wie überall.“ 

| „Der Brief war nicht bejtimmt, vorgelejen zu werden", unterbrach Yich Cäcilie, 
die Qualen ausjtand, während Frau Loyjel die „junge Korinna in Proſa“, wie ste 
ſich hochtrabend ausdrücte, bejpöttelte. Mit diefem Namen bezeichnete Frau Loyſel 
alle Frauen, die irgend ein Talent bejaßen, und er hatte in ihrem Munde einen 
ſtark verächtlichen Beigejchmad. 

„Cäcilie Hat vecht,“ bekräftigte Etienne, der fich eines ftummen Ärgers über 
jeine Mutter nicht mehr erwehren konnte und nur darauf wartete, die ganze Bitterkeit, 
die einige Stellen dieſes Briefes in ihm hatten aufjteigen lafjen, auf irgend 
jemand auszugießen. „Niemand hat ein Recht, Bertraulichkeiten zwiſchen zwei Sreun- 
dinnen zu belaujchen.“ | 

„Da bitte ich denn doch um Verzeihung“, verjegte Frau Loyſel pikiert. „Sch 
maße mir diejes Necht wohl an, im Intereſſe deiner Schweiter dafür zu jorgen, 
daß jolche Herzensergießungen ihr nicht verderblich werden fünnen. Iſt es jemals 
unter jungen Mädchen Sitte gemwejen, von Julia, Desdemona und George Sand zu 
ſprechen? Wo hat ſie denn alle die jchönen Kenntniffe her? Dergleichen Bücher 
fommen glüclicherweife nicht in Cäciliens Hände," Schloß die weiſe Mutter, die fich 
rühmte, ihrer Tochter nur das Lejen von Büchern, die einem zmwölfjährigen Kinde 
feinen Schaden gethan hätten, zu gejtatten. 

„Renee hat während des ganzen lebten Winter die Bibliothef von Frau 
‚Harris benußt," jagte die arme Cäcilie erjchroden. „Ste hat jehr viel gelejen und 
ohne Schaden für fich, das möchte ich verfichern!" 

„Das will ich meinen," ergriff Etienne wieder das Wort; „jo rein und zart- 
fühlend wie fie ift. Sie jucht das Schöne und wenn fie auch daber auf Häßliches ſtoßen 
würde, ich jtehe dafür ein, daß es nicht an ihr haften bliebe.“ 

„Nun iſt's genug," rief Frau Loyſel. „Ihr thut mir leid mit eurer vorein- 
genommenen Vergötterung. In dem exrtravaganten Kreiſe, in dem Nende lebt, wird fie 
genau jo, wie es jedem andern Mädchen pajfieren würde, zu Grunde gehen.“ 

„Warum habt Fhr fie denn abreiſen laſſen?“ fiel ihr Etienne jchroff in das Wort. 


„Ihr hättet fie in Euren Schuß nehmen und koſte es, was es wolle, ber Euch 
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behalten jollen. Statt dejien habt Ihr vielleicht daS gerade Gegenteil gethan und ich 
— ich habe zu jpät Verdacht gejchöpft.“ 

Dabei warf er feiner Mutter einen Blid zu, der ıhr zeigte, daß fie das Ver— 
trauen ihres Sohnes unwiderruflich verloren hatte. Und Etienne, der fich zum Ritter 
der Abmwejenden aufgeworfen, dachte mit Berzweiflung daran, wie die Jahre ihres 
Zufammenjeins ſich allmählich im Nebel der Vergeffenheit verlieren würden. ende 
hatte in Benedig, jener traumhaft jchönen Stadt, ein neues Leben begonnen, ein Leben 
nach ihrer Wahl, an dem er nie teil haben fonnte; jtatt feiner würden Nomeo und 
jeine jeidene Leiter früher oder jpäter ihre Phantaſie bejchäftigen. Würde nicht auch 
die Liebe mit all ihrem Gefolge erhabener Stimmungen in Renées Seele Einzug 
halten? In Italien wiirde jte ſich mit aller Macht ihrer Leidenjchaftlichen Einbildungs- 
fraft verlieben — und er würde vergefjen jein, er und ihr heimatliches Dorf. 





XI. 


Renée an Cäcilie: | 

„Du ſchriebſt mir, daß Deine Mutter mich tadelt, weil ich George Sand und 
Shafesipeare leje; jage ihr, daß ich jeit meiner Ankunft in Florenz nur noch Dante 
jtudiere, den em junger berühmter Gelehrter uns dreien erläutert: Grace beteiligt 
ih daran wie an einer andren Arbeit, Lily findet es langweilig, für mich iſt es 
ein Feſt. 

Unjer Führer duch die Schönheiten der divina commedia bejißt eine unge- 
mein mwohlflingende Stimme, jcheint fich für die eifrigite feiner Schülerinnen bejonders 
zu interejjieren und findet ihre Ausiprache des Italieniſchen jehr rein; bejonders 
jet ihn die emergijche Ausdauer in Erjtaunen, die Deiner Freundin, wenn e3 gilt, 
Schwierigfeiten ins Auge zu fehen und ihrer Meifter zu merden, eigen ift. 
Meine Fortichritte in der Sprache, deren Erlernung ich früher nur jo nebenbet betrieben 
hatte, werden mir beim Geſang jehr von Nuten fern. Aber davon abgejehen, kannſt 
Du Dir kaum vorftellen, wie ein vertieftes Studium diefer wahrhaft göttlichen Dich- 
tung Stalien und Florenz in bejonderem verjtehen lehrt. Seitdem ich mich mit Dante 
befreundet, habe ich einen ſteten Begleiter, der mich in diefe Stadt, jene undankbare 
und doc immer verehrte Bateritadt, die Stätte, wo er liebte, litt und die ihn in 
die Verbannung jchiekte, einführt. 

Bordem fühlte ich mich manchmal vereinfamt. Man kann von Amertlanerinnen, 
mögen fie noch jo intelligent fein, nicht verlangen, daß fie die Poeſie des Geweſenen 
empfinden tie wir; eine in das graue Alter zurücreichende Vergangenheit Fehlt 
ihnen und läßt ſich, jo glaube ich wenigſtens, durch nichts erjegen. Auch haben ſie 
durch Abſtammung und Erziehung zu viele Vorurteile — obgleich te ſich einbilden, 
gänzlich davon frei zu jein — um Stalten jo recht lieben zu lernen. Dazu kommt, 
daß fie jeglichen Reſpektes vor anerfannten Meijtern ermangeln, daß ſie für die An- 
fänge der Kunſt nicht das geringite Verſtändnis zeigen. race wird nicht müde zu 
erklären, daß das moderne „Verfahren“ alles vereinfacht und vervollkommnet habe, daß 
ein Künſtler unſrer Tage jein Talent und feine Zeit viel beſſer zu verwerten wiſſe, 
als ein Künftler des Mittelalters, der im DBerlauf von Jahren die Wände des 
Kloſters, in dem jein bejchauliches Leben fich abjpielte, ohne greifbare Vorteile ſchmückte. 
Du weißt, wie wenig ich dazu neige, meiner lieben Grace zu zürnen; wenn ich jte 
jo Iprechen höre, könnte ich ihr aber ernitlich böje werden. Frau Harris findet die 
piazza della Signoria verbaut im Vergleich mit den regelmäßigen Straßen von New 
York, ohne daran zu denken, daß jte fich über einen zu großen Reichtum an 
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Lily, deren Gleichgültigkeit und Zerſtreutheit ſeit unſrer Abreije troſtlos und 
mir ganz unverftändlich tft, bleibt ganz aus dem Spiele; ſie ſieht jich alles mit an, 
ohne etwas zu jehen, ihre jo köſtliche Heiterkeit iſt verflogen, fie klagt ſtets über 
Müdigkeit; es fieht aus, als hätte die beijere Hälfte ihrer Seele fie verlafjen. Ihre 
Mutter beunruhigt fich und mit gutem Necht. Grace und ich- verlieren uns im 
Vermutungen. 

Neulich war unſer italienischer Lehrer Herr Rappolli jo freundlich, ung als 
Cicerone bei einem Beſuch von Santa Croce zu dienen, diefem Pantheon, in dem 
man auf Grabmal und Denkſtein von Galilei zu Cherubini, von Michel Angelo 
zu Alfter und Mackhtavelli, von Dante zur Gräfin von Albany wandert und 
ichließlich duch das Kloſter in die Kapelle der Pozzi gelangt, dem entzücenden ' 
Schmudfäftchen, das die Terrafotten eines Lucca della Robbia birgt. Durch meine 
Aufmerkſamkeit und den Eifer, mit dem Grace fi Notizen machte, ermutigt, hielt 
ung unſer Begleiter einen vollftändigen Vortrag über Äſthetik und Gejchichte. Sch 
faßte Lily, die ohne zuzuhören in die Luft ftarrte, bei der Schulter. 

„Woran denfit du eigentlich?“ 

„An Paris, mir fehlt Paris. Ich wünschte, ich wäre dort geblieben,“ gab jie 
mir zur Antwort. Und wie ich fie erſtaunt anjehe, ftehen ihr Thränen im Auge. 
— Urme Lily, wie iſt es möglich, daß man hier irgend etwas entbehren Tann! 

Zuweilen verbittert fich ihre Stimmung; fie wird dann nörgleriich und zieht 
mich im Verein mit ihrem Bruder über die Yächerlichteit der Staatsaktionen Italiens 
im vierzehnten Jahrhundert auf, die unfrer aufgellärten Zeit wie Kleinliche Kirchturm: 
politif erjcheinen; über die jogenannten großen Männer jener von Unbildung und 
Verbrechen ſtrotzenden Zeit, die einem Genie wie Emerjon nicht die Schuhrtemen 
(öfen fünnten. Das macht mich Feuer und Flamme, und ich vergeffe, um es hinterher 
bitter zu bereuen, fünf Deinuten lang — ein Zujammenleben geht ja nie ohne einige 
fleine Neibereien ab — wie jehr ich diejen lieben Menichen, deren Güte gegen mich 
ſich vom eriten Tage an jtet3 gleich geblieben ift, zu Dank verpflichtet bin. Man 
verkehrt mit mir nicht wie mit einer Erzieherin, jondern wie mit einer Freundin, 
beinahe hätte ich gejagt einer Schweiter, ſoviel Mühe koſtet es mich, zumeilen zu ver- 
hindern, daß nicht alles unter uns gleich und geteilt ſei, ſelbſt Schmudjachen. Vor 
diejen jchüßt mich nur mein Trauerkleid, wie vor den Spaziergängen im Florentiner 
 bois de Boulogne, wo, wie ich höre, Lily don den jungen Modeherren jehr bemerkt 
wird, ohne daß ihr dies neuerdings Vergnügen bereitete. Auch ihre Gefallfucht ift 
tot, augenscheinlich mit der Lebhaftigkeit und Ausgelafjenheit, kurz mit allen den Kleinen 
(tebenswerten Schwächen, die man ihr jo gern nachjah, in Baris geblieben. Am 
bedauerlichiten iſt, daß ſie ihre gefunden, roten Baden einbüßt, und ſich tiefe Schatten 
um ihre Augen legen. Iſt fie krank oder kann fie wirklich nur in einem Taumel 
von Seiten leben? Und doch war jte noch in Souvray jo guter Laune! . . . 

sh nehme von dir Abjchied, meine Liebe Cäcilie, um auf San Mintato zu 
Klettern, meine Lieblingspilgerfahrt. Wenn die Sonne ſich neigt,. machen wir ums 
auf und bewundern, wie die Blumenſtadt im Schatten der Hügel, die fie wie einen 
fojtbaren Edeljtein einrahmen, langjam in Schlummer verſinkt. Nichts läßt fich diejer 
idealen Stunde an Schönheit gleich ftellen, die den Marmor der Kirchen und die 
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weißen Birkenjtämme wie Dpal aufleuchten läßt, jo daß man jich in ein Paradies 
verjebt glaubt: der große Dichter, deſſen Werk ich gern bei mir trage, bat fich daran 
jicherlich begeijtert. Während Grace, über ihre Balette geneigt, daran verzweifelt, dieſes 
ätherische Roſa des Himmels, dieje durchſichtigen Schatten, dieje, wie man ſie wohl 
genannt hat, durchgeiſtigte Farbe einer Landichaft, die in dem Beſchauer die reinften 
und erhabeniten Stimmungen erzeugt, wiederzugeben, glaube ich oft, meine Mutter 
aus den filberglänzenden Wäldern, wo einſt Beatrice wandelte, heraustreten und auf 
mic zufommen zu jehen, um mich zu jegnen. Ste wohnt hier in mir, in meinem 
Herzen weit mehr al3 in der Gruft, in der ich fie zurückließ. Wir verjtehen uns 
jebt jo gut! Ich getraue mich ihr alles zu jagen, und ſie Spricht mir Mut zu; fie 
billigt alle meine Pläne. Nein, nein, wir haben uns nicht getrennt. 

Wenn du nur friich und munter dich zu mir aufmachen könntet, meine Liebe, 
meine bejte Freundin! Dieſes Stüd Eden iſt wie für dich, der man nachjagt, zu 
viel in den Wolfen zu jchweben, gejchaffen. Glaube mir, bleibe in deinen Höhen, 
wir werden uns da immer wiederfinden und es thut gut, jo jelten wie möglich zur 
Erde hinabzuſteigen.“ 

Diesmal zeigte Cäcilie aus freien Stüden den Brief ihrer Freundin, den fie 
entzücend fand. Auf Etienne fchien er feinen jo angenehmen Eindruck zu machen. 
Die Perſon des eingebildeten Liebhabers, der jchon etwas wie Eiferfucht in ihm 
erweckt hatte, nahm bejtimmtere Formen an; es handelte jich nicht mehr um Romeo, 
jondern um den jungen Brofefjor, der Dante mit jo mohltünender Stimme zu er- 
klären verjtand, der ſich das Necht anmakte, Renée auf ihren Spaziergängen zu be- 
gleiten und den ſie ohne Zweifel jeden Tag ſah. 

Friedrich dagegen lebte auf, als er von Lilys Traurigkeit hörte. Woher 
jchrieb Fich diefer Umschlag in ihrer Stimmung, den man dem Bedauern, Paris ver- 
laſſen zu haben, beimaß? Bedeutete Paris für Lily nur Feſte, Theater, ſchöne Läden 
oder vielmehr jemand, den fie dort zurüdgelaffen hatte, der ihr fehlte, den ſie nicht 
vergefjen konnte? Und weshalb jollte Friedrich ſchließlich nicht jelbjt dieſer gewiſſe 
jemand jein? Y 

Seine Slufionen wurden jedoch bald und für immer zu nichte; der Schlag, 
der fie zerjtörte, diente ındejjen Etienne als beruhigender Baljam für jeine Eiferjutcht; 
von neuem durchzudte ihn ein Strahl von Freude und Hoffnung. 

Diefe Änderung bewirkte ein Brief Nendes, datiert aus einem durch feine 
malerische Lage berühmten Hotel am Eingange des Simplonpaſſes: 

„Wir haben uns jo lange in Florenz aufgehalten, und der Sommer jeßt hier 
jo früh ein, daß Frau Harris, der ihre Freunde aus Nom jchrieben, daß ſie jchon 
ſtark unter der Hiße zu leiden hätten und die nichts jo jehr al3 das Tyieber. fürchtet, 
ihren Beſuch der ewigen Stadt endgültig auf den Herbit verjchtebt. 

Wir haben uns für die ganze Dauer der Schönen Jahreszeit an den Seen 
niedergelafjen und weilen jebt in einer Umgebung, zu deren Schilderung ich die 
nächſten Stunden verbrauchen würde, wenn ich Dir nicht ein großes Ereignis an- 
fündigen müßte: die Verlobung unfrer träumertschen, melancholischen Lilyan, die wie 
durch ein Wunder wieder die heitere, ausgelafjene Lily geworden ift. Zu dieſer 
MWandelung genügte das unerwartete Erſcheinen eines Ächönen, jungen Mannes in einem 
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Reiſekoſtüm, das der neueften Nummer des elegantejten Modenjournals entjtammte: 
bis zum Knie gefnöpfte Kamajchen und auf dem Filzhütchen die mephijtopheliiche 
Feder. Laß Dir von Herrn Friedrich beim Raten helfen, allein befommjt Du es 
nicht heraus: Der Herr Marquis von Gerdon in höchjteigner Perſon. 

Wir jagen bei Tiſch; Frau Harris liebt an der table d’höte zu jpeilen. Sie 
beluftigt fich über die neuen Gefichter, die fich täglich ablöjen, und ſoviel jteht Felt, 
daß wirklich ergögliche Cremplare, bejonders englischen Urſprungs, unjre Revue 
pasitert haben. Aber Feiner, auch nicht der gelungensten Karikatur, gelang es, Lily 
zu exrheitern. Wir waren aljo, als er eintraf, bei Tiſch; wir andern alle, mit der 
Suppe bejchäftigt, bemerkten ihn nicht; auf Lily war der Eindrud überwältigend. 
Sch hörte den leiſen Schrei, der ihr entfuhr, und jah ſie an — fie ſchien einer Ohn- 
macht nahe. 

Ein Stuhl, uns gegenüber, war unbejeßt; der Marquis nahm hier 
nachläſſig Pla, nur um fich fogleich unter Betenerungen einer Überraſchung zu er- 
heben, die jo augenscheinlich erheuchelt wie die unfre echt war. Jeder hatte ihn 
jofort erkannt, alle Welt bewunderte den glüdlichen Zufall außer Lily, deren Bläſſe 
in ein glühendes Not umgeiprungen war, das bi3 in ihre Kleinen Ohren jtieg, und 
die, glaube ich, ihrer Stimme nicht genug traute, um nur ein „Guten Tag“ zu wagen. 
Grace begriff alles, ich nicht minder: der Gegenjtand jedes Gedanken de3 armen 
Kindes, die UÜrjache jenes auffälligen Heimmehes, das fie am Genießen von Verona, 
Venedig, Mailand, Florenz und noch abends zuvor der über alles Bejchreiben Schönen 
Scenerie verhindert hatte, war der Marquis von Cerdon. 

Als fie der tiefen Bewegung, die fie hatte verjtummen lafjen, Herr geworden, 
da hättet Du den Wortjchwall, der fi über den Marquis ergoß, hören jollen. 
Sie wußte nicht, was fie jprach, lachte, fragte Freuz und quer, fie hatte ganz und 
garden Kopf verloren. Was hatte er Seit unferm Weggang getrieben? Selbit- 
verjtändlich war er vor Langewerle beinahe gejtorben. — Die Blide, die er über 
den Tiſch durch ſein beſtrickendes Monocle warf, erklärten deutlich genug weshalb! 

Wie die Schlaue ſich verjtellt hat! Unſre Kleine Lily, die noch fürzlich das 
Herz auf der Zunge trug, ſchlau und verichlagen. Iſt es möglich? Sie wurde zu- 
jehends wieder hübſch und glücklich, wie eine erichöpfte Blume ſich unter erfriichendem 
Tau aufrichtet. 

Dem Marquis iſt von überjtandenen Qualen nicht3 anzujehen; er hat fich im 
Gegenteil eine gewiſſe Fülle, die ihm hübjch fteht, zugelegt. Sch wette, er hat jich 
fern von ung nicht eine Sekunde gelangweilt... . Am nächſten Morgen batte 
Lily ihren Unternehmungsgeit und ihre Freude an Bewegung in freier Luft wieder 
gefunden und wurde nicht müde, Ausflüge zu veranftalten. Herr von Gerdon mic) 
nicht von ihrer Seite; ihr Wunſch zu gefallen machte fich mit aller Macht geltend, 
ihre wechjelnde Laune war gebändigt. Etwas wie Schüchternheit, wie Zärtlichkeit 
ſprach aus ihrem ganzen Wejen; die eigenwillige, kokette Lily, wie wir ſie fennen, 
war ganz und gar verändert. 

Grace meint, das fer jo, wenn man liebt; an der Geite iEre geliebten Frank 
käme ſie ſich ſelbſt ganz dumm vor. Welch” ſonderbare Krankheit! .. Doch ich 
muß ſchneller vorwärts kommen. Alſo wir machten und auf und verbrachten einen 
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ganzen Zag auf Isola bella, das mit jeinen Terrafjen, Baläften und Gärten eine 
fünjtliche Wiederholung des Paradiejes im Kleinen. zu ſein jcheint und aus dem Meere 
aufjteigt wie gejchaffen, die Liebe unſrer Heinen Sylphide und des jchönen Märchen- 
prinzen zu hegen. 

Berjege Dich in ein glänzend ausgeſtattetes Ballett: Der Prinz bietet, auf die 
Knie gejunfen, ſeiner Bielgeliebten Herz und Hand an; ihr Herz Hopft zum Beriten, 
fie enteilt, damit er ihr folge, flieht durch Hecken und Büſche tänzelnd vor ihm her 
und ſinkt ihm schließlich an die Bruſt. So folgten ſich, wie ich vermute, die Er- 
eigniffe in den Gärten, in denen wir, Grace und ich, und vergeblich bemühten, ihnen 
zur Seite, zu bleiben, während Frau Harris jich bejorgt fragte, welche Auskunft fie 
auf die Erfundigungen erhalten werde, die fie durch Vermittelung des Gejandten der 
Bereinigten Staaten, ihres Bankier und einer Landsmännin, die mitten im gejellichaft- 
fichen Leben steht, in Paris hatte einziehen laſſen. Dieſe Vorſorge beweiſt Dir, was 
fie hoffte, oder, bejtimmt weiß ich es nicht, fürchtete, denn die Gefühle der Frau 
Harris für Heren von Cerdon find mir nicht recht Kar: fie ift beinahe ebenjo wie 
ihre Tochter von jeiner Erjcheinung bejtochen, hat aber nicht unbedingtes Bertrauen 
zu ihm. Das Unbekannte verliert feinen Reiz, wenn es ſich darum handelt, ihm das 
Liebite, was man auf der Welt hat, auszuliefern. 

Abends erklärte Lily ihrer Mutter gerade heraus, daß fie Herrn von Cerdon 
immer geliebt habe, ohne es fich zuerſt, da ſie nicht wußte, ob Herr von Cerdon jeiner- 
ſeits ernjte Abfichten hege, eingejtehen zu wollen; jetzt da er ihnen nur gefolgt ſei, 
um um ihre Hand anzubhalten, weil er ohne fie nicht leben könne, fer fie von der 
Ungemwißheit befreit, die allein fie jo unglüclich gemacht habe. 

In Amerika Fündigen die Kinder ihren Eltern ganz einfach ihre Verlobung an, 
wie Grace es that; Herr von Gerdon hat fich, einen glücdlichen Ausweg benubend, 
der ebenjo für jeine Liebenswürdigkeit als für feine Ehrerbietung und bejonders jeine 
Lebensart Zeugnis ablegt, halb und halb dem franzöfischen Brauche angepakt. Er 
wußte recht gut, daß eine Amerikanerin nicht über ihre Hand verfügen läßt und hat 
ih vorerſt Lilys verfichert, um feine Bitte jogleich der Mutter mit geziemender Er- 
gebenheit vorzutragen. 

Frau Harris hat erwidert, daß eine Verheiratung ihrer Tochter in Frankreich 
für fie einem Verzicht auf ihr Kind gleichfäme und fie ſich nur jchwer entjchließen 
fönne, ihre Benjamine zu verlieren; das hieß, Ste wolle abwarten, wie die Erfundi- 
gungen lauteten. Sie find von drei Seiten auf einmal eingetroffen und befjer, als 
es ſich vorausjehen ließ, ausgefallen. Es betätigt fih, daß Herr von Gerdon jein 
Bermögen Stark angegriffen hat, es bleiben ihm jedoch noch ganz hübjche Reſte, ins— 
bejondere jein Stammfchloß mit Binnen und Zugbritden; fein Name zählt zu den 
eriten des Landes, jein Leben war... . das eines Verſchwenders. Lily, die die Männer 
in ihrer Umgebung nie etwas anderes thun jah, als Geld verdienen, findet e3 jehr hübjch, 
daß man jein Geld zum Fenster hinaus zu werfen verfteht — in der Sturm- und 
Drangperiode, der, wohlverjtanden, die Verheiratung ein Ende jebt; auch der 
Charakter eines Don Juan mißfällt ihr nicht, vorausgeſetzt, daß er jchließlich ferner 
verführeriichen Liebenswürdigfeit entjage, ihr, Lily Harris, zu Liebe. Sonſt hafte 
fein Sleden an feiner Vergangenheit, die er, jo verjichert die amerikanische, Fran— 


3l2 Ih. Benton, Die Heimfehr. 


zöſin gewordene Freundin, mit allen jungen Männern bejter Gejellichaft, die im 
Neichtum aufgewachjen und, wie es Bevorzugten zufteht, verwöhnt find, gemein hat. 
Herr von Gerdon hat gejpielt — er wird nicht mehr jpielen; auf den Nennpläßen 
gewettet — er wird nicht mehr wetten; er iſt von Blume zu Blume geflattert — 
hat aber das Innerſte ſeines Herzens für die Frau, die einst fähig ſein würde, ihn 
zu fefleln, bewahrt. Ein vornehmer, rührender Brief, mit prachtvollem Wappen, das 
jeinen Effekt nicht verfehlt hat, geftegelt, von der Mutter des Marquis, dem Haupt 
und leiten Nepräjentanten ferner Familie, zerſtreute jchließlich alle Bedenken, wenigſtens 
die von Fran Harris, denn Lily ſchien ſich, wie ich ſchon jagte, in ihre vom Evan— 
gelium vorgejchriebene Pflicht, Mutter und Heimat zu verlafien, um dem Gatten 
zu folgen, ohne bejondere Mühe gefunden zu haben. Ste hat im Gedanken an diejes 
Dpfer, aber erjt nachdem ſie dDurchgejeßt hatte, daß fie in aller Bälde Frau Marquiſe 
von Gerdon würde, ein paar Thränen vergofien. Samohl, in aller Bälde; der un— 
geduldige Bräutigam behauptet, jeine Mutter fände einen zu langen Brautitand nicht 
dem guten Ton entfprechend. Übrigens wird man nicht umhin können, nach Paris 
zu reiſen, um mit der alten verwitweten Edelfrau Verbindungen anzufmüpfen; ich 
ſehe unſer Reiſeprogramm jehr in Zweifel gejtellt! . . .“ 

Dieſes unvorhergejehene Ereignis ſchien allerdings eine ſofortige Abreife nach 
Paris nötig zu machen. Etienne fühlte alle jeine Befürchtungen ſchwinden: da Frau 
Harris ihre jüngſte Tochter bei ihrer Abreife nach Amerika zurücklaſſen mußte und 
auch die Ältere nicht lange mit ihrer Verheiratung warten würde, fiel jeder Grund 
für ein Verbleiben Nendes in ihrem Haufe fort; e3 fehlte ihr jeder Vorwand, dort 
zu bleiben, außerhalb ihres Baterlandes zu leben. Auch Herr und Frau Loyjel jahen 
dag ein, unter Gefühlen, die mit denen ihres Sohnes nichts gemein hatten. 

„Kommt ſie zurück,“ meinte er, „jo iſt die Gefahr größer denn je Sieh nur, 
wie glüclich Etienne iſt!“ 

„Die Frage iſt nur, fommt ſie zurück?“ ſagte Frau Loyſel. „Auf jeden Fall wollen 
wir unſer Pulver nicht verjchteßen, jondern e3 für jenen kritiſchen Moment trocden 
halten. Es gibt ein Walten der Vorfehung . . .“ i 

Frau Loyſel rief gern die Borjehung zum Bundesgenofjen an, ohne jemals 
auf den Gedanken zu kommen, daß te in ihrer Allwiſſenheit BpeBE wählen könne, 
die die ihrigen Freuzten. 

Ber Friedrich äußerte jich ein ebenjo jtarter Unmille wie Kummer. Wie konnte 
man die frische, unverdorbene Lily einem jolchem Lebemann geben! Er hatte Nach- 
forſchungen angeftellt: das hiſtoriſche Ahnenſchloß fiel in Trümmer, und die Witwe 
bewohnte beinahe dürftig einen Winkel ihres alten Stadtfißes, von dem der Familie 
nicht mehr die Ziegel auf dem Dach gehörten. Der junge Marquis rechnete zweifellos 
auf dag große, im Handel erworbene Vermögen, das er aus Habjucht und doch in 
Angſt, fih die Finger daran zu beſchmutzen, entgegennehmen würde. 

„sch bin Jicher, er verachtet fie in feinem Innern, ebenjo wie jedes andre nicht 
„geborene Mädchen", wiederholte Friedrih. „Er heiratet fie nur ihres Geldes 
wegen.“ 

„Ach was! Reich iſt ſie ja, aber ein recht hübſches Kind iſt ſie auch,“ ſagte 
Etienne, den ſeine eigne Genugthuung nachſichtig ſtimmte; „weshalb ſollte er ſie nicht 
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aufrichtig lieben? Und was Liegt, wenn man liebt, an der Ungleichheit des Ver— 
mögeng ?“ 

Friedrich traf troß feines Ärgers diesmal das Nechte. Herr von Cerdon ge- 
hörte zu der ziemlich verbreiteten Sorte herz- und hirnloſer Verſchwender, die, nach- 
dem fie ihr Erbe in alle Winde geſtreut haben, das Übel durch eine fogenannte gute 
Partie zu heilen juchen; in feinen Streifen hätte er aber fein Ziel nicht erreicht, man 
kannte ihn zu gut. Auch das Pariſer Bürgertum, fo eitel e8 zumeist iſt, verhält fich 
gegen die Meitgift-Säger, ſeitdem die Zahl junger Edelleute ohne Amt oder Einnahme, 
die im jeinen Töchtern nur die Mittel jehen, ihr Wappen wieder frilch zu vergolden, 
mit jedem Tage wächjt, jehr mißtrauiſch und zurückhaltend; ebenjo hatte der Marquis 
in der hohen Finanz jo manchen Korb eingeheimjt. Da hatte er jeine Batterien 
gegen eine gewilje exotische Kolonie gerichtet, die mehr al3 irgend andre Kreije von 
dem alten Adel des Faubourg Saint Germain, der von Ausländern nur aufnimmt, was 
ihm durch alte Familienbande angehört oder in der Diplomatie einen entiprechenden 
Rang einnimmt, gänzlich ausgejchlojien wird. Wer nicht zu diefen Auserwählten 
zählte, wurde, und von Herrn von Cerdon in erjter Linie, leicht als Abenteurer an- 
gejehen. 

Und doch trug er nicht einen Augenblid Bedenken in den Streifen, die er jelbit 
für nicht jalonfähig erklärte, die Mitgift, die er jo nötig brauchte, zu juchen, und 
legte dabei weniger darauf Wert, daß dieje Favaliermäßig erworben war, al3 daß fie 
die gewünschte Ziffer erreichte und jofort ausgezahlt wurde. Er ließ ſich bei Frau 
Harris einführen, ohne von ihr etwas anderes zu wiſſen, als daß jte wirklich reich 
und Mutter zweier Töchter war, deren auffallende Hüte er im Boulogner Walde 
bemerkt hatte. Kaum war ihm dies geglüct, jo glaubte er ſich ſchon jeines Erfolges 
fiher. In der That wurden ihm alle Vorkommniſſe, die ihm anderswo ein Hindernis 
gemwejen wären, hier von greifbarem Borteil; er beſaß die Manieren des arbeitälojen 
und — unfähigen Menjchen, den man im Lande des Lime is money nicht fennt; 
wußte über alles in einer friſchen Leichtfertigkeit zu ſprechen und ließ ſich nie ſoweit 
gehen, daß man hätte ahnen können, wie der beinahe ausfchließliche Verkehr in Schlechter 
Gejellichaft jeiner, jeines alten Namens würdigen Erziehung jchon Starken Eintrag 
gethan hatte. 

Kaum hatte aber Lily Heren von Cerdon gejehen, als jte ihn im Geiſte mit 
dem Typus des amertfaniichen Ehemannes verglich, der, Herr in jeinem Haufe, ich 
den Intereſſen jeiner Familie mit Leib und Seele hingibt, aber, da er jtet3 jeine 
Geſchäfte im Kopfe hat, für Kleine Aufmerkſamkeiten feine Zeit behält, während diejer 
(tebenswürdige Marquis ſich von vornherein mit der Rolle eines Sklaven zu begnügen 


ichten. 
„Meine Hand,“ jo gelobte jte jich heimlich, „werde ich nur einem Manne 


- geben, der zu grüßen, Walzer zu tanzen, Bonbons zu jchenfen und zu unterhalten 


verjteht, wie Herr von Cerdon.“ 

Und diejen Entichluß verheimlichte ſie gegen jedermann — bet ihrem mit- 
teilfjamen Charakter gewiß ein Zeichen, daß es ihr jehr ernit damit war. Herr 
von Cerdon dachte ſeinerſeits von den Fräulein Harris: die eine tjt nicht mehr zu 
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haben, die andre noch jehr jung und erjtaunlich jchlecht erzogen; ich habe Zeit genug, 
mich zu entjcheiden. 

Inzwischen hatte er eine Figur mehr im Hintergrumde, Gejellichafterin oder 
Freundin zweiten. Nanges, bemerkt, die ihm jehr geeignet dazu ſchien, fich bei jenen 
Plänen etwas zu zerjtreuen. | 

Wir müſſen vorausschieen, daß Herr von Cerdon als Inhaber eines jtändigen 
Platzes im Opernhauſe über Muſik ebenjo gern wie über Pferde ſprach und in feinen 
Mußeſtunden jogar kleine Dperetten Tomponierte, die, unbedeutend wie jie waren, 
ihn doch in jeinen Kreiſen zu einer jchäßenswerten Specialität machten, abgejehen 
davon, daß jte ihm ermöglichten, ſich hinter den Eoulisjen zu bewegen. Fräulein Chriſten 
trug das heilige Feuer der Kunft in ihrer Bruft . . . ihre Stimme ſchlug ihn in 
Feſſeln, machte ihn ihr gegenüber willenlos — jo behauptete er wenigſtens. 

ALS dieſe in dem von ihm für unmiderftehlich gehaltenen Ton geiprochene Erklärung 
nicht den gewünfchten Eindruck auf Renée machte, und fie allein im Haufe Harris, wo 
jein Einfluß mit jedem Tage wuchs, ihm feinerlei Aufmerkſamkeit ſchenkte, vergaß er 
über dieje fchiwierige Eroberung mehr und mehr die, deren er fich bereit3 Sicher 
glaubte, ließ die Zeit verrinnen und günjtige Gelegenheiten unbenußt, jo daß die 
Stunde der Abreife nach Italien ſchlug, ehe er fich Lilians Mitgift verjichert hatte. 

Renée ihrerjeitS hatte in allen den Schmeicheleten, die er an ſie verjchwendete, 
nur jeine Liebe zur Muſik gejehen. Die arme Lily war darüber, ohne es auszu- 
Iprechen, jehr eiferjüchtig gewejen; jpäter, als die Verlobung jtattgefunden, hatte fie 
es zugegeben und fich ihrer Freundin an die Bruft geworfen mit den Worten: 

„sch, die ich glauben konnte, dein schönes Talent ftelle mich unbedeutendes 
Ding in Schatten, und Raoul dächte gar nicht daran, mich neben dir zu bemerken! 
Wie ich mich getäufcht habe! Er liebt mich, jo wie ich bin — verzeihe mir, meine 
liebe Ntenee.“ 

Darüber jtußig geworden, war Nenee jeit kurzem Eeinesfalls jo jicher, daß Lily 
ich) in ihrer Annahme getäuscht habe; denn jobald Herr von Gerdon die Hand 
Lilys verjprochen mar, erwies er jeiner Braut wohl die von der Ctiquette vor- 
gejchriebenen Aufmerkſamkeiten, machte jedoch der unvermögenden Waiſe nebenher den 
Hof in eimer Form, die, wenn auch verjchleiert, darum doch nicht weniger deutlich 
war. Das arme Mädchen glaubte er von der Natur dazu bejtimmt, ich zu ver- 
lieren, wie reiche Mädchen ihm ebenſo von Natur dazu veranlagt jchtenen, ſich zu 
verheiraten. 

Es wäre. Nenee ein leichtes gemwejen, ihn zu dem Geſtändnis zu verloden: „Nur 
Ihnen bin ich bis hierher gefolgt. Sie alleın liebe ih . . .“ Bon einer geheimen 
Unruhe gewarnt, war fie auf ihrer Hut. | 

„Wenn ich mein Spiel zu offen treibe,“ überlegte Cerdon, „jo iſt jie fähig, 
mich in der Hoffnung, ſich jelbit heiraten zu lafjen, zu entlarven. Wer weiß? Ihr 
Charakter iſt nicht leicht zu entziffern, jte muß Ehrgeiz befißen . .. Verheiraten 
wir uns erjt einmal zu größerer Sicherheit. Verheiratet wäre ich. freier und zugleich 
geihüßter gegen Dummheiten der Kleinen. Nur ruhig Blut, mein Sohn! Erſt den 
Sperling in der Hand, dann die Taube auf dem Dache.“ 

Nachdem er ſich ſelbſt derart gejchulmeistert hatte, trug er von da an Wende 
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gegenüber jene Galanterie zur Schau, die er bis auf jeine Schwägerin, ja auf jene 
fünftige Schwiegermama ausdehnte. 

Das machte er jo gut, mit einer jo gejchieften Steigerung der Verbindlichkeit 
in jeinen Phraſen, daß die unfchuldige Nende fich ſchließlich vorwarf, ſie ſei mißtrauiſch 
und zimperlich gemejen. 

Sie beeilte fich, das in ihrer Einbildung ihm angethane Unrecht wieder gut zu 
machen und zog ſich damit Vorwürfe des ernjthaften Sefferfon zu. 

„lo auch Sie laſſen ſich von ihm blenden,“ verjpottete er Nenee. „Diejer 
weibiſche Mann, der jein Tajchentuch parfümtert und ſich alle Tage das Haar kräuſeln 
läßt, flößt Ihnen feinen Abſcheu ein? Hätte Lily einen Arbeiter, einen Bauer 
gewählt, einen Mann mit einem Worte, ich hätte nichts dagegen gehabt. Diejer hier 
wird nie mein Bruder, ob er fie glücklich macht oder nicht. Gott jei Dank wird 
zwilchen uns eine gute Barriere, der Ozean, jein, die er nicht überfchreitet. Ein 
Hampelmann jeiner Art hat in Amerika nichts zu juchen!“ 

Die Verheiratung von Liltan Harri3 und was damit zuſammenhing, bejchäftigte 
Renee zu diefer Zeit übrigens erſt in zweiter Linie, denn ihr eignes Schickſal follte 


ſich entjcheiden. 





XII. 


Frau Harris und ihre Familie, Herr von Cerdon einbegriffen, verbrachten den 
letzten Monat ihres italieniſchen Aufenthaltes in Bellaggio, als ein Unglück auf dem 
See, das mehrere Opfer forderte und zwei Familien an den Rand des Elends 
brachte, den Pfarrer der Gemeinde, einen ebenſo mildthätigen wie muſikliebenden 
Herrn, bewog eine muſikaliſche Feſtlichkeit zu Nutzen der armen Hinterbliebenen zu 
veranſtalten. Zu dieſem Zwecke wandte er ſich an die Freigebigkeit und den guten 
Willen der zahlreichen Fremden, die ſich in jener Zeit im Hotel Serbelloni ein— 
gefunden hatten, und niemand verweigerte ein Almojen, ſei es in Gold, oder in der 
Ausübung feines Talentes. 

sn Bellaggio und den benachbarten, nicht weniger zahlreich bejuchten Dörfern 
verbreitete fich jchnell das Gerücht, daß ein Kirchenkonzert von Künjtlern und mit 
Ihönen Stimmen begabten Dilettanten gejungen werden würde, und an dem angejeßten 
Sonntag füllte eine ungezäahlte Menge Neugteriger wie Andächtiger die gemweihten 
Räume. Nende hatte ıhre Beihilfe an dem mildthätigen Werte mit Freuden an- 
geboten. Als die eriten Strophen einer Hymne an die Jungfrau Maria fich von ihren 
Lippen löften, mit einer Fülle, einer Neinheit, einer Gefühlsinnigteit, die dem Ohre 
ichmeichelten und die Herzen jchneller ſchlagen machten, erhob ein Mann neben dem 
Drgelchore, deſſen Anmejenheit den guten Pfarrer von Bellaggio in höchite Freude 
verjeßt hatte, da3 Haupt mit dem Ausdruck des lebhaftejten Intereſſes. Es war der 
Komponiſt der Muſik, die fie jang, in eigner Perſon, der berühmte Maejtro X, der, 
während ganz Europa feiner legten Oper Beifall ſpendete, Mailand verlafjen und 
dieje paradiefiiche Gegend aufgejucht hatte, um ſich von feinem angeſtrengten Arbeiten, 
das jeiner Gejundheit zugejeßt hatte, zu erholen. 

„Bas für ein beftrieender Bortrag! Welche Leidenſchaft!“ Flüfterte er jeiner Frau 
zu, die neben ihm jaß. 

Und dann laujchte er wieder mit wachjender Aufmerkſamkeit, hie und da nicht 
ohne Mühe einen Applaus unterdrüdend, der ihm ſchon in den Händen ja. Nach- 
dem die legten Töne verflungen, jagte er unter der Kirchenthür zu dem Pfarrer: 

„Ste dürfen wohl zufrieden jein. Aber wer jang denn das Ave Regina?" 
Und der glüdliche Pfarrer belehrte ihn, es ſei eine junge Sranzöfın, die in der Villa 
Serbelloni wohne. 
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„So, jo. Aber da wohne ich auch. Wie mag das zugehen, daß ich fie nicht 
bereit3 kenne!“ 

„Fräulein Chrijten hat Trauer,” erklärte der Pfarrer, „und ohne dieje unglücd- 
liche Beranlafjung hätte fie auch nicht eingewilligt, fich hören zu laſſen.“ 

„Fräulein Chrijten? Der Name fteht nicht auf der Fremdenliſte. Verſteckt 
fie jich denn? Ich werde fie ſchon finden, denn ich muß ihr Glück wünschen.“ 

„Das junge Mädchen wird, glaube ich, in Gejellichaft wenig bemerkt. Sie ift 
Erzieherin oder Gejellichafterin zweier Amerifanerinnen, die auch Ihnen vielleicht 
aufgefallen find; wenigſtens erfreuen ſie fich allgemeiner Bewunderung.“ 

„Jetzt verjtehe ich! Site iſt anonym unter der Rubrik: ‚Miftreß Harris mit 
Familie und Begleitung‘. Nun, ich müßte mich jehr täujchen, oder die Kleine wird 
befannt fein, jobald es ihr jo beliebt.“ 

Der Komponijt war jeit jeiner Ankunft von der Schönheit der Fräulein Harris ge- 
feflelt und hatte jchon mehrere Male mit der Zwangloſigkeit, die ein Aufenthalt unter 
gleichem Dache begünftigt, ein Geſpräch mit ihnen gejucht; aber ihre Freundin, 
bejcheiden wie fie war und jtet3 geneigt, den abendlichen Feſtlichkeiten zu entfliehen 
und ſich auf ihr Zimmer zu flüchten, war wie natürlich jener Aufmerkfamteit ent- 
gangen. | 

Aber noch am gleichen Tage beim Diner, wo ex fich eines Platzes neben ihr 
verficherte, fragte jich der Maejtro, wie es möglich war, daß er fie nicht bemerkt 
hatte. Sie hatte in der That eines der Gefichter, die innere Bewegung, Freude, 
Erfolg, taujfendmal entzüdender machen fünnen, als Die, welche jtet3 die gleiche 
Schönheit zur Schau tragen, ohne daß ſeeliſche Eindrüde daran irgend welchen Anteil 
hätten. Ste hatte foeben mit einem Eifer gejungen, der noch ihre Adern fiebern 
fieß; fie war von einem Auditorium von Kennern gefeiert und beglückwünſcht worden, 
und jest geruhte der Gott, den fie von fern in furchtiamer Verehrung angeftaunt 
hatte, jich ihr zu nähern! Wie er ihre Hand zwijchen die feinen nahm und ihre 
wiederholte: „Sch verdanfe Shnen einen unvergeßlichen Genuß!" fühlte jte ſich einer 
Ohnmacht nahe. Ihre Aufregung, ihre Bläſſe entgingen dem großen Manne feines- 
wegs; er jah, welchen Eindruck er auf fie machte, und, ein jo großer Mann er auch) 
war, konnte er nicht umhin, ſich gejchmeichelt zu fühlen. 

Diejer naive Beifall, der feinem Genie gezollt wurde, ließ das Wohlwollen, 
dad er ihr entgegenbrachte, nur noch wachlen. Ber dem Abendeſſen brachte er das 
Geſpräch oft auf ihre perjönlichen Verhältniffe mit einer Wißbegier, die ihr, von irgend 
einer andern Seite kommend, wenig jchielich erſchienen wäre, Ste aber, da jte von 
einem jo berühmten Manne ausgingen, ſtolz machte. 

Die Gemahlin des Meiſters, eine ältere Dame von behaglicher Körperfülle, 
ihloß ich den Erfundigungen ihres Gatten mit echt italienischer, liebenswürdiger 
Freimütigkeit an und fragte fie jchließlich geradezu, warum ſie ſich nicht ausschließlich 
der Muſik widme in der Abjicht, einmal auf die Bühne zu gehen. 

„O, das tjt ihr liebſter Traum!” rief Grace Harris, die dem Gejpräche mit In— 
tereſſe gefolgt war, eifrig. „Wenigſtens haft du mir das jo manches Mal gejagt," fügte: 
jte hinzu, als fie eine erjchrodene Gebärde ihrer Freundin bemerkte. 

„Schön, das werden wir heute abend jehen!” meinte der Maöſtro lächelnd. 
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Ein Schleier legte fich über Nenees Augen. Heute abend? Wonach wollte 
er fie fragen, wa3 für ſie enticheidven? Sollten die unklugen Worte Graces hin- 
reichen, fie eine Laufbahn einschlagen zu lafjen, die fie lockte und gleichzeitig er- 
ſchreckte? Was würde ihre Mutter dazu gejagt haben? Was würde Etienne dazır 
ſagen? Ja, auch an Etienne dachte fie und glaubte ihn rufen zu hören: „Halt 
ein!... . Erinnere dih!... Haft du mir nicht verjprochen, heimzufehren?“ War 
es möglich, daß die Pforten des Gefängnifjes, das ihre Künftlerneigungen gefangen 
gehalten hatte, Sich plößlich öffneten, wie fie es ich jo lange und jo heiß gewünscht 
hatte? Weshalb zitterte fie denn? Weshalb fühlte fie ſich geneigt, die ihr angebotene 
Freiheit auszufchlagen? Wie wenig folgerichtig fie doch zu handeln verjtand! ... 

Bis zum Ende der Mahlzeit ftand fie ihrem Nachbar nur mit kurzen Worten 
Nede und Antwort; dieſer, bei dem Thema Muſik angefommen, erzählte die Schid- 
jale jeiner eignen Werke, wie um fie einzuladen, ihm den Weihrauch zu jpenden, der 
ihm zum Leben notwendig geworden war und mit dem ihn jeine Frau nicht zum wenigſten 
beräucherte. An die banaljten Schmeicheleien gewöhnt, fonnte er doch nie genug von 
ihnen haben, wenn er fie auch mit, Nachläfligfeit entgegenzunehmen ſchien. Vielleicht 
verjtimmte ihn das zeritreute Stillfchweigen des jungen Mädchens; denn nachdem 
er alle anmejenden Damen damit aufgebracht hatte, daß er ſich ausſchließlich mit. 
Renee bejchäftigte, verließ er ſie in beinahe jchroffer Form. 

Aber Renée klangen noch feine Worte im Ohr: „dag werden wir heute abend 
jehen." In der Ungewißheit, was die nächjten Stunden bringen follten, wagte jie 
nicht, wie es jonjt ihre Gewohnheit war, frühzeitig ihr Zimmer aufzujuchen. Die 
Verlobten tauſchten wie gewöhnlich in einem Winkel zärtliche Schwüre, während Frau 
Harris mit ihrer älteren Tochter an den allgemeinen Gejprächen teil nahm, die von 
Spielen aller Art und einem Tänzchen nach den Klängen des Flügels unterbrochen 
wurden. An diefem Abend verweilte jie an Graces Seite im Salon, laujchte ohne doch 
recht zu hören dem, was um ſie herum gejprochen wurde, und vertiefte ſich mehr und 
mehr in die in ihr ringenden Gedanken. Alle ihre alten Wünsche, die der Gehorjam 
niedergehalten hatte, waren mit einem Schlage lebendig geworden; und doch dachte 
fie, wie es ihr jetther niemal3 in den Sinn gefommen war, an jenen Morgen im 
Walde, an dem Etienne fie angefleht hatte, jein Weib zu werden. 

Damals war jte nicht davor zurücgejchredt, ihm Schmerz zu bereiten — das 
warf jte fich vor. Wenn fie es noch einmal erleben müßte, hätte fie vielleicht nicht 
den Mut dazu gefunden. Wenigſtens würde fie ihm die Gründe ihres Wegganges 
eingejtanden haben, Gründe, die ihr Pflicht und Würde eingaben und welche die 
dem Schein nach harte Form ihrer Abjage gemildert hätten. Plötzlich berührte eine 
Hand fie leicht an der Schulter, und fie jah den Meiſter vor fich, der fich ſchon eine 
Zeitlang mit Grace Harris im Flüftertone unterhalten hatte: 

„Wäre e3 Ihnen gefällig, zu mir zu fommen? Hier würden uns alle dieje 
gleichgültigen Menjchen ftören. Antworten Ste mir nicht, Sie hätten Furdt... 
fommen Site!“ — 

Sie fühlte, wie Grace leiſe den Arm in den ihren legte und ſie fortzog; aus 
dem Salon, der in Kerzenſchimmer ſtrahlte, trat ſie in das gedämpfte Licht eines 
Zimmers, auf deſſen Schwelle fie die Gemahlin des Meifters mit ihrem guten 
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Lächeln empfing. Der Mann, der jo unverjehens ihr Schiejal in die Hand nahm, 
geleitete fie zu einem Flügel und jagte: 

„Hier nehmen Ste Platz und fingen Ste etwas anderes al3 Kirchenmuſik.“ 

„Mut!“ flüfterte Grace, Stich zu ihrem Ohre neigend; „jet entjcheidet e3 fich.“ 

Alſo Grace war im Komplott! j 

Da gewann fie die Herrjchaft über jich. „Sei es denn!” dachte fie. „Das 
Schickſal nimmt mich bei der Hand — ich muß ihm folgen.“ 

Sie fang, was Sie konnte und der Zufall ihr eingab. Der Meiſter hörte 
aufmerkjam zu, ohne jeine Meinung zu äußern, machte bin und wieder auf 
dieſen oder jenen Fehler aufmerkſam, urteilte und Tritifierte, ohne über ſeine jchließ- 
liche Anjicht etwas erraten zu laſſen. Endlich näherte er fich ihr und ſagte: 

„Ich hatte mich nicht getäufcht... die Zahl der Frauen it Hein, denen ich 
frisch darauf loszugehen geraten habe, wenn es ſich um eine Laufbahn handelte, die 
die ſchönſte ſein kann — oder die elendeite von allen, je nach dem Werte der- 
jenigen, die jte wählt. Nun glauben Ste mir... wagen Sie! Sch bin feiner muſi— 
faliichen Begabung begegnet, die mehr veripräche; ihre Stimme bejist eine wunder— 
volle Größe, jchönen Timbre und Mannigfaltigkeit in der Klangfarbe von “mächtigen 
Effekt; jte hat bereit3 ihre Lage. Der Unterricht, den Ste genofjen haben, war gut, 
und wenn Ihnen auch noch viel zu lernen bleibt, jo werden Sie wenigjtens nicht3 
zu verlernen haben. Sie haben Bühnenvortrag; ohne daß Ste jich defjen bewußt 
find, zeigt Ihr Antlitz jtetS das Gefühl, das Sie jelbit bewegen muß, um e3 dem 
Publikum mitzuteilen. Nur die Geläufigfeit läßt zu wünjchen übrig — aber das tft 
Sache der Übung. Ich weiß, in welche Hände ich Ste gebe... dank dieſem Lehrer 
find Sie vielleicht in jech® Monaten nur zu geſchickt. Bor allem bleiben Ste ge 
wiſſenhaft, und ich jtehe für alles ein.“ 

„Du denkſt ſie Bocchini als Schülerin zu empfehlen?" fragte jeine Frau, wäh— 
rend Renée auf den Flügel gejtüßt, wie träumend, zuhörte. 

„sa, er iſt ein ausgezeichneter Lehrer und ein ausgezeichneter Menſch. Während 
fie bei ihm arbeitet, wird ſie jelbjt Stunden geben fünnen.“ 

„oO, mein Herr, glauben Sie denn wirklich?...“ 

„Daß e3 Ihnen gelingen wird?... Dazu bedarf es nur eines einjährigen 
Studiums in glüdlich gewählter Umgebung, in Mailand, wo Sie ung wiederjehen 
und wir ung freuen werden, Sie zu empfangen.“ 

„Wie joll ich Ihnen danken! Niemals vergefie ich diejen Abend!“ 

„Bah, Sie werden größere erleben... und eines Tages werde ich Ihnen zu 
danten haben, wenn Site meine Bühnenmufit ebenjogut fingen werden, wie Sie in 
der Kirche fangen. Wenn die Zeit kommt, ein Engagement für Ste zır juchen, jo 
können Sie auf mich rechnen. Übrigens werde ich Ihre Fortichritte verfolgen — ich 
werde Ste nicht aus dem Auge verlieren...“ 

„Und vielleicht entjchließt ſich Bockhini, Ste in Penſion zu nehmen," fügte Frau &. 
hinzu, die, das Neich des Idealen ihrem Mann überlajiend, niemals ihre Domäne, 
die Küchentöpfe, außer Acht Tief. „Dort hätten Ste eine anjtändige Unterkunft; 
freilich ſind fie, er umd feine Frau, darauf angewieſen, jehr bejcheiden zu leben, denn 
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troß der Erfolge, die beide zu ihrer Zeit beim Theater gehabt haben, verjtanden Sich 
die guten Leute mie auf Erſparniſſe.“ 

„Das allerbejcheidenjte Leben jagt mir gerade am meisten zu; aber ehe wir. 
auf Einzelheiten eingehen, werden auch Sie e3 für richtig halten, nicht wahr? daß 
ich meine Freunde zu Rate ziehe; ich bin nicht unabhängig.“ 

Renée konnte nicht umhin, an den jchredlichen Eindrud zu denken, den die 
Borichläge des Meiſters inmitten der Familie Loyſel hervorrufen würden. ‚Sie jah 
den Unmwillen ihres Bormundes, den verächtlichen Zorn von Frau Loyjel, da3 traurige 
Erſtaunen Cäciliens vor fi), am meisten aber den Schmerz Etiennes, und dies lebte 
Bild war es, da3 ſie nicht zu ertragen vermochte. 
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Frau Harris nahm es auf ſich, dem Vormunde Nenees zu eröffnen, welche 
Laufbahn ſich jenem Mündel bot; ſie that es mit vieler Sicherheit und Klarheit. 
Frau Harris hatte feinerlei bejchränfte Vorurteile gegen das Theater; obgleich fie 
lich die Gefahren nicht verhehlte, der fich eine Frau dort ausjegen kann, wußte ste 
doch, daß jo manche Schanfpielerin, die durch Erziehung und Umgebung weniger ge- 
ihüßt war, al3 Renée es jein würde, jte glücklich überwunden hatte. Ihr eigner, 
gerader Charakter ließ jte verjtehen, daß einer gewifjen Art gewöhnlicher Verſuchungen 
nur niedrige Seelen ausgejebt find; andern gegenüber verjtand e3 fich freilich von 
jelbit, daß ein junges Weib, gezwungen, den jchweren Kampf des Lebens allein zu 
beitehen, immer jehr gefährdet iſt; it jie es mehr in Ausübung eines Berufes, den 
natürliche Anlagen und Talent ihr vorjchreiben, als wenn fie ſich zu andern Er— 
werbsarten mit Abjchen und Langeweile zwingt? Frau Harris konnte es nicht glauben; 
ſie war der. Meinung, daß der unvergleichliche Genuß, den man im Umgang mit der 
geliebten Kunſt findet, alle andern erſetzt. Sollte man diejen diefem Kinde verjagen, 
da3 auf Familienanhang keinerlei Nücficht zu nehmen brauchte und ihren Unterhalt 
nur don ihrer Arbeit erwarten durfte? Das Urteil eines der größten Muſiker der 
Melt jtellte ja die Ihatjache einer Begabung außer jeden Zweifel. 

Frau Harris ſchrieb Wort für Wort alle Unterhaltungen, die ſie mit dem Maejtro 
iiber Renée gepflogen hatte, nieder; von diefer Seite war fie einer kräftigen Fürjprache 
ficher; fie entwarf dann ein anheimelndes Bild von dem Leben der alten Bocchint 
in Mailand, ihrem arbeitSvollen, ehrbaren Dajein, das ende jveben bei einem erjten 
Beſuche fennen gelernt hatte. Bon dem Meijter jelbit ihrem künftigen Lehrer zugeführt, 
war ſie mit ebenjo herzitärfendem, wie wortreichem Wohlmwollen aufgenommen worden. 
Dort würde jte die langen Studienmonate, die ihr noch nötig waren, bevor fie 
ihr Schönes, von unvermwerflichen Nichtern anerkanntes Talent auf den Brettern ver- 
werten konnte, jtill, nüßlich, und ohne große Koſten verbringen. 

„Können Sie ihr befieres bieten?“ ſchloß Frau Harris mit leifer Hoffnung, 


daß eine opferfreudige Einwilligung in gewille Heiratspläne als Antwort ein- 


treffen würde. 

‚Dann allerdings würde fie Nende geraten haben, eine jolche friedlichere und 
ficherere Zukunft zu wählen; denn ſie hielt jehr große Stüde auf den Charakter 
Etiennes und hätte beim Verlaffen Europas das Glück ihres jungen Schüßlings gern 
diejem ehrlichen Manne- anvertraut. 

Das war auch beſonders Lilys Wunsch, die jeßt nur noch die innige und un- 
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Herr von Cerdon hingegen ſchien mit einer gewiſſen Lebhaftigteit zu wünſchen, daß 
ende Frei bliebe und ſich den ſtürmiſchen Wellen anvertraue, durch die, wie er jagte, 
fie wohl die Kraft hätte, ihr Schifflein zu ſteuern. Für ſie fünnte Heiraten nur 
in zweiter Linie in Frage kommen: die Ehe jei der Zufluchtsort für Mädchen ohne 
Beruf, ohne ein vorgeftedtes Ziel, dag zu erreichen man alles einjeße; für ein 
Mädchen aber von jo wunderbarer Begabung fer es geboten, jich jolcher Feſſeln 
(edig zu halten. 

Diefe Außerung verſetzte Lily, die Renée — ſich ſelbſt beurteilte, in Erſtaunen 
und verletzte ſie. 

„Der Zweck meines Lebens biſt du, Raoul,“ ſagte ſie mit zärtlichem Vorwurf; 
„wir Frauen ſind, bilde ich mir ein, nur auf der Welt, um den Mann unſrer Wahl 
glücklich zu machen, und durch ihn glücklich zu werden.“ 

„Du urteilſt, wie eine echte Frau,” antwortete Herr von Cerdon, der merkte, 
daß er joeben eine große Dummheit begangen, als er die Einrichtung, die ihm aus 
allen Verlegenheiten helfen jollte, herabjeßte — „wie eine echte Frau, meine Kleine 
Lily, und gerade deswegen bijt du mir jo Lieb," ‚fügte er leijer hinzu, „während an 
deiner Freundin, ihrem Charakter nach, ein Wann verloren tft; zudem wäre ihre 
Ehe eine Bernunftehe, während doch unfere...“ 

Lily belohnte ihn mit einem Blick voll zuverſichtlichen Vertrauens. Allen 
Frauen wird ja in der That nicht das unaus prehehe Glück, eine Heirat rein aus 
Neigung einzugehen. 

Inzwiſchen erwartete Renke die Antwort ihres Vormundes mit fieberhafter Angſt. 

„Er wird niemals feine Einwilligung geben," wiederholte fie ſich unaufhörlich. 

„sh würde ihm nur au Hälfte darım zürnen,” warf Grace etwas boshaft 
ein, „des armen Etienne wegen.“ 

Etienne! Was hatte man ſie an Etienne zu erinnern? Sie hatte ihm nichts 
veriprochen... Während der zehn Tage, die jo in quälender Ungewipheit verliefen, 
fing fie beinahe an, Etienne, al3 ein Hindernis auf ihrem Wege, zu hafjen. 

Endlich traf der Brief, den jte für einen Urteilsjpruch über Leben und Tod 
hielt, ein; er war von Frau Loyfel nach reiflicher Überlegung abgefaßt. Als fie 
hörte, daß ſich Nende Veranlafjung böte, in Stalten zu bleiben, hatte ſie ausgerufen: 

„Endlich!... Die Vorjehung verjagt uns aljo doch nicht ihre Hilfe.“ 

Niemals war eine Nachricht gelegener gefommen, wie dieje, um einer unhaltbaren 
Lage ein Ende zu machen. Zwietracht herrjchte im Haufe der Loyſel. Das Drängen des 
Ehepaares, ihr Sohn möge fich mit den zweifelhaften Reizen und der großen Mitgift 
von Fränlein Bonnard ausjühnen, hatte nur dazu gedient, die endgültige Erklärung 
Etienne zu Tage zu fürdern: er heirate Nende Chriften, was man auch dagegen 
thäte. Das hatte jehr lebhafte Auftritte zur Folge gehabt, die den verzweifelten 
Eltern nicht die geringjte Hoffnung gelaſſen hatten, den Nebellen vernünftigeren Ideen 
zugänglich zur machen — und nun kam Renee ſelbſt und zog fie, wie durch ein 
Wunder, aus aller Ratlofigkett. War man nicht gezwungen, da die Intereſſen der 
Familie Loyſel jonft nicht gewahrt werden fonnten, dieſer Unglüclichen die Freiheit 
zugugejtehen, jich zu verderben? Etiennes Mutter wenigſtens zügerte feinen Augen- 
blid; ihr im Grunde gewifjenhafterer Mann war der Meinung, da feine Eigen- 
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haft als Vormund ihn zu einigen ernten Vorſtellungen verpflichte. Aber fie 
hieß ihn ſchweigen, ergriff die Feder und warf in ihrer Advofatenhandichrift 
die folgenden Zeilen auf das Papier, die Frau Harris als ein Meiſterwerk bäuertjcher 
Diplomatie erſchienen: 

„Es fällt uns jchwerer, als Ihnen, gnädige Frau, die Sie ſoviel Erfahrung 
im Leben bejigen, die Vorjchläge, von denen Sie uns Nachricht geben, zu würdigen. 
Sie erjcheinen uns, ich gejtehe es, jehr ungewöhnlich und entziehen fich ganz und 
gar unver Beurterlung. 

Sch hätte niemals geglaubt, daß ein gut erzogenes Mädchen jo tief ſinken 
fünne, Komödie zu fpielen; aber jeder muß willen, was ſich für ihn ſchickt, und wenn 
Nenee auf ſolche Art und Weiſe zu Vermögen kommen Fann, fteht uns Sicherlich 
nicht das Necht zu, fie daran zur verhindern, zumal wir ihr feinerlei Erſatz dafür 
bieten fönnen. Die Freundichaft, die ung an fie knüpft, ließ uns münschen, 
ſie möchte jtet3 an Ihrer Seite bleiben. Das it unglüclicherweije nicht möglich, 
da ja ein Ehebündnis, anläßlich deſſen wir Ihnen, gnädige Frau, unſre aufrichtig- 
iten Glückwünſche darbringen, Ihre jüngſte Tochter an Frankreich feſſeln wird; 
die Gejangslehrerin von Fräulein Lily wird dadurch jtellenlos. 

Sie fragen uns, was wir ihr unſrerſeits zu bieten haben: nichts, was wie 
Unabhängigkeit und Reichtum ausfieht. Man jprach mir von einer Stelle als Er- 
zieherin in Paris bei einer jeher frommen Dame: zwei Heine Kinder, zwölfhundert 
Sranfen Salär. So manches arme Mädchen wäre damit zufrieden, aber für jemand, 
der mit Singjang Gold in Haufen verdienen und die Welt zu jeinen Füßen ſehen 
fann, iſt das natürlich nicht annehmbar. 

Der Mittel und Wege, die einer Frau offen Stehen, ihren Lebenzunterhalt zu 
verdienen, find jeher wenige, das laſſe ich gelten. Wir würden ung Vorwürfe 
machen, ende, wenn wir fie, unjerm Gewiſſen folgend, von ihren Plänen ablentten, 
hinterher Schwierigkeiten ausgejebt zu jehen, die zu überwinden wir ihr nicht helfen 
fönnten. Sie find Mutter, gnädige Frau, und werden mich ohne viele Worte ver- 
jtehen: Ich habe einen Sohn, der nicht mehr im Alter des Shrigen steht, nicht mehr 
in einem Alter, in dent man der täglichen Gegenwart eines jungen Mädchens noch 
feine große Aufmerkſamkeit ſchenkt. Für unjrer aller Ruhe muß ich einer beinahe 
unvermeidlichen Gefahr vorbeugen, ich muß vorsichtig ſein. 

Wenn Renee den großen Entjehluß faßt, der ſie natürlich zu meinem Bedauern 
nach und nach von uns trennen wird, bitte ich Ste, im Namen der Freundichaft, 
die mich mit ihrer Mutter verbunden hat, nur um eines: daß fie meine Kinder bis 
zu dem Augenblid, wo der Skandal in die Offentlichkeit dringt und nicht mehr zu 
perheimlichen iſt, nichts davon willen läßt. Sch fordere dies in ihrem eignen 
Sntereffe; möglich, daß ihr Fein Erfolg zu teil wird, daß fie ihre Abficht aufgibt! 
E3 ereignet ſich joviel in einem Jahre. In diefem Falle braucht meine Tochter gar 
nicht zu wiſſen, daß nicht viel daran gefehlt hätte, und ihre liebſte Freundin wäre zur 
Bühne gegangen. Ihr und Etienne werde ich aljo einfach jagen, Renée Ehrijten verlängere 
nach Ihrer Abrerje ihren Aufenthalt in Italien, um im Schuge einer Familie, der 
Sie fie anvertraut haben, ihre Muſikſtudien fortzujeßen. Das iſt nicht gelogen und 
tagt auch nicht alles. 


ei 
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Noch einmal — Sie verftehen, nicht wahr, gnädige Frau, mit Ihrem Takt 
und Ihrem Geist alles das, was ich, eine einfache und gerade heraus jprechende Frau, 
nicht jo zu Papier zu bringen weiß. 

Glauben Ste mich für immer 

Ihre jehr ergebene 
Virginie Loyſel.“ 

„Dieſe gute Frau, einfach und gerade heraus, wie ſie ſelbſt ſich nennt, könnte 
ein großes Reich regieren,“ meinte nach beendeter Lektüre Frau Harris zu Renkée. 
„Welch ſcharfſinnige Berjchlagenheit! Ohne jelbjt etwas zu erlauben, verhindert ſie 
nichtsdejtomweniger ein Verbot ihres Gatten; ſie wäjcht ihre Hände in Unschuld über 
das, was ihr Ihr DVerderb zu werden fcheint, und verhindert Ste, unter faljchem 
Vorwande gleichzeitig, die jungen Leute zu beunruhigen, die möglicherweije die Abjicht 
haben fünnten, Sie vom Nande des Abgrundes zurückzureißen; denn das Theater 
bedeutet für fie den Abgrund, die Hölle. Katharina von Medici hätte ſich nicht 
beſſer herausziehen können.“ 

„ch was, vergefjen wir Frau Loyſel und ihre Diplomatie!“ rief Renée. „Ich 
finde dieſen abſcheulichen Brief entzückend; die Zurückhaltung, die ſie mir Cäcilie und 
Etienne gegenüber auferlegt, enthebt mich einer letzten Sorge. Ich bin frei: nur 
daran will ich denken.“ 

„Es iſt augenſcheinlich, daß ſie eine Einmiſchung feitens Ihres Sohnes fürchtet. 
Aber RE, thun Sie recht, den jungen Mann in Unwiſſenheit darüber zu 
(alien ?...“ 

„Wenn ich ihm Mitteilung machte, hätte es den Anjchein, als wollte ich einen 
Zwang ausüben, mich ihm aufdrängen,“ unterbrach ſie Renée, purpurn im Geficht. 
„Reim, niemals... Sprechen Ste mir nicht mehr von ihm. Die Vergangenheit liegt 
hinter mir.“ 

Und auf und davon war fie, um dem Maeftro Kunde zu bringen, daß ihr 
Bormund ebenjomwenig wie Frau Harris ſie hindere, jein gütiges Anerbieten an- 
zunehmen. 

„So iſt es recht!" vief diefer. „Nun, und find Sie jebt aller Sorgen ledig?“ 

„Koch immer nicht ganz,“ antwortete fie träumerifch. 

„Das arme Kind denft an ihre Mutter,“ ſagte die Gattin des Komponiſten. 
„Seien Sie unbejorgt, Ihre Mutter hätte fich umjtimmen laſſen, wie die andern auch. 
Mütter geben den Bitten ihrer Kinder ſtets nach.“ 

„Übrigens,“ fügte der Maeſtro mit ernſtem Lächeln hinzu, „glauben Sie, daß 
die Verſtorbenen, wenn ſie ſehen, was auf der Erde vor ſich geht, nicht mit einem 
Blick die Finſternis, in die ſich hier auf Erden ihre Thorheit verirrt hatte, auf- 
hellen? Ihre Meutter wei beute beijer als Sie und befjer al3 ich, daß Gaben 
von Gott nicht verliehen find, um verborgen zu werden, jondern um ihren Geber zu 
preijen, indem fie fich den Augen der Menjchen offenbaren. Sie weiß, daß der, der 
das Schöne leidenjchaftlich Kiebt, das heißt vor allem der Kiünftler, mehr Grund als 
irgend ein andrer hat, das Gute zu vollbringen. Seien Sie eine wahre Künſtlerin, 
dann werden Sie groß fein in diefer Welt und Verzeihung finden in der andern, 
das iſt mein Spruch. Der Pfarrer von Bellaggio könnte Ihnen keinen befjeren mit- 
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In der werten Welt allein! Diejes Schickſal, das, bejonders wenn e3 ein junges 
Mädchen betrifft, unjer volles Mitleid herausfordert, wurde nach der Abreije der 
Familie Harris Wende zu teil. 

Und dennoch brauchen wir fie nicht gar zu jehr zu beklagen; fie ging der Ber- 
wirklichung ihres Wunſches entgegen, und wer jemals in fich ein heißes, unbezwing- 
(tches und lang erſticktes Verlangen lebendig gefühlt hat, weiß, welche Wonne es mit 
ſich bringt, ihm endlich nachgeben zu dürfen. 

Nenee hatte fich bei ven alten Bochini in einer engen Gafje hinter dem Scala- 
theater ein kleines, wenig behagliches Neſt zurecht gemacht, deſſen Dürftigfeit ihr weiter 
nicht auffiel, troßdem das üppige Daſein, das te kürzlich noch geteilt, ihr ven größten 
Komfort zur Gewohnheit gemacht hatte. 

Hier fand fie einen unschägbaren Vorteil: Die Freiheit, die Möglichkeit zu 
arbeiten. 

Arbeiten it in der That in einer zu gejellfchaftlichen Verkehr reizenden Um— 
gebung, die dich mit Beichlag belegt, dich zu ihrem Sklaven macht und von dem 
Kampf, ohne den an einen Erfolg nicht zu denken iſt, abwendet, unmöglich; die Luft, 
die man im dieſen Kreiſen atmet, jchläfert die Willenzkraft ein, verflüchtigt die Auf- 
merkſamkeit und läßt einen gewiſſen Skepticismus auffommen, der dich an deiner Straft, 
an der Wichtigkeit des unternommenen Werkes, am Werte des Preiſes, dem du mit 
aller Mühe nachitrebit, zweifeln läßt. 

Jetzt ereignete fich nichts mehr, was Renee hätte zerjtrenen können; um ſie herum 
dachte man wie te ſelbſt, an nicht? al3 an feine Arbeit. Bocchini war Lehrer am 
Konjervatorium, aus dem die Poſta und jo manche andre berühmte Künftlerinnen 
hervorgegangen waren; feine Frau, weniger befannt und gejucht als er, gab Unterricht 
in der Kunſt, vorzutragen. Renée lebte zwiſchen ihnen, hajchte nach einem guten Rat 
und lauſchte den Theatererinnerungen, die danach angethan waren, fie — und oft genug 
in eimer nicht gerade erbaulichen Weile — über die wahricheinlichen Vorkommniſſe in 
ihrer Fünftigen Exiſtenz aufzuklären; das alles war eine Vorbereitung, eine Schule, 
die den täglichen Unterricht, mit dem der Lehrer nicht Tnauferte, ergänzte. Diejer 
fonnte, aus Intereſſe für jeine Schülerin, anſpruchsvoll, jtreng, ja brutal werden: 
es war dag jeine Art, Schülern, auf deren Erfolg er rechnete, ſeine Bevorzugung 
zu äußern. Höflichkeit und nichtsfagende Ermutigungen jparte er ich für ſchöne 
Damen auf, die einer Laune folgend, fingen und aus Eitelkeit ſich damit brüſten 
wollten, den Unterricht eines Bocchini genofjen zu haben; Nenee aber verdiente etivas 


TH. Benson, Die Heimkehr. 327 


Beſſeres: der Lehrer fühlte, daß man diejer hochbegabten, tapferen Natur zu hohe 
Anforderungen nicht jtellen konnte. 

„Wenn ich zujchlage,“ jagte er manchmal nach einer der häufigen zornigen 
Anfwallungen, „jo thue ich es nur, weil ich ficher bin, Funken jprühen zu jehen.“ 

Übrigens konnte fie ja an feinem Wohlwollen, einen jo rauhen Ausdruck er 
ihm auch bisweilen geben mochte, nicht zweifeln; jeder unbeſchäftigte Augenblid war 
diejem jungen Mädchen gewidmet, dag immer ruhig und immer zufrieden unter jenem 
Dache lebte, da3 er mit Tagesanbruch fich feinen Studien bingeben jah, um es bei 
jeiner Heimkehr eifrig über Stimmübungen zu finden, ohne jemals Müdigkeit zu 
zeigen oder den Mut zu verlieren. Diejes zarte Geſchöpf jchien aus Intelligenz und 
Lerneifer zuſammengeſetzt zu jein; ebenjo geduldig wie unerichroden war ſie die erſte 
Schülerin, über die der alte Bocchini nie zu Klagen hatte, daß fie fich feinem Unter- 
vicht vorzeitig zu entziehen und den Flug aus eigner Kraft zu wagen wünſche. 

Und doch war ihr Leben alles weniger al3 bequem neben diejen beiven Künſtler— 
Ruinen, die alle die Schwächen, alle die Wunderlichkeiten von Leuten ihres Berufes 
an jich hatten und über die ungemefjene Gunst, die neuen Talenten zufiel, verbittert 
waren; fie verglichen dieje, und natürlich nicht zu deren Vorteil, mit einem gewiſſen einft 
unmwiderjtehlichen Tenor und einer Tragödin, Königin an Schönheit, die der Lauf der 
Zeit dazu gebracht hatte, undankbare Schüler zum Bergnügen des treulojen Bublitums 
heranzubilden. Ihre Unwiſſenheit in allem, was außerhalb der Sphäre des Theaters 
(ag, war ebenjo erjtaunlich wie Häglich: Renée Jah ſich darauf angewiejen, in Gejell- 
ihaft zweier alter Kinder zu Leben. 

Zuweilen gab es außerden fein Kachtefjen; weder Ordnung, Pünktlichkeit, noch 
Neinlichkeit errichten in dem Hausftand, da die Signora Bocchini ſich ſchmeichelte, 
jo projatichen Stleinigkeiten nicht weniger gleichgültig als Medea oder Klytämneſtra 
jelbjt gegenüberzuftehen. Und doch war jte tro& des lächerlichen Flitterjtaates, in den 
ſie ſich Fleidete, und der Schminke, die fie ſich nicht hatte abgewühnen fünnen, troß 
ihres übertrieben feierlichen Einherſchreitens und großartiger Seiten, die mit ihrer 
ziemlich gewöhnlichen Ausdrucksweiſe in jchreiendem Widerjpruche jtanden, eine prächtige 
Frau, eine wahre Sonntagstind-Natur, wie auch ihr Mann ebenjo reich an Herz, 
wie arm an Gehirn war. Aber wenn auch Renee jte ehrte, wie nur eine eigne 
Tochter es hätte thun können, jo fühlte ſie doch bisweilen das Bedürfnis, ich ın 
einem andern Kreiſe aufzufriichen. | 

Das Haus ihres Protektors ſtand ihr ja natürlich offen, und hier fand fie jtet3 
freundliche Aufnahme, aber der jo zugängliche Mann der Gejellichaft, den ſie in der Billa 
Serbellont gefannt hatte, wo er die Sorgen und Anjprüche jener Art Königtums, 
die das Genie bekleidet, abgelegt, hatte jeine Rolle wieder übernommen. Oberprieſter 
einer Kunft, die ihn feine Muße mehr fennen ließ, hatte er ſtets einen Kreis von 
Bittjtellern und Schmeichlern um ſich, wenn auch jeine Protektion, wie die aller 
Majeitäten, wenig belangreich war. Für Nenee übrigens war e3 von großem Nuten, 
in. dieſem Heiligtum der Muſik, wo ſie fih im Sturm die Gunjt der beiten 
Mailänder Gefellichaft eroberte, befannt zu werden; e3 hätte nur von ihr abgehangen, 

jest Einladungen, die ihr von allen Seiten zuftrömten, anzunehmen; alle, die jie 
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gehört hatten, wünjchten ihren Berkehr, ihren Gejang in ihrem Haufe. Bocchini riet 
ihr, diejem verderblichen Anſinnen feſt zu widerſtehen. ER 

„Sie fünnen etwas Befjeres, al3 das verwühnte Spielzeug einer Gejelljchafts- 
klaſſe zu fein,” jagte ex zu ihr. „Wenn Ste ſich Ihre Stimme erhalten und ihr nicht 
ihaden wollen, jo hüten Sie ſich, ſie vorzeitig zu vergenden; beranjchen Sie ſich nicht 
an mertlojen Schmeicheleien, jondern jparen Ste fi für emen Erfolg von ganz 
andrer Tragweite auf. Was nübt es Ihnen, im Salon in zwedlojem Glanze zu 
itrahlen? Laſſen Sie mich den Diamant vorerjt nach, meinem Guthalten jchleifen 
— dann ziehen Sie. aus, tadellos vom Scheitel bi3 zur Zehe wie Ajchenbrödel aus 
der Hand ihrer Batin.“ 

Dieje Batin, wohlverjtanden, war Bocchini. Bocchini wollte, jte jolle ihm alles 
verdanten, alles durch, nicht? ohne ihn werden; troßdem fehlte e3 jeinem Rate nicht 
an Klugheit, und Nenee befolgte ihn widerſpruchslos. 

Sie jah mehr als einen Vorteil darın, dem Entgegenfommen der hohen Geſell— 
ſchaft auszuweichen: ihr ſchwarzes Kleidchen, das ſchon recht fadenjcheinig geworden war, 
bätte schlecht in die glänzenden‘ Gejellfchaften, zu denen man jte lud, gepaßt, und 
tro& der freigebigen Anerbietungen, die ıhr Frau Harris nochmals vor der Trennung 
gemacht hatte, war jte entjchloffen, von dem wenigen, was fie ihr Eigen nannte, bis 
zu dem Augenblid zu leben, wo die Ströme Goldes, von denen Frau Loyſel geiprochen 
hatte, ihr zu Füßen rollten. Ströme Goldes? Das Beiſpiel der Bocchini ſchien 
nicht zu einem Beweiſe angethan, daß man beim Theater Schäße erwirbt. Arm und 
zurücgezogen zu leben, war ihr neben ihrer Mutter zur Gewohnheit geworden, und 
ſie Litt nicht darumter; jchmerzlich aber war ihr der gänzliche Mangel eines vertraulichen 
Verkehrs, war, daß Ste die traurigen oder fröhlichen Erlebniſſe ihres eignen nicht 
einem andern Herzen anvertrauen konnte. 

Lily ging in der Wonne der Flitterwochen auf. uch Grace, die, wie es wohl 
jedem ergeht, der nach langen Netjen in die Heimat zurückkehrt, über mancherler Thun 
und Denten der Abmwejenden nicht gedachte, vernachläffigte fie, und wenn fie ſelbſt Cäcilien 
Ichrieb, war ihre Feder gebunden. Um fich feiner Lüge jchuldig zu machen, Tonnte 
te nur mit wenigen bedeutungslojen Worten, die über ihre eigne Perſon nichts 
enthilllen durften, auf die Nachrichten antworten, die Cäcilie ihr ohne Rückhalt oder 
Berechnung gab: Das Schloß Souvray, das kürzlich öffentlich verjteigert wurde, war 
von Herrn Loyſel gefauft worden; Etienne wollte es fich einrichten und jein Leben 
von dem jeiner Eltern, die ganz begreiflich fanden, daß er jich ein eignes Heim 
wünjchte, trennen; fein Emfluß im Seife war im Wachjen begriffen; er wurde neuer- 
dings ehrgeizig, und feine Wahl in den Landichafts-NRat war jebt gefichert. Er ftellte 
glückliche Berjuche auf den Gütern an, deren Berwaltung jein Bater ihm überlaffen 
hatte, und schickte dem Ackerbau-Inſtitut Arbeiten ein, die von ſich reden machten. 

Reneé folgerte hieraus, daß taujenderler ehrbare, nüßliche und intereffante 
Dinge Etienne von jeinen Erinnerungen abhielten; ſie freute ſich jogar deſſen, denn 
jonjt hätten fie Gewifjensbifje darüber, bi3 zu einem gewiſſen Grade Mitwiljerin von 
Frau Loyſels Doppelipiel zu jein, bisweilen quälen müſſen; jte wollte nicht einsehen, 
daß Etienne fein Ziel hatte mie fie ihres, daß er nur arbeitete, um fich in ihrer 
Wertſchätzung zu erhöhen, daß er fich dieje volljtändige Unabhängigkeit nur gefichert 
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hatte, um Renee zu bewegen, jte zu teilen. Und wäre ihr das alles mit unleugbarer 
Klarheit bewiejen worden, jo würde jte jich daran zu glauben gemweigert haben, aus 
einem Grunde, jtichhaltiger als alle andern: weil fie diejen Zuſtand der Dinge nicht 
wünjchte. 

Sie hatte übrigens zu dieſer Zeit an ganz anderes zu denken. Ihr Lehrer gab 
ihr eine Rolle in der Oper, die er einftudierte; eine ganz kleine freilich, ſie hatte weiter 
nichts als eine Romanze zu jingen, aber diejes Liedchen war troß jeiner Kleinheit eine 
der Perlen der Partitur. Endlich follte fie zum erjtenmale auftreten! In einer 


Sekunde war alles vergefjen: achtzehn Monate jtrenger Arbeit, die Entbehrungen aller 


Art, ihre Alleinjein, die Vorwürfe, die aus gewiſſen Falten ihres Gewiſſens fich ver- 
nehmbar machten, das uneingeſtandene Bedürfnis nach Liebender Zärtlichkeit, das fie 
zeitweilig auch Etienne wieder näher gebracht hatte. 

Der Tag, an dem fie das Theater der Scala durch den Klünjtler-Eingang 
betrat, war der Schönste ihres Lebens. Man hatte ihr oft geſchildert, eine wie eiſige 
Abkühlung die Einbildungstraft beim erjten Anblie eines Hauſes empfängt, das 
trojtlo3 leer und in jenes Halbdunkel gehüllt iſt, das durch die Dachfenjter fallendes 
Tageslicht kaum erhellt, während die Borftellung ohne den Neiz der Dekorationen 
und Koftüme ihren Verlauf nimmt. Man’ hatte fte vorbereitet, daß fie an mancherlei 
Unſchönem Anftoß nehmen würde, und fie fam joviel als möglich gegen Enttäufchung 
und Abjchen gewappnet. Ste empfand weder das eine noch das andre; der Vogel, 
der in weitem Flügelichlage den Luftraum durchfliegt, merkt nicht3 von mehr oder 
weniger ſchöner Aussicht oder Moräften, über die er ich ſchwingt. Er ſchwebt in 
den Lüften, ſingt, ſteigt zur Sonne hinauf und it glüdlic. 

Das war auch Renées Gefühl, und aus diejem ätherischen Weiche follte fie 
niemal3 hinabjteigen; ſich in jede ihrer Rollen vollitändig Hineinlebend, gab fie ſich 
dem Rauſche von Muſik und Wort mit Leib und Seele hin und verichloß gegen 
alles, was ſie umgab, die Augen, oder wandte ſich, wenn ſie fich wirklich nicht am 
Sehen hindern konnte, jogleich mit der Art von Furcht ab, die den befchleicht, der 
mitten in einem ſchönen Traume merkt, daß er aufwachen wird. An diefem eriten 
Abend, ebenjo wie an allen folgenden, verließ ſie nie das Bewußtjein der Bühne, teilte 
ſie dem Werfe, in welchem ſie, wie, ſie glaubte, nur wie ein Atom mitwirkte, die ganze 
acht ihrer inneren Erregung mit. Mit Eindlichem Vergnügen legte fie das Gewand 
eines Pagen an, das ihre Rolle erforderte und die jeltene Gefälligfeit ihrer jchmieg- 
ſamen, fast zu zierlichen Geftalt geſchmackvoll Hervorhob. In ein enges Wams gehüllt, 
ein Barett ſchief über das krauſe Haar gejtülpt, glaubte fie, wie ſie ſich in einem 
Spiegel bemerkte, den Florentiniichen Yautenjpieler vor Yich zu jehen, der den Auf 
unſres großen Bildhauer Dubois begründet hat. 

Während die Ankleiverin, ohne daß Renee bejondere Dbacht gab, ihres Amtes 
waltete, warf fie einen flüchtigen Blid in einen Brief, der ihr beim Verlaſſen des 
Haufe gebracht und der von Etiennes Hand gejchrieben war. Durch welches jonderbare 
Zujammentreffen jchrieb er gerade an jenem Tage? Welche Vorahnung hatte e3 ihm 
lagen fünnen? Ein Zufall, den man für ein magnetifches Eingreifen halten könnte, 
(läßt manchmal im Augenblid eines entſcheidenden Schrittes ſolche Hinderniſſe vor 
unjern Füßen ſich erheben. Ohne fichtbare Veranlaſſung ſpringt eine jolche Warnung 
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von einem Bol zum andern; Stimmen, die unfern Gedanken Antwort zu geben 
icheinen, rufen: Halt an! Am höufigſten erinnert man fich ihrer lange Zeit nachher, 
wenn e3 zu Spät iſt. Für Renee war e8 ein Tropfen Wermut im Becher der Freude; 
fie las die erſten geilen: 

„Wie Sie ſelbſt dieje Prüfezeit verlängern, deren Dauer Sie auf ein Jahr feit- 
gejeßt hatten — ein nicht enden mwollendes Sahr, aus dem nun bald zweit geworden 
ind. Was treiben Sie joweit von uns? Ihre Briefe laſſen es ung nur unvollkommen 
ahnen. Sie arbeiten; Sie arbeiten ſoviel, daß Sie nicht eine Minute zum Schreiben 
finden. Ste find gelehrt genug, glauben Ste mir: kehren Sie uns endlich zurüd 
und nehmen Sie ſich nach allen Ihren Wanderfahrten ein Beiſpiel an der Nachtigall, 
diejer großen Künjtlerin, mit der Sie einmal gejtatteten, Ste zu vergleichen; das it 
ein Fluges und ruhiges Tierchen, das dunkle Gebüjche den großen Wäldern vorzieht, 
Sängern andrer Art, als der jeinen aus dem Wege geht, dem Ruhe und icherer 
Schuß Not thut, und das in Berborgenheit neben dem lebt, den es liebt. Sie werden 
mir vielleicht wieder antworten, Ste liebten niemand, oder vielleicht, was tauſendmal 
Ihlimmer wäre . . . aber Sie haben mir ja verboten hieran zu denfen.. . .“ 

Die Ankleivefrau bat Nenee, den Arm zu heben, damit fte die Schnüre in ihre 
doppelfarbigen Armel ziehen fünne; fo, den Anfprüchen der Toilette nachgebend und 
wie eine Puppe ungeduldig ſich um ſich jelbit drehend, überflog ſie die folgenden Seiten: 

„Habe ich es an Bertrauen fehlen laſſen? Habe ich Sie mit einer Stlage 
beläjtigt? Nein, Sie haben mich geduldiger und ergebener in mein Schtejal gejehen, 
al3 Sie erwarten konnten. Es fommt daher, weil auch ich Hinderniffe aus dem 
Wege zu räumen hatte... Sch will davon nichts gegen Sie erwähnen ;;- vielleicht 
haben Sie fte nur zu jehr geahnt und fich in Ihren Entjcheidungen dadurch beeinfluffen 
allen. 44" 

Die Stimme de3 Regiſſeurs ließ Sich bereit hören, während der junge Page 
noch die lebten Worte in fliegender Halt las: 

„Jetzt 1jt alles in Ordnung . . . Tragen Sie niemand Böſes nah... Sie 
werden bei ſich uneingefchräntte Gebteterin jein . . . keinerlei Tyrannei zu ertragen 
haben... Es hat mir am Herzen gelegen, dieje Hauptjache durchaus Kar zu ftellen 
ehe ich Sie noch ein mal bat... ." 

„Auf die Bühne!“ | | 

Renée überlief ein Zittern bei dem Ruf; ſie ließ die ungelegenen Beſchwörungen 
de3 armen Etienne in ihr Koſtüm gleiten, mufterte ſich mit den haftigen Worten: 
Wem gelten diefe Worte? Das bin nicht ich mehr, durchaus nicht mehr! ein lebtes 
Mal in dem Spiegel, warf ſich mit den Fingerſpitzen ein Küßchen der Ermutigung 
zu und trat fünf Minuten jpäter ohne einen Gedanken an Etienne, gleich al3 wenn 
er nie erijtiert hätte, vor die Rampe. Schuldete fie ſich nicht ihrem Lehrer, der 
darauf rechnete, daß ſie ihm Ehre anthat, und dem Maeſtro, der ihr in der Schlacht, 
die gejchlagen werden jollte, ihren Bla, war er auch noch jo Hein, angewiejen hatte? 
Dejertieren, wenn es darauf anfam zu handeln, — welcher Gedante! 

Die Tapferkeit des Kleinen Pagen jeßte die Zuhörer in Erjtaunen, entzüdte 
te; inmitten des großen Erfolges der Träger der Hauptrollen war fein in zweiter 
Linie ftehender Erfolg darum nicht weniger unbeitritten und impulfiv. Er verjtand 
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eine köſtliche Strophe mit ebenjoviel Geſchmack wie Gefühl vorzutragen, und die 
Trägerin der Nolle errang Jih ein für allemal ihren Sreditbrief als italieniſche 
Sängerin. a, diefer Bollklang war echtes Italienisch, und das junge Mädchen ver- 
fügte gleichzeitig über ganz und gar franzöfiiche Feinheit der Auffaffung und An- 
mut. Sie jah jehr hübſch aus, machte ihrem Koſtüm Ehre, und als ihre Romanze 
noch zweimal verlangt war, als Bocchini fie hinter den Kuliſſen herzlich in jeine 
Arme jchloß, als der Komponiſt des mit Beifall überjchütteten Werkes ihr vor aller 
Welt jagte: „Ste waren die Vollendung jelbit!" da fahte fie feſtes Vertrauen zu 
ſich und ahnte, daß fie eines Tages vielleicht dieſer Primadonna gleich jtehen könne, 
deren Hand jveben die ihrige ergriff, um jte dem begeijterten Publikum zuzuführen. 

Ein Blumenregen ergoß ſich über die Bretter. Luftig half ſie beim Aufheben 
mit, obgleich jte wohl wußte, daß fie nicht ihr zu Liebe geworfen waren. Ihre 
Kameradinnen verjicherten fie, um jo wohlwollender als ihnen jelbit der Erfolg noch 
feinen Abbruch that, daß ihre Nomanze Furore mache. 

Und die Mufikfenner fragten fih: „Was halten Sie von diefem Wunder mit 
dem ausländischen Namen, der Schülerin Bocchinis?“ 

Exit beim Auskleiden, al3 Ctiennes Brief ganz zerfnittert zu Boden fiel, 
dachte fie an den langen, bitteren Kummer, den dem Scheiber ihr Bergnügen von heute 
abend verurjachen würde. — Auch diejer Gedanke jollte Sich in einem Raufche neuer, ganz 
unvorhergejehener Freuden verlieren. Ein leichter Unfall hatte eine beim Publikum 
jehr beliebte Sängerin von den Brettern zur Ruhe verbannt, und der Leiter des 
Stalatheater8 machte ihr das ebenjo gefährliche wie ehrenvolle Anerbieten, ſie vor- 
übergehend zu vertreten. In der Rolle Amines jchlug die Debütantin jene, die fich 
gejchmeichelt hatte, daß man Renée nicht ohne Murren und nur als Aushilfe gelten 
lafjen würde, vollitändig aus dem Felde. 

Das Gedächtnis an die Vorgängerin hielt gegen die Friſche dieſer jungfräu- 
lichen Stimme, den Netz diefer in ihrer Blüte ftehenden Sugend, den natürlichen 
Ausdrud in ihrem wahren jeelenvollen Spiele nicht Stand. Man jpendete nicht mehr 
nur der glänzenden Schülerin Bocchinis Beifall, jondern der eigenartigen ſympathiſchen 
Künftlerin, dem aufgehenden Stern, wie mehr als ein Brophet jagte: Der Chrijten! 





XV. 


Eines Abends gab Renée die Sonnambula; die fünf Logenreihen waren mit auf 
merkſamen Zuhörern bejeßt, die Unterhaltungen, die ſonſt in allen den Heinen Salons, wo 
ihöne Frauen, der Mode huldigend, Bejuche empfangen, oft über den Beginn der 
Vorſtellung hinaus geführt werden, waren, jobald der neue Abgott ich gezeigt hatte, 
wie duch einen Zauber verftummt. Unter ihrem weißen Gewande, da3 ſich ihrem 
Körper wie von Künftlerhand geordnet anjchmiegte, nach dem Vorbild der Rachel 
von geradezu poetiicher Schönheit, jang fie eben die Stantilene: Come per me 
sereno mit einer troß aller Feinheiten jo großen Sicherheit, daß Bocchini im Bar- 
fett Sich vor Freude faum zu faſſen wußte, als ihre Stimme plößlich eine Schwäche 
verriet; ſie ſchwankte auf den Füßen, taftete mit den Händen nad einer Stübe.... 
Dann brachte ſie ſich mit beinahe übermenschlicher Anjtrengung wieder unter ihren 
Willen und fang das Stüd zu Ende. Ihre Kolleginnen merkten aber, wie bleich Ste 
war und wie fie mit vor Schred weitgeöffneten Augen nach einem Punkt im Saale 
itarrte, wie um jemand dort zu juchen. Nein, er war verichwunden... Die Er- 
icheinung, die fie jo heftig erjchüttert hatte, hatte ſich verflüchtigt, vielleicht war ſie 
auch außer in ihrer Einbildung nirgends zu finden. | 

Etienne in Mailand! . . . Immerhin wäre daran nicht? gar jo Auffälliges 
gewejen. Bor wenigen Tagen evit hatte fie ſich genötigt geſehen, ihm zu antworten: 

„sch werde nicht zurüdtommen . . „ich gehöre mir nicht mehr... geben Sie 
alle Hoffnung auf... .* 

Dieje granjamen Worte waren, natürlich mit allem, was ſie mildern konnte, 
umkleidet — aber der, der ihnen, ohne e3 ich eingejtehen zu wollen, vielleicht jeit 
lange entgegen ſah, hätte doch verjtehen müſſen . . . 

Was wollte er in Mailand? Sich vergewifjern über das Unglüd, das ihn 
betraf? Berjuchen, jte umzujtimmen? Sie zum Zeugen jeiner Berzweiflung aufrufen? 

Sie fragte ſich, ob je die Kraft haben würde, dem als Rächer Erjcheinenden 
gegenüberzutreten, als Bocchini derb an ihre Logenthür Hopfte: „Was war dir plößlich 
zugeſtoßen? Und was zitterjt du jebt noch, wie wenn Fieber dich jchüttelte?“ Fragte 
er brummtg. „Wahrhaftig, du halt den Augenblid, Frank zu werden, gut gewählt!” 

Sie gab ihm zur Antwort, daß eine Art Schwindel ſie überfallen hätte, ie 
rühle ich jedoch wohler, und ihr Lehrer erzählte ihr, um fie zu ermutigen, einige 
herotiche Züge großer Schaufpieler, die ihre Rolle, obgleich ſie Martern ausjtanden, 
zu Ende geführt, ohne daß das Publikum etwas gemerkt hatte. 

„sch, der ich mit Dir ſpreche, habe mir eines Abends, während ich in Cosi fan 
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tutti jang, den Fuß verjtaucht. Glaubſt du, daß ich den Ferrando darunter habe 


leiden lafjen? Im Gegenteil, er war munterer als je und fang Un auro amorosa, 
wie wenn er wahrhaftig nur Gedanken an ſeine Liebe im Kopfe hatte — und doc 
corpo del diavolo! . .. 

„Beruhigen Ste fich, ich werde aus meiner Migräne nicht mehr Weſens machen, 
als Sie aus Ihrem verrenften Fuß,“ meinte Renee lächelnd. Aber es fojtete fie doch 
nicht wenig Anftrengung, in dem leichten Tone zu antworten und vor allem wieder 
auf der Bühne zur erjchernen. Sie war jo fichtlich zerjtreut, ihre Blicke tauchten mit 
ſolcher Angftlichkeit in die Tiefen einer gewiffen Loge, daß die Statiftinnen um fie herum 
ſich Beobachtungen über den Einfluß des böjen Blickes zuflüfterten. Jedenfalls weilte 
ein jettatore im Saale. 

Etienne, wenn e3 wirklich Etienne war, erjchien nicht wieder auf dem Plate, 
auf dem fie ihn zu bemerken geglaubt hatte, und ihre Sicherheit nach und nach 
wieder gewinnend, führte fie ihre Nolle wie gewöhnlich glänzend zu Ende. 

„Ohne Zweifel werde ich mich durch eine Ähnlichkeit haben. täufchen Lafjen, “ 
jagte fie ſich. „Sch war nicht bei ganz klarem Kopf. . . ſeitdem mein Brief abge 
gangen iſt, denke ich in der That zuviel an den Eindrud, den er hat hervorbringen 
müſſen. Daher jene Hallueination . . .“ 

Daß Etienne ſich in den folgenden Tagen nicht mehr zeigte, trug dazu bei, Ste 
in diefem Glauben zu bejtärken. Wäre er in Mailand geweſen, jo hätte er fie doch 
jehen, mit ihr ſprechen wollen und wäre e& nur, um jeinen Unmillen über fie au3- 
zugießen.... Sie hatte geträumt, weiter nichts! 

Und doch erſchrak fie über jedes Läuten an ihrer Thür und jobald ſie aus— 
ging, bemächtigte jich ihrer die fire Idee einer neuen Begegnung. Und diefe Begeg- 
nung fand jtatt und zwar nicht bei trügeriichem Abendlichte, jondern unter greller 
Morgenjonne in der neben dem Theater hHinlaufenden Contrada di San Giuſeppe, 
in dem Augenblid, al3 fie aus einer Probe kam. Und diesmal war fein Zweifel 
mehr möglich). 

„Etienne!“ rief fie. 

Er hatte verfucht, ihr. zu entichlüpfen, indem er ſich in den Schatten einer 
Arkade flüchtete; wie er ſich aber rufen hörte, ſchien er fich darein zu finden und kam 
ihr mit fejtem Tritt entgegen. Traurig reichte er ihr die Hand. 

„Etienne!“ wiederholte ſie. „Ste waren es aljo doch neulich abend in ver 
—— 

„Ich war es,“ antwortete er, „und Gott weiß, daß ich ſeitdem eine Begegnung 
nicht geſucht habe. Ich wollte unverzüglich zurückreiſen, habe mich aber von 
der Luft, die Sie einatmen, nicht ſo ſchnell losreißen können. Ich war feige. 
Aber Ste von meinem Hierſein wiſſen zu laſſen, nein, daran habe ich nie gedacht .. 
Wozu auch?“ 

„Dennoch,“ flüjterte fie, „waren Sie gefommen . . .“ 

„Ja, ich war in der Hoffnung gefommen, daß es noch zeitig genug ſein möchte, 
um Ste zurüdzuhalten, um Ihnen zu jagen — alles das, was ich nicht mehr aus- 
Iprechen werde. Dies Plakat, diejes jcheußliche Theater-Plakat war das erjte, was 


mir bei der Ankunft in die Augen fiel. Ohne zu willen weshalb, war ich gerade 
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darauf [08 gegangen... Es hat mir mit einem Schlage klar gemacht, daß alles 
aus war. Denn zwijchen uns iſt doch alles zu Ende?“ wiederholte er in fragendent, 
fait flehendem Tone. 

„Meine Freundichaft für Sie, meine Dankbarkeit werden niemals enden," 
ſagte Renée und trodnete eine ſchwere Thräne, die ihr über die Wangen rollte, „und 
niemal3 werde ich mir Ihren Kummer, deſſen Urſache ich bin, verzeihen... Aber 
den Gedanken, was das Leben ohne dieje Freude am Singen für mich jein würde, 
fann ich nicht ertragen. Lieber möchte ich jterben, als auf fie verzichten." 

„Sch begreife," ſagte er, „ich habe neulich abend ım Theater bereit3 alles be- 
griffen, wo ich nicht die Kraft hatte, bi zum Ende auszuhalten, obgleich mir meine 
Marter jchon ein Sahrhundert zu wären jchien. Man kann von einer Königin nicht 
verlangen, abzudanten. Was kümmert jte die Liebe, die Treue und Ergebenheit eines 
Einzelnen? Site herrjeht über alle... Ste jehen, ich bin jest ruhig, ich kann wieder 
denken; aber nicht3 kann jich dem, was ich beim Eintreten in dieſes Theater empfunden 
habe, vergleichen, wo die Menge, an Ihren Lippen hängend, von jeder Erregung durch— 
durchſchauert war, die es Ihnen ihr aufzundtigen beliebte: zuerſt eine brennende Eifer- 
jucht, wie wenn ich mit eignen Augen Sie fich preisgeben gejehen hätte... Nein, 
Sie waren es nicht, die ich Jah, es war eine ganz andre ende, durch eine unüber— 
iteigbare Kluft von mir getrennt! ... Meine Gedanken verwirrten ich, ich hatte eine 
Erjicheinung, als ob Sie tot wären und Ihr Schatten mir gekrönt, durchgeiltigt, ganz 
in Licht gebadet erſchiene. Und find Sie in der That nicht für mich tot? Mir die 
Ohren zuhaltend, jtürmte ich hinaus — ich hörte Sie noch immer. Sch habe Sie 
ununterbrochen in dem Fieber, das mich drei Tage lang an mein Zimmer hier in 
der Nähe feſſelte, gehört . . .“ 

„Ste waren frant?... Gewiß, wie bleich Sie noch find! Berzeihung, mein 
armer Etienne! Wie Sie mich nun haſſen müfjen!.. .“ 

Sie wollte ihn zu Vorwürfen veranlafjen, wollte, daß er jich hart, umerbittlich, 
heftig gegen fie zeige; ſoviel Güte troß aller Trauer beichämte ſie, drückte fie zu Boden. 

„Sie haſſen?“ wiederholte er erjtaunt, „weil Sie Ihrem Inſtinkt gefolgt find 
und wie ein Vogel, der jeiner Natur gehorchend, ſingt und davonfliegt, Shre Schwingen 
ausbreiteten? . . sch weiß, wer an dem allen der wirklich Schuldige it — man 
richtet, man verurteilt nicht feine eigne Mutter... Und ift fie ſich über das Übel, 
das fie anrichtete, ganz Klar geworden? Alte Leute glauben, Liebe jet nicht von 
Dauer, und Jugend vermöchte jtets, ſich zu tröſten.“ 

„Und vielleicht haben jte recht," jagte Nende. „Auch ich will mir den Glauben 
retten, um noch mein Leben etwas genießen zu können.“ 

„So ſei e8; vergejjen Sie alles, was ich ſelbſt Ihnen verzeihe. Sch hatte 
. mir gejchworen, Sie glüdlich zu machen, diefen Schwur kann ich nur halten, wenn 
ich Ihnen aus dem Wege gehe und Sie dem, was Sie lieben, Ihrer Kunjt und 
dem Erfolge überlafje. Halten Sie mich nicht länger zurüd. Leben Sie wohl!“ 

Mit beiden zitternden Händen hielt ſie jeinen Arm umjchlungen: | 

„sch laſſe Sie nicht: abreifen, bevor wir uns nicht beſſer ausgejprochen haben, 
als es hier auf der Straße, wo alle Welt uns fieht, möglich ist. Kommen Sie, 
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ich möchte noch einmal von meiner Mutter erzählen hören und zwar aus Ihrem 


Munde Schlagen Ste mir e8 nicht ab, Etienne!” 

- Zuerjt weigerte er fich, weigerte fich hartnäckig, ſchließlich ließ ihn das Be— 
dürfnis, fte noch wenige Minuten länger zu jehen, nachgeben. Er folgte ihr. Im 
legten Stod des Bockhinischen Haufe bewohnte fie, jeitdem ihr Engagement abge- 
ihlofjen war, allem mit einer Dienerin eine Neihe von Zimmern, deren Geräumigfeit 
und in Italien übliche Höhe ſie nur um jo öder und ärmer ausſehen ließen. Etienne, 
der ihr auf dem Fuße folgte, jah ſich mit klopfenden Herzen darin um: ein Flügel, 
wenige Stühle, ein Tiſch, auf dem die zahlreichen Bettungen, die ihr täglich 
Lob jpendeten, drunter und drüber aufgehäuft lagen, zwei oder drei halbverwelfte 


- Bouquet, das war alles. 


„Sie finden meine Unterkunft nicht ſehr ſchön,“ ſagte fie, „dies it aber nicht 
meine wahre Wohnung! In Wirklichkeit lebe ich in einem Palaſt, in emem der 
größten und prächtigiten Theater Italiens, Europas; hierher komme ich nur, um 
meine Rollen zu studieren und zu Schlafen. Die Schwelle diejer Klauſe wird nie 
bon jemand überfchritten," fügte fie mit liebenswürdigem Lächeln, wie um ihm 
zu zeigen, daß er fich einer Gunst erfreue, hinzu. Etienne verharrte in traurigen 
Schweigen. Ä 

„Laſſen Ste mich einmal Ste in aller Muße anjehen," fuhr fie fort. „Ich 
finde Ste verändert... ja, veränderter al3 ich es ſein kann, was Sie auch jagen.“ 

„Auf der Bühne find Ste nicht mehr diejelbe; aber hier finde ich die Renee 
wieder; Sie tragen ohne Zweifel zwei Perſonen in Sich,“ meinte Etienne, jte auch 
jeinerjett3 mit gejpannter Aufmerkſamkeit prüfend. 

„Das iſt, was alle Welt von mir jagt... meine Bemwunderer find, vermute ich 
nicht wenig enttäufcht, ſobald ſie mich aus der Nähe ſehen,“ verjegte Nende mit 
einer Sorglojigfeit, die dafür jprach, daß ſie nicht fofett geworden war. 

„sch jelbjt muß gealtert ſein,“ fing Etienne wieder an. 

„ein, das iſt es nit . . ." 

sn Wahrheit, das edle Gejicht Etienne Loyſels hatte einen männlicheren Aus— 


druck befommen, der e3 noch verjchönte; feine Züge ftanden wie in fejterer Prägung; 


die jugendliche Beweglichkeit, die fie früher durchleuchtete, hatte den ausdrudsvolleren 
Schatten, die der Gedanke hinterläßt, Platz gemacht und jein noch junges aber jchon 
jo trauriges Geficht noch veredelt. Hinter der Kraft des Körpers, die er ſtets beſeſſen, 
ahnte man eine nicht minder starte Kraft der Seele. Auch er hatte große Fort 
ichritte gemacht. Freilich ganz andrer Natur al3 die Nendes: während fie ich zu 
einer glänzenden Sängerin entpuppte, war er in aller Saft und Hoheit des Wortes 


zum Manne geworden. 


Die Thränen in den Augen des jungen Mädchens waren noch nicht troden, 
Etienne noch immer tödlich blaß, und doch machte ſich in beiden eine Art Ruhe geltenp, 
die fich in der Krifis, die fie ducchmachten, ohne ihr Zuthun eingeftellt hatte und 
ihnen beinahe wie früher von Dingen, die mit ihrer jeßigen Lage nichts gemein 
hatten, zu jprechen erlaubte. So vergißt man am Sranfenbett, daß der Tod in 
drohender, Nähe lauert, um fich für einen Augenblie der Freude hinzugeben darüber, 


daß man lebt. 
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Sie Sprachen von Souvray, wo Etienne jegt feinen Wohnſitz aufgeichlagen und 
alles und jedes nach deren Geſchmack, die er einst hierher heimzuführen gedachte, ein- 
gerichtet hatte und von Bäcilie, die ihr Bruder in einer unausſprechlichen Angſt ver- 
laſſen hatte; für fie wie für ihn wäre Reneées letzter Brief ein Rätſel geweſen, hätte 
Frau Loyſel ſich nicht entjchloffen, mit einem Worte die Löſung zu geben: „Ihre 
Theatergrillen werden fie wieder gefaßt haben. Sch wette, deswegen ift fie in Matland 
geblieben.‘ 

„Wie?“ rief Nenee. „Ihre Mutter hat ſich begnügt zu vermuten ...?“ Aus 
Furcht zu viel zu verraten und entſchloſſen, dieſe doppelzüngige und bis ins Innerſte 
taliche Frau nicht noch mehr in den Augen ihres Sohnes herabzujegen, hielt ſie ein. 

„And eine folche Vermutung reichte Hin, mich zur Abreiſe zu bewegen,“ jagte 
Ctienne. „Noch an demjelben Abend war ich nach Stalten unterwegs, überzeugt, daß 
e3 ſich nur darum handle, einen unfinnigen Blan zu befämpfen, während ich mic) 
an der vollzogenen Thatſache zerichmettern ſollte. O Renée! ...“ 

„Ich hätte früher geſprochen,“ ſagte ſie auf ſeinen vorwurfsvollen Ton hin, 
„wenn Umſtände, die ich verheimlichen muß, mich nicht zu der Verſtellung, die mir 
ſchwer ankam, gezwungen hätten.“ | | 

„sch ahne. Aber gejtehen Sie mir, haben Sie diefe Umftände — nennen wir 
fie bei ihrem Namen, die Sünden meiner Mutter an Ihnen, an mir — haben Sie 
ſie nicht gejegnet, weil fie Ihr Verhalten bis zu einem gewiſſen Grade rechtfertigten?“ 

Dhne hierauf zu antworten, lud fie ihn ein, neben ihr Platz zu nehmen und 
erzählte ihm, was ſich ſeit ihrer Trennung zugetragen hatte. 

Dieje jo lange entbehrte Aussprache bereitete ihr ein eigennüßiges Vergnügen. 
Seit Monaten fam fie aus der ewigen Theaterlüge nicht heraus, die das unverhoffte 
Zufammentreffen mit einer wahren inneren Erregung, mit einer alten erprobten Zu— 
neigung durch den Gegenjag nur noch höher jchäßen läßt. Hier wandte fie fich Schlecht 
und recht an einen Menjchen, während ſich der Schaujpieler jeden Abend gezwungen 
ſieht, aus ſich jelbjt herauszugeben, einen andern Namen und ein andres Geficht anzu— 
nehmen, fich zum Spielball der padenditen Erregungen, der tragischeiten Lagen, der 
Liebe und des Verbrechens, des Lebens und Todes zu machen. Diejer Ausflug in 
die Wirklichkeit zu zweien erjchten ihr köſtlich. Etienne, obgleich ihn jedes Wort 
wie ein Dolchſtoß traf, ließ Ste fich aussprechen. | 

Was hatte ſie auch nötig, ſich zu entjchuldigen, daß fie jo ganz und gar glücklich 
war? .. Ste war e3 umd weder durch noch neben ihm... Weiter brauchte er 
nichts zu willen. | 

Kun war die Neihe an ihm. Er erzählte ihr alles, was er ihretiwegen unter- 
nommen, einzig und allein in der Hoffnung unternommen hatte, daß fie ihm einft 
zur Belohnung zufallen würde; und er dankte ihr in Wahrheit viel; jeder von uns 
weiß, was ein hohes Ideal aus dem, der es zu erreichen ſich unausgejeßt bemüht, 
machen fan, Ein Wahn! Wir haben uns aber, während wir ihm nachjagten, deshalb 
nicht weniger veredelt. Er hat uns fo verteidigt und gegen das Böſe gewappnet und 
in höhere Negionen getragen, daß wir jogar fchlieglich, ohne daß unſre Seele darob 
Schaden leidet, ihn uns täufchen, ung verlafien jehen können. 

Dieje bedauernswerte Wahrheit lag der einfachen Erzählung Ctiennes zu 
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Grunde, und während er Nenee, ohne fich deſſen zu rühmen, zeigte, mit welcher Zähig- 


feit er daran gearbeitet, ihr einen Platz in feinem Leben zu Schaffen und fie den unftill- 
baren Schmerz ahnen ließ, den er empfinden würde, müßte er dieſen Platz bis ans 
Ende leer jehen, fühlte fie jich elend und schlecht im Vergleich mit ihm. „Etienne!“ 
rief fie zärtlich, jene Hand ergreifend, „das wenigitens glauben Sie mir doch, daß — 
wenn ich jemals einen Menjchen auf der Welt hätte lieben fünnen, wie andre einen 


Bräutigam, ihren Mann zu lieben verjtehen, wie ich mit ganzer Seele und mit 


aller meiner Kraft meine Kunſt liebe... Sie und nur Sie allein diejer einzige 
geweſen wären?" 

Auf dem Antliß des. jungen Mannes zeigte fich etwas dem tiefen Kummer 
Ähnliches, der ihn einst im Walde von Fontainebleau ergriffen hatte, als Renee ihm 
fur, vor ihrer Abreije jenen mit Wermut verjesten Kuß gewährt hatte; auch diesmal 
legte er jeinen Arm um fie, um fie an Sich zu ziehen, aber faſt in demjelben Augen- 
blie jank der Arm von jelbft nieder. Etienne kämpfte noch zu jehr gegen jeine 
Erinnerung: Vertrauen, Zutraulichkeit, Zärtlichkerten, alles war ihm von nun an 
vergiftet. | 

„Wie joll ich Ihnen Glauben ſchenken?“ jagte er in bitterer Ironie. „Neulich 
abend waren Ste von heißer Liebe zu dem blöden Tenor entbrannt, der Sie an fein 
Herz drücte; und was war der Enthusiasmus der ganzen Menge andres als Liebe, 
die Ste entflammten, und die Ste aufs höchſte beglücdte? Streiten Sie es mir 
nicht ab, verfuchen Sie nicht eine Erklärung dafür zu finden... Sie wiſſen eben 
nicht, was eiferfüchtig jein heißt. Ste find Künſtlerin, aber auch nur Künſtlerin. 
Koch eben gaben Ste jich Mühe, ihre Rolle ala Frau, die mitklagt und tröftet, zu 
jpielen, aber das find jchonungspolle Tinten; das einzige Wort, das mich überzeugt 
hätte: Ich gebe alles auf und gehe mit dir,‘ das haben Sie nicht ausgeiprochen 
und Sie werden es mir nie jagen wollen, nie jagen fünnen. Was habe ich aljo 
bier zu juchen? . . .“ 

Sie hatte fich erhoben, während er durch diefen Ausbruch lang exrjtidter Ver— 
zweiflung erjchöpft, den Kopf in beide Hände gejtüßt, faſt befinnungslos vor ihr 
ſitzen blieb. 

„Mein Lebenlang würde ich es bedauern, gäbe ich in einem Augenblid von 
Schwäche nach," ſprach ſie dumpf. „Und auch Sie würden es bereuen... Wir 
würden, der eine wie der andre, nur unglüclich werden..." 

„Sch muß es in der That allein fein," ſagte er, zu ſich Tommend, „und ich 


. werde den Mut dazu finden, wenn Sie es wünjchen; aber nur wenn Ste Jich herber- 


laſſen, mir ein Veriprechen zu geben.“ 

„Und melches wäre das? ... Ich binde mich daran von vornherein,“ rief ſie 
leivenjchaftlich. | 

„Run, jo glänzend Ihre Laufbahn jein mag, vielleicht birgt die Zukunft doc) 


Enttäuſchung und Traurigkeit für Sie in ıhrem Schoße ...“ 


„O nur mit einem verschonen Sie mich — mit unheilvollen Weisjagungen . . .* 
„Sch gäbe, um zu verhindern, daß fie in Erfüllung gehen, meinen legten Bluts- 

tropfen ber; aber was Ihnen auch widerfahren möge, jet es durch eigne Schuld . . .“ 
Sie richtete ſich hoheitsvoll auf. 
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.. Ich weiß, Ste ſind über jeden vulgären Fehltritt erhaben, aber die Welt 
it böje, und Ste jtehen im Kampfe mit ıhr allein. Lafjen Ste mich Ihnen helfen, 
Ste beihüten, Ste, wenn e3 nötig jein follte, verteidigen. Sch verlange zum Entgelt 
nicht3 von Ihnen, nicht? als das Dpfer Ihres Stolzes . . Denken Ste daran, daß 
Sie mir diejes Opfer, nachdem Sie mir alles andre abgejchlagen haben, vielleicht 
ichuldig ſind. Alſo denken Ste meiner, wenn Sie eines Tages dulden müfjen; rufen 
Sie mich. Dann ist die Zeit gekommen, daß wir una werden verjtehen können. Bis 
dahin werden wir uns nicht wiederjehen,“ fügte er leiſe und haſtig hinzu. 

„Sch veripreche es,“ gab ſie mit der Sorglofigfeit der Jugend und Kraft zur 
Antwort, die jich einer jo ganz unmahrjcheinlichen Möglichkeit gegenübergeitellt ſieht. 
Melches Mißgeſchick Konnte fie treffen? Ihr Talent war im Wachlen und mit 
ihm die Gunst des Publikums und ihre Selbjtachtung. 

„sch danke Ihnen,“ ſagte er und drückte hoch aufgerichtet vor ihr jtehend einen 
Kuß auf ihr Haar, wie er eine Tote gefüßt haben würde. 

„Der Garderobier wartet auf die Signora!“ ließ ſich da eine heijere, näfelnde 
Stimme, die der Heinen Dienerin, an der Thür hören. 

Sp unterbrach eine triviale Anforderung des Theaterlebens ihren Abjchied. 
Etienne ging, ohne ein Wort hinzuzufügen, und fühlte anjcheinend gar nicht, daß 
eine lebte Thräne aus ihrem Auge feine Hand nebte. 

Auf das Treppengeländer gejtügt, jah Nende ihm nad, als wollte fie ihn 
zurückrufen. Die ſchwere Hausthür fiel ins Schloß, fie eilte zum, Fenſter, um ihm 
noch ein Leberwohl auf den Weg zu geben. Er wandte fich nicht um, jondern ging 
in der Richtung nach dem Bahnhof jchnell jeines Weges. Als fie ıhn aus dem Auge 
verloren hatte, warf ſie fich über ihr Bett und jchluchzte lange, lange — was ſie nicht 
binderte, am Abend bejier als jemals zu jingen, mit einer Bewegung, einem Gefühl, 
die aus ihrem verwundeten Herzen Tprudelten. — Dem Genius des Künjtlers führt 
alles, führen jogar feine Schmerzen Nahrung zu. 


J 


XVI. 


Etienne ging, ehe er nach Souvray zurückkehrte, einige Zeit auf Reiſen; ſeine 
Familie konnte. fih den Grund einer jo langen Abweſenheit nicht mehr erklären. 
„Wenn er überhaupt nicht wiederkäme?“ ſagte Herr Loyſel zu jeiner Frau in 
einer Angit, aus der grimmiger Zorn ſprach; „das gäbe einen ſchönen Skandal! Was 
würde man nicht alles erfinden! Und was würde aus mir in meinen alten Tagen? 
Ein jo guter Sohn, ein junger Mann, der ſich ſchon heute einer folchen Stellung im 
Zande erfreut... . der ung Ehre machte... . der ung niemal3 eine Minute lang 
Grund zu Unzufriedenheit gegeben hat! Warum hat man ihn zum Äußerſten getrieben? 
Es iſt dein Fehler! Du haſt wieder einmal zur gejchteft ſein wollen und derart 
mandbriert, daß das Übel jchließlich größer fein wird, als wenn wir. jener Heirat 
zugeitimmt hätten.“ | 

„Du vergißt, daß du nicht davon ſprechen hören. wollteſt,“ anmortete Frau 
Loyſel billig. 

„Meiner Seel! Ich bin ein vernünftiger Menſch, und welcher vernünftige 
Mensch hätte nicht vorerſt Widerſpruch erhoben? .... Aber Bflicht der Frau tft es, 
in Herzensjachen das Gefühl im Gegenſatz zu den verjtändigen Erwägungen des 
Mannes zum Wort fommen zu laſſen. Hätteft du mich gebeten, daß ich unjerm 
Sohn jeiner Neigung zu folgen gejtattete, jo hätte ich mich vielleicht in jeinen Unver- 
ftand gefunden und wir wären jegt alle in größter Einigkeit bei einander, anſtatt .. ." 

„Glaubſt dur, die Sache mache mir weniger Summer als dir? Und hätte ich nicht 
auch dag Recht, div Vorwürfe zu machen? Du hast zugelafjen, daß ich mich im Die 
Breſche warf, daß ich in den Augen Etiennes alle VBerantwortlichteit trug ...“ 

„Bah, dur hattejt gerade nötig, gejchoben zu werden. Nie wäre mir in den 
Sinn gefommen, was du alles ausgehect haft. Sch hätte immer und immer wieder 
gejagt: Ich will nicht, ich. mag nicht,‘ bis zu der Zeit, wo ich ihnen schlieklich, 
des langen Hader müde, zugerufen hätte: ‚Meinetwegen, heiratet euch, und laßt 
mich in Frieden!‘ Das wäre offen und ehrlich gehandelt, aber dag iſt nicht deine Art.“ 

„Sch habe den Dingen ihre Zeit lafjen wollen, und e8 mir dabei viel Mühe 
fosten lafien — was it mein Dank? Bittere Worte von meinem Gatten, der wie 
eine Wetterfahne hin und ber ſchwankt, und der Zorn eines halsjtarrigen Sohnes, 
der niemals einfehen wird, daß ich fein Beſtes wollte Wenn ich dieje Kleine ent- 


- fernen wollte...“ 


„So geichah es, um bei dem jchönen. Nejultate anzukommen, daß fte ihn 


ichlieglich einige Hundert Meilen von una an ihrer Seite behält? Gebe Gott, dab 
| 22* 
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er Ste ung zuführt, anjtatt fie ung aufzunötigen, und daß ich, wer auch meine 
Schwiegertochter jet, nicht die Augen schließe, ohne Entelchen zu haben, denen ich unſer 
Haus lafjen Tann!“ 

Sp entfefelte ſich unter dem väterlichen Dach die Zwietracht, die Vorwürfe 
häuften fih und wurden von beiden Seiten giftiger, bi3 Etienne, der in der Ferne 
jeinen Summer betäubt hatte, eines Morgens anjcheinend jehr ruhig wieder eintraf. 
Cäcilie warf ſich ihm, ohne ein Wort zu jprechen, an die Bruſt. Als Etienne das 
ichmale, bleiche Geficht feiner jo zarten Schweiter jah, das die Sorge um ihn noch 
hohler gemacht hatte, machte ex fich Vorwürfe, in den Tagen ungebrochenen Schweigens, 
die ſie im Gebet für ihn verbracht, nicht ihrer gedacht zu haben; ferne Augen, 
bisher thränenlos, wurden feucht, er 309 Ste herzlich an fich, um ihr zu verſtehen 
zu geben, daß ihre geduldige, unmandelbare Zuneigung die legte Liebe war, die ihm 
auf dieſer Welt geblieben. 

Herr Loyſel kam offenen Armes berber. 

„Da bijt du endlich!” ſchrie er in einem Freudenrauſch, und aufrichtig ent- 
ichloffen, ihm, koſte es, was es wolle, alles zuzugejtehen, was ihn an jeinen Herd 
fejleln, ihn an einem nochmaligen Ausreißen hindern könne. „Du fommit nicht allein, 
vermute ih? Wo tft ſie? “ 

„Sch Tomme allein,” gab Etienne ernit zur Antwort, „und ihr müßt euch da- 
mit abfinden, mich für immer alleın zu ſehen. Ihr habt es ja jo gewollt! Möge 
der liebe Gott euch verzeihen!“ 

Er jah jeine Mutter an, die den Kopf neigte. 

„te ich ihn jo ſprechen hörte,“ erzählte fie jpäter, „fühlte ich einen eifigen Hauch 
bis ins Mark der Sinochen, und es wurde mir Klar, daß ich feinen Sohn mehr hatte.“ 

Und ihre Ahnung täujchte fie nicht, obgleich e3 Etienne niemals an aller 
ihuldigen Chrerbietung fehlen ließ, obwohl niemals eine Klage, ein Vorwurf, eine 
Anipielung auf das Vergangene gehört wurden, aus denen fie entnehmen fonnte, daß 
er binter ihre ſchlauen Umtriebe gefommen je. Eine Wand, die fich nicht 
wegräumen ließ, trennte ſie. Sich täglich an ihr zu ftoßen, war ihre Strafe, — 
eine granjame Strafe, denn diefe Mutter, befehlshaberiich und aller Ränke voll, 
liebte ihren Sohn leidenjchaftlih. Wenn die Mittel und Wege, die fie eingeichlagen 
hatte, es an Nedlichkeit fehlen ließen, jo waren doch ihre Abfichten gute. Sch habe 
zu jeinem Beſten gehandelt! Diejer Gedanke niftete ſich in einem Winkel ihres be- 
ſchränkten Gehirnes wie eine fire Idee ein. Er war ungerecht, er war verrüdt, das 
nicht zu verjtehen. Aber allen ihren Gründen — die fie übrigens nicht wagte, laut 
werden zu lafjen, denn die Zurückhaltung, die Kälte Etiennes flößten ihr ebenſoviel 
Reſpekt ein, wie ſie ihr Herz bluten machten — wirde es nicht geglüdt fein, ihr 
den Sohn zurüdzugeben. Was ſie auch that, er jah in ihr eine Feindin, die 
Feindin Nenedes. 

„Ste hat ihn ohne Zweifel gegen mich aufgejtachelt,“ jagte ſich Frau Loyſel, 
die unfähig war, an die Verſchwiegenheit und den Edelmut eines- Dee dev bon 
ihr beleidigt war, zu glauben. 

Was hätte fie nicht darum gegeben, zu wiſſen, was jih in Mailand zu- 
getragen hatte! Aber Cälilie hatte ſelbſt nur wenige Einzelheiten von ihrem Bruder 
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erfahren. Renke hätte eine jo glänzende Stellung am Theater und wäre, jo glüdlich, 
daß fie um nicht? darauf verzichten möchte — das war alles. 

„sit es möglich?" rief Frau Loyſel. „Und er trägt es ihr nicht nah? Er 
erlaubt jogar niemand anders, jie deshalb zu tadeln? Sch glaube, er tjt verhert, 
auf mein Wort!“ 

Sie hätte ihn in allem Ernſte dafür gehalten, wenn ſie ihn nach einem reich- 
(ich wie immer zugemejjenen Tagewerk abends in einen gewiſſen Eleinen Zimmer vor 
einem zwar ziemlich jchlechten, aber jehr ähnlichen Borträt Renkes gejehen hätte — 
einem Porträt von Friedrich Buiſſons Hand, das heißt ein Bildnis, wie es nur ein 
Landichafter malen kann. Ohne Hoffnungen für die Zukunft ließ er, die Augen auf 
diejes dunkle, leidenſchaftliche, eigenwillige Antlit geheftet, langjam die Bergangenheit 
an ſich vorübergleiten. Alle jeine Erinnerungen waren jo zu jagen dort hinter Schloß 
und Niegel, und er duldete nicht, daß fie die Schwelle diejes Kämmerleins über- 
ichritten, denn jedes Mal, wenn feine Schwejter oder jein Freund Friedrich, der oft 
genug als Gaſt auf Souvray weilte, irgend eines Borfalles, dem Renée beigewohnt 
hatte, gedentend, aus Unachtiamkeit das Wort ‚erinnerſt du dich noch‘ fallen ließ, das 
ſo häufig in vertraulichen Geſprächen wiederfehrt, brachte er die Rede jofort auf 
etwas anderes. Sonft lebte er wie fo viele andere, die eine unheilbare Wunde im 
Herzen tragen und fie in ſcheuer Schambaftigfeit verbergen. 

Er widmete jich jeinen Intereſſen, wie denen feiner Nachbar; erfreute ſich an 
jeinen ländlichen Arbeiten ebenjo, wie an jeinen Studien, ging wie früher auf die 
Jagd und ließ das Schloß, auf dem er in eleganten, aber troß aller Gaſtfreundſchaft 
einfachem Stile lebte, renovieren: er jpielte weder den Grand Seigneur, noch 
folgte er im geringsten den Überlieferungen von mit Überhebung jo jonderbar ver- 
quicter Knauſerei, wie er e3 bei jeinem Vater gejehen hatte. Man verehrte ihn in 
jeinem Seife, wo er mit ebenfoviel Verjtand wie wahrer Herzensgüte Gutes that, 
und in allen landwirtichaftlichen Fragen der Berfechter des Fortſchritts war. 

„Seßt steht er auf der Höhe, auf der ich ihn zu jehen immer gewünscht habe,“ 
jagte jich Vater Loyjel, „aber jein Glück jchlägt feine Wurzeln. Jetzt, wo unſerem 
Geſchlechte nichts Fehlt, joll es verlöfchen. Die Loyſel haben den Pla der Souvray 
in allem, ja jogar in ihrem Schlofje eingenommen... Welch prachtvolles Erbe für 
die nächſte Generation... für meine Enfel, wenn ich ſolche hätte! Aber ich werde 
feine haben, weil e3 Fräulein Chriften beliebt, beim Theater zu bleiben. Meine arme 
Cäcilie hat kaum das Leben, mein Trotzkopf von unge will als alter Sunggejelle 
iterben. Mein Gott, was wird aus alledem!“ rief Herr Loyſel mit verzmeifelter 
Gebärde nach den Feldern zeigend, die ihm gehörten, joweit das Auge reichte. „Wem 
wird eine der ſchönſten Beſitzungen im der ganzen Provinz zufallen?“ 

Und die Zeit verrann, ohne etwas an diejer Lage zu bejjern, im Gegenteil, 
es Kam jchlimmer. Nach Etienne verließ Cäcilie das elterliche Haus; ihre Eltern 
erlaubten ihr chließlich, ihrem Bruder die Wirtjchaft zu führen. 

„Bei einem Junggeſellen,“ hatte fie gejagt, „geht es ohne große Unordnung 
nicht ab. Da wir beide nun einmal feit entjchloffen find, uns niemals zu ver- 
heiraten, warum Sollen wir nicht zufammenhalten? Wir werden jo eine Art Pärchen 
abgeben, das beijer als manches andre zujammenpaßt.“ 
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Die Frage guter häuslicher Verwaltung fiel bei den alten Loyſel, die nichts 
ſo ſehr ſcheuten als Vergeudung, ſehr ins Gewicht; deshalb widerſetzten ſie ſich, ob— 
gleich auf ihre Gegenwart verzichten für ſie das Opfer ihrer letzten Freude bringen 
hieß, auch dem Wunſche des jungen Mädchens nicht zu ſehr. Seitdem, mochte 
Cäcilie ſich noch jo jehr und mit gleicher Opferfreudigkeit zwischen dem väterlichen 
Haufe und Souvray zerteilen, wurde der alte Bachthof, einſt jo luftig, jo voll geräujch- 
voller Thätigfeit, zu einem wahren Eulenneft, deſſen jtubenhoderijche, wortfarge Be— 
wohner in ihrer Bereinfamung nicht einmal den Troſt gegenfeitigen Verſtändniſſes 
und guten Einvernehmens hatten. Die Wohlhabenheit atmenden Räume hatten ihr 
Ausſehen volljtändig geändert. Die Möbel verichwanden unter grauen Leinenhüllen, 
der Salon war feſt verjchloffen, Porzellan und Silberzeug ward feine Gelegenheit 
mehr, zu Ehren einer Feitlichen Mahlzeit aus den Schränfen, die ſie verbargen, 
herauszufommen. Herr und Frau Loyjel verbrachten nun ihr Leben nach Art der 
Provinzler im Spetjezimmer, das für ihre verdrießliches Bereinanderjein noch zu ge— 
väumig war; dort zählten ſie, fich den Rücken zudrehend und amjcheinend die eine 
von ihrem Strickſtrumpf, der andre von feiner Zeitung ganz in Anspruch genommen, 
die Minuten der langen Winterabende, nicht, ohne in langen Zwiſchenräumen ein 
bijfiges oder brummiges Wort zu wechjeln. 

Nichts war im Gegenteil behaglicher, rührender, zärtlicher, als das Zuſammen— 
(eben Etiennes und Cäciliens. Es floß in der ungejtörten Ruhe dahin, die nur in 
der reinſten Selbitlofigkeit ihre Quelle hat: in der Selbitlofigkeit geſchwiſterlicher 
Liebe; aber die Zärtlichkeit zwiſchen Bruder und Schmweiter iſt noch ftärker, 
noch vollftändiger, al3 die zweier Brüder zu einander; fie hat alle Arten nur ihr 
eigner, unbejchreiblicher Schattierungen, in denen die Verjchtedenheit des Gejchlechtes 
aufgeht. 

Cäctlie hatte nicht nur die Ordnung und nützliche Auflicht einer Hausfrau 
nach Souvray gebracht; e3 hatte genügt, daß ſie ſich an diefem Herde niederließ, um 
die Einſamkeit und die bitteren Betrachtungen von ihm zu verjagen. Ihrerſeits fand ſie 
hier eine Aufgabe, die vor allem einem weiblichen Herzen teuer it: einem jtärferen 
Wejen al3 ſie ſeine Laſt tragen zu helfen, ſie ihm beinahe leicht zu machen. Die 
Wunden, die fie mit zarter Hand pflegte, vernarbten mehr und mehr und machten 
einer Ergebung, die leicht für Vergeſſen genommen wird, Plab. 





XVII. 


Wie natürlich bildete Nenees dem Theater mit Leidenſchaft gewidmetes Leben 
einen jchroffen Gegenjab zu dem Etiennes. Und doch gab e3 einen Berührungspunft 
zwilchen ihnen; wie er, jo folgte auch fie einem unsichtbaren, aus weiter Ferne 
fommenden Einfluß, der jih, ohne daß e3 jemand ahnte, in ihren Handlungen, in 
ihrer Lebensführung äußerte. Wenn die Leidenjchaften, die ihr Talent unter ihrer 
Umgebung anfachte, ſie gleichgültig ließen, jo war das vielleicht damit zu erklären, 
daß fie dieje mit einer treuen, hingebenden Liebe verglich, die, alles darbietend, nichts 
für jich verlangte. Für dieje feinfühlige Seele bildete da3 Gute einen Hauptbeitand- 
teil des Schönen, deſſen Kultus ſie ſich ergeben hatte; e8 auszuüben, lag in ihrer 
Katur. Aber der Gedanke, daß fie damit der Hochſchätzung Etiennes wert bliebe, 
tlößte ihr überdies Klugheit ein. Das Zeugnis ihres eignen Gewiſſens genügte ihr 
nicht, ſeinetwegen wollte fie ſich auch einen fledenlojen Auf bewahren, damit jeder- 
mann dem rechtichaffenen Etienne jagen müfje: die Ste zu Ihrer Frau machen wollten, 
war e3 wert. Und in der That umgab diefes junge Mädchen, das außerhalb der 
Theaterluft geboren und von ihren Kolleginnen durch Erziehung, Gejchmad und 
Keigungen getrennt war, eine Achtung, die dem Stande einer Schauspielerin durchaus 
nicht immer entgegengebracht wird. 

Ihre Lebensbejchreibung, hätte man eine zu jener Zeit von ihr jchreiben wollen, 
wäre nur eine Aufzählung ihrer Erfolge gewejen, die fie im jeder neuen Nolle, jet 
es im Skalatheater, ſei e8 in den vielen Städten Italiens, die fie nach und nach be- 
juchte, davontıug. Ihre Freude, ihre Traurigkeit, ihre Liebe waren eins mit denen 
der Bioletta, der Lucia, der Ninetta und Julia, und fie jchüttelte dieje idealen Be— 
wegungen eines an Stelle des wirklichen getretenen, künstlichen Lebens nur ab, um 
mit der gleichen Ausdauer, dem gleichen Streben nach dem Beſten fortzuftudieren wie 
in den Tagen wo jie noch an ſich und dem Empfang, den ihr das Publikum bereiten 
würde, zweifeln mußte. 

Alles übrige erjchien ihr wie ein Traum. 

Die Huldigungen, mit denen man fie umgab, die Schmeicheleien, die bald in 
lobhudelndem Geflüfter, bald in jchöne Phraſen gekleidet, ihr um die Ohren jurrten, 
die Eiferfüchteleien, die die Eigenliebe kitzeln, die Nebenbuhlerjchaften, die zum Wett- 
eier aufjtacheln, die VBerjuche zu galanten Annäherungen, die fie zur nichte zu machen 
hatte, der Strom von Enthuſiasmus und Leidenschaft, in den fte fich eingejchlofjen 
fühlte — alles das war ein Traum voll blisichnell verjchwindender Blendungen, voll 
gefährlichen Dranges nach dem Unbekannten und vorübergehenden Sinnenrauſches; 
nur, was die Künjtlerin elektrifieren konnte, ohne dabei der Frau zu fchaden, blieb 
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an ihr haften. Wie ein Salamander ging jte aus der Mitte der Flammen unver- 
jehrt hervor, atmete mit Wonne den Weihrauch ein, der ihr von jedermann geopfert 
wurde, und antwortete mit billiger Verachtung auf weniger platoniſche Anbetungen 
manches andern. | 

Leichtlebige oder verderbte Frauen, die ſie hinter den Kuliſſen antraf, behaupteten, 
ihre Tugend, von der man ſoviel Aufhebens mache, entipränge nur berechnender De- 
gierde und Stolz; wenn jte begierig war, jo war fie eS jedenfalls nicht auf Geld, 
denn ihre Feindinnen ſelbſt machten ihr den Vorwurf, nicht übertrieben haushälteriſch 
und zu mildthätig zu jein, und ihr Stolz, der fie von allem Rohen ſich zurüdziehen 
hieß, äußerte ſich nicht in irgend welcher Unduldſamkeit; ſie verurteilte niemand, um 
zeigte Sich jtet8 zu allerhand Gefälligfeiten bereit. 

Die Männer, die ſie heimgeſchickt oder in gebührender Entfernung ge- 
halten hatte, behaupteten, fie bejühe fein Herz. Mehr als eine große Dame, die alle 
Gitter, alle Riegel, die zum Schuge von Ehe und Familie gejchaffen find, nicht vor 
gewiſſen Abirrungen vom geraden Pfade hatten bewahren fünnen, fand e3 an- 
maßend, daß ein, aller gejellichaftlichen Stetten Lediges Mädchen ſich allein verteidigen 
könne; aber die jelbitloje Anteilnahme einiger edlen Leute, und nicht zum wenigſten 
die allgemeine Hochachtung, deren ſie ſich erfreute, machten Nende Chriſten taub gegen 
das Ziſchen der Bösiwilligkeit und des Neides. Gerade und aufrechten Hauptes ging 
fte ihren Weg, auf Gott und zwei Bejchüger gejtüßt: auf ihre Mutter, die ihr jterbend 
empfohlen hatte, Klug zu fein, und auf Etienne, den zu täuschen ihr einem Verrat 
gleichgefommen wäre. 

Konnte das aber immer jo bleiben? Die kräftigjte Gejundheit verbraucht ſich 
auf die Länge in ungeſunder Umgebung; das trifft für die Seele wie für den 
Körper zu. Die Sünde machte ſich um Renée in allen ihren Spielarten, hinter der 
dichteſten Larve wie in cyniſchſter Offenheit breit; fie konnte ihr nicht verborgen 
bleiben. Würde fie ſtets den gleichen Efel vor ihr emtpfinden? Würde te jchließlich 
nicht, wenn auch nicht ſich an ſie gewöhnen, fo doch Entſchuldigungen für ſie juchen? 

Selbſt jene, die ihrem romantischen Kampfe gegen die Anftedung, wie fie es 
nannten, Gerechtigkeit wiverfahren ließen, zweifelten, wenn auch nicht an ihrer ehrlichen 
Abſicht, jo doch an ihrer Ausdauer, und fragten jich untereinander: „Wer wird e3 
ihr Dank wiſſen?“ 

Die Ahnung dieſer beleidigenden Zweifel, diejes ſpöttiſchen Skepticismus, der 
Ränke, mit denen der Gegenſtand jeiner Verehrung umftellt wurde; die Gewißheit, 
daß ihre Unſchuld, die er angebetet hatte, unabwendbar darunter leiden müſſe, 
Itörten die jtummen Unterhaltungen Etienne mit. dem Bildnis Renées. Es ſchien 
ihm, als ob er auf diefer reinen Stirn, auf der andre einen Stern glänzen jahen, 
einen Schatten, einen Flecken entdeckte, den niemand im Stande wäre, auszutilgen. 

Bald überzog dieſer Flecken alles, ließ alles andre verjchwinden, er jah nichts 
wie ihn; fich mit Mut wappnend, bat er Cäcilie, das Porträt zu entfernen, es ver- 
Ihwinden zu laffen, um endlich die Gejpenjter aus dieſem Winkel im Schloß, den 
ſie das Geifterzimmer nannte, zu beſchwören; zu lange hätte er fich hier an um- 
erfüllbaren Hoffnungen geweidet, die Zeit diefer Einbildungen, diefer Schwächen 
jet vorüber. 
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„Du haft vecht, wir beide werden einander genug jein,“ jagte Cäcilie. 

Mit einem traurigen Lächeln reichte er ihr die Hand, fte legte die ihrige hinein, 
und lange Zeit ſaßen Schweiter und Bruder fich fo zur Seite und blickten wortlos 
im den Kamin, auf dem ein großes Feuer flammte. Das Teuer empfängt jo manche 
ſtumme Beichte. Was könnte es nicht von unjern Kämpfen, von unſern Entjagun- 
gen, von unſern Erregungen erzählen, die zu tief waren, um sich in Worten Luft 
zu machen! 

Dies Feuer war ein der erjten im Herbit. Während man fich jo, träumend 
und die Füße gegen den Kamin gejtemmt, auf Souvray wärmte, nahm die Theater- 
jatjon in Baris ihren Anfang, und Etienne mußte die Morgenblätter mit wenig Auf- 
merkſamkeit gelejen haben, ſonſt wären ihm die folgenden Zeilen nicht entjchlüpft: 

„Das thöatre italien verfpricht uns eine Sängerin, der der Auf eines Wunders 
porausgeht. Mademoiſelle Chriſten it Sranzöfın, obgleich ihr Talent in Italien ge- 
ſchult ift, wo ſie Sich jehr fchnell die glänzende Stellung eroberte, die auch London 
im vergangenen Frühjahr anerkannte. Das ‚Covent Garden-Theater‘ wollte ste 

nicht gehen laſſen, aber ſie hat eingejehen, daß man die wahren Lorbeeren nur in 
Paris pflückt.“ 

Sp führte das Schiejal Nende in dem Augenblide Etienne wieder in den Weg, 
in dem er, ſich energisch aufraffend, ſogar das Bild von ihr, die er vergefjen mußte, 
entfernt hatte. 

Einige Tage ſpäter fragte ihn Cäcilie: „Weißt du ganz jtcher, dab ſie noch 
in Stalten 1jt?* 

„Weshalb Fragit du mich das?“ meinte Etienne, während ihn ein Zittern 
überlief. 

„Sch ging, wie gewöhnlich einmal in der Woche, nach dem Kirchhof und fand 
auf dem Grabe von Frau Chriſten einen prachtvollen Veilchenkranz, der nicht von 
bier ftammt.“ | 

„Das beweist nichts, man hat ihn ſchicken können . . .“ 

„And die Mutter Bourre," fuhr Cäcilie zögernd fort, „ich weiß ja, daß 
man nicht alles, was die alte Schwaßbaje erzählt, zu glauben braucht, aber fie jagte 
mir, daß fie, als jte Gras auf dem Kirchhofe jchnitt, eine Schöne, in Sammet und Seide 
gefleivete Frau, dag Geſicht von einem dichten Schleier verhüllt, eintreten und gerade 
auf Frau Chriſtens Grab hat zugehen ſehen. Mutter Bourre iſt aus Neugierde, um 
fie fich mehr aus der Nähe anzufjehen, an ihr vorübergegangen, aber die Fremde 
hatte das Geficht in ihr Tafchentuch gedrückt und weinte. Bor dem Kirchhof hielt 
em Wagen . . .* | | 

„Iſt das alles?“ unterbrach Etienne fie kurz. 

„Sp warte doch nur! Der Wagen ift duch das Dorf gefahren, und die Leute 
haben mir gejagt, daß er vor dem alten Chriſtenſchen Haufe Halt gemacht hat. Seite 
Dame hat den kleinen Simon herbeigerufen und ihn gefragt, ob das Haus in den 
legten Sahren jtetS bewohnt gewejen wäre, wie jeine Bewohner gehtegen hätten, wann 
man die große Linde auf der Terrafie gefällt habe... Erinnerſt du dich, wie 
ſehr Renee die große Linde liebte? ... Sch wollte hören, ob die Dame nicht 
Fräulein Chriſten ähnlich gejehen habe, aber Simon wollte nicht3 davon wiljen.... . 


* 
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ſie war viel Schöner, ganz in Seide! Die Bauern jehen natürlich nur die. Kleider, 
und mie Nende fortging, war ja Stmon auch noch ein Kind. Es iſt nicht weiter 
verwunderlich, daß er ſich ihrer nicht erinnert.“ 

Am andern Tage fuhr Etienne nachmittags nach Paris. 

„Sa, ſie war es,“ jagte er nur, al3 er nach Haufe Fam. „Ihr Debüt iſt an- 
gezeigt." 

Und wieder füllte das Kniſtern des Feuers im großen Kamin die langen Baufen 
im Gejpräche zwiſchen Bruder und Schweiter, die beide ſich jcheuten, ihren Gedanken 
Worte zu geben. 

Der. Name, der ihnen unaufhörlich auf den Lippen jchmwebte, — auf Sou- 
vray nicht ausgeiprochen, bi8 zu dem Tage, wo er auf Friedrich Buiſſons indiskreten 
Lippen explodierte. Diejer ftürmte gegen die Zeit des Abendeſſens, an dem er zu- 
weilen, da jein Geded ftet3 für ihn bereit jtand, ungeladen teil nahm, in das Zimmer 
wie eine Windsbraut und jchrie ohne weitere Umſchweife: 

‚Ach, welch” eine ‚Roſine‘! Sie tft herrlich, unvergleihlih ..... ich bin bis 


- 


über die Ohren in fie verliebt... alle Welt ift in die Chriſten verliebt... .. auch 
du wirst e3 jein,” fügte er fich an Etienne wendend, unbedacht hinzu, „wicht mehr jo 
wie früher” — ein ſtrenger Blid Cäciliens hatte ihn vorjichtig gemacht — „jondern 


jo, wie man es jein muß . . ohne die abgejchmadte Idee, ſie fiir Sich allein mit Be- 
'chlag zu belegen, jondern jo, daß man dieſen Schab der ganzen Welt läßt... 
denn die Anbetung der ganzen Welt Tann allein dag Bergnügen, das fie verjchafft, 
würdig aufiwiegen. In England verglich man fie der Jenny Lind — unjre Nenee, 
unjre kleine Renee! Wie ſie auf die Bühne trat, hätte ich ſie wohl wiedererfannt.. . . 
aber beim Singen wird te ſo ſchön! ...“ 

Und Friedrich fing an, die Melodien aus dem Barbier mit verzückten Gebärden 
und falſch vor fich binzuträllern. 

„O, wie gern ich ſie wiederjehen möchte!“ rief Cäcilie lebhaft. „Haben Sie 
ich ihr nicht nähern, nicht mit ihr ſprechen fünnen, Friedrich?" 

„Im Theater, nein... da war die Diva unnahbar. Ich wartete den andern 
Morgen ab, um mich bei Renee melden, zu laſſen und hörte ım erſten Salon den 
Sreudenfchrei, den ſie beim Lejen meiner Karte, die da3 Zimmermädchen ihr über- 
bracht hatte, ausſtieß. Site vergißt ihre alten Freunde nicht. Sch wurde jogleich 
empfangen und fofort fprach fie mit mir von euch; man hätte glauben können, daß 
wir uns erſt abends vorher getrennt hätten, jo herzlich ‚zeigte fie ſich, jo Liebens- 
würdig erinnerte ſie ſich der kleinſten Creigniffe vergangener Tage. Einfach zu 
bleiben, ich ein jo treues Gedächtnis bei jolchen Erfolgen zu bewahren — begreift 
ihr diejes Wunder? . . .“ 

„Wo umd wie haben Ste fie angetroffen?" forſchte Cäcilie neugierig. „Be— 
ihreiden Ste mir ihre Wohnung, — bis auf das Kleinſte!“ 

„Sie hat fih in den Champs Elyjees niedergelafjen,“ fing Friedrich zu erzählen 
an, „und mir Fam alles jehr elegant vor; der Rahmen iſt graziös wie fie, wie für 
ſie gemacht; diefe Frau iſt ja die verkörperte Anmut, die wahre Anmut, hinter der 
en Schaß an aufrichtiger Herzensgüte ſteckt. Könnt ihr euch denken, daß fie eines 
meiner Bilder gekauft hat! ‚Sch habe es beiten wollen,‘ jagte fie zu mir, ‚um alles 
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dejjen willen, woran es mich erinnert: an den Aufitieg von Aſpremont, an unſre 
alte Freundschaft, meine erſte Jugend, und an jene Zeit meines Lebens, die nie 
wiederfehrt. Zudem finde ich es jehr talentvoll!““ 

„Das zeugt von Geſchmack,“ jagte Cäcilie mit Überzeugung. „Und nun feien 
Sie offen, hat ſie über mich mit Ihnen geiprochen?“ 

„Bon Shnen Sprach fie als von ihrer beiten Freundin. Ebenjo wenig konnte 
fie ein Ende über Ihren Bruder finden und erkundigte fich nach allem möglichen — 
al3 wenn er joviel Teilnahme verdient hätte,“ fügte er, durch das mürriſche Schweigen 
Etiennes ungeduldig gemacht, hinzu. 

„Und. die Harris? Iſt ſie mit den Harris in Beziehungen geblieben?“ unter- 
brach ihn Cäcilie. | 

„sa und Ste hat mir die legten Nachrichten mitgeteilt. Fräulein Grace iſt 
heute Frau Frank Stevens und glücliche Mutter. Ich habe ihr erzählt, daß Frau 
bon Gerdon nach ihrer Berheiratung nicht mehr für uns zu haben jet. Augen— 
Icheinlich wäre fie eine zu große Dame geworden. Dagegen hat fie Lily mit großer 
Lebhaftigfeit in Schuß genommen und mir verfichert, fie könne nicht frei nach ihrem 
Wunſche handeln; ihr Mann tyrannifiere fie. Meiner Treu, wenn er nur das 
thäte! Alle Welt weiß, daß er mit den Dollars, die ihm aus Amerika zuftrömen, 
jein Sunggejellenleben jeit lange und in tolliter Weije wieder angefangen bat; er joll 
lich in ſchlechteſter Geſellſchaft herumtreiben.“ 

„Arme Lily,” ſeufzte Cäcilie. 

„Bah, ein jeder exrntet, was er geſät hat,” ſagte Friedrich, der über dem 
Kapitel feiner alten Liebe ſtets ins Feuer geriet. „St Renées Los nicht 
ein jchöneres und alles in allem ehrenmerteres? Anftatt von einem herz- und 
charakterloſen Wicht abhängig zu jein, jchuldet fie nur fich allein eine Verantwortung 
für ihr Thun und Lafjen; den Luxus, der fie umgibt, ſchafft ſie jich ſelbſt. In 
London hat ihre tadellofe Haltung, die allgemein befannte Korrektheit ihrer Lebens- 
führung zu der Bewunderung, die fie einflößte, nur beigetragen. Cine alte Dame 
jteht ihr zur Seite und begleitet fie de3 guten Tones wegen überallhin; in Wahrheit 
bat ſie aber einen ‚Elefanten‘ ficher nicht nötig und wird wohl trefflich verjtehen, 
jich ſelbſt Achtung zu erzwingen — darauf möchte ich ſchwören!“ 

„er denkt denn daran, hierüber den geringiten Zweifel zu hegen?“ ſagte 
Etienne. 

„2b, das laſſe ich mir gefallen! Du machtejt ein Advokatengeſicht, ein paar 
Ellen lang, das ich mißdeutete. Nun, höre einmal zu: morgen fingt ſie; fahren wir 
nach Barıs, um dort zujammen zu efjen und nachher ins Theater zu gehen.“ 

„Kein,“ unterbrach ihn Etienne barjch, „nie, niemals.“ 

„Niemals? Du thuſt mir leid,“ meinte Friedrich die Achjeln zudend, „dann 


gebe ich für dich mit.“ 





XVIII. 


Was Friedrich Buiſſon über den häuslichen Kummer der jungen Marquiſe von 
Cerdon angedeutet hatte, war nur zu ſehr begründet, und Renée Chriſten wußte das 
beſſer als jeder andre. Der erſte Gang, nachdem fie in Paris angekommen, hatte 
ihrer Kleinen Freundin und ehemaligen Schülerin gegolten. Diejer Eifer jtand viel- 
leicht mit ihrer gewohnten ftolzen Zurüdhaltung, die fie ſonſt einem erjten Schritt 
geradezu abhold machte, nicht in Einklang; aber Lily, wenn fie auch jelten genug 
ſchrieb, gab ſich jo zärtlich in ihren unzufammenhängenden Briefen und Herr von Cerdon 
hatte je früher in ihrer Neigung zur Bühne derart beitärkt, daß der Künftlerin der 
Gedante an einen unliebenswürdigen Empfang nicht aufjteigen konnte. Immerhin 
verlegte fie ihren Bejuh in die Morgenstunden, um Frau von Gerdon vor der Zeit 
der Beſuche und jener taufend jo wichtigen Abhaltungen zu überraschen, die den Tag 
einer Bartjerin, und wäre die PBartjerin auch aus einer Amerikanerin gezogen, aus— 
zufüllen pflegen. 

Beim erjten Anblick erjchten ihr das Hotel, das die Cerdon’3 in der Aue de . 
Verneuil bewohnten, zu düfter und zu ernft, um ganz nach Lilyg Geſchmack zu fein. 
Sie verglich fein abſtoßendes Äußere mit dem einnehmenden gaftfreundlichen Aus- 
jehen jenes hübjchen Haujes auf dem Boulevard Haugmann, durch defjen mit roja- 
farbenen Doppelgardinen behängte Fenſter die Sonne jo luſtig ihren Einzug bielt 
und wo vom Treppenhaus an ein Wald grüner Pflanzen in Majolikavaſen jchimmerte. 

Hier nichts von alledem: der Faubourg Saint Germain verichmäht folchen 
Schmud nach modernem Gejchmad. Aber wo wäre der Aufenthalt, in Gemernjchaft 
mit dem, den man liebt, nicht Föftlih? Lily wurde ſicher nicht gewahr, daß ihr 
Haus eine etwas kalte, traurige Vornehmheit atmete. 

Renée jchritt durch den von hoben, feuchten Mauern umgebenen Borhof und 
jtieg die lange, fteinerne Treppe hinauf. Ein Bedienter, der gleichfalls aus alten 
Zeiten zu ſtammen ſchien, öffnete ihr einen Salon, von deſſen Wänden die Vorfahren 
des Marquis, Krieger in einem nahezu mythologiſchen Aufzug, Nechtsgelehrte in 
mächtigen Perücken, gepuderte Damen, gezierte Abbes mit hinter die Schulter zurüd- 
geichlagenem Mäntelchen, die Menschen unſrer Zeit von oben herab anzujehen jchienen. 
Und feine Spur von der Exiſtenz der Kleinen, lebhaften, gejchäftigen Frau, die durch eine 
jonderbare Ausnahme Mitglied der Familie geworden war, nicht3 was auf die luſtige, 
gefällige Unordnung, die früher Lilys Gegenwart verraten hätte, Schließen ließ; alles 
alt und von feudalitem Ausſehen. 

Wie fand ſich Herr von: Cerdon, jo durch und durch ein Kind jeiner Zeit, mit 
all diejem gotischen Gerümpel ab? Renee jtellte ih ihn im Boudoir von Frau 
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Harris herumflatternd vor, dann in feinem Reiſekoſtüm und als Kurmacher in Italien: 
diejer Herr von Cerdon mußte fich ja hier zu Tode langweilen. 

Und er langmeilte fich bier in der That fo, daß er vorzog, jo wenig wie 
möglich zu Hauje zu fein; hingegen fand er es ganz in der Ordnung, feine Frau 
bier in einer Umgebung zu laffen, die ſeit Menjchengedenfen die der Marquijen von 
Cerdon gewejen war. Wie fügte fich die kleine Amerikanerin darein? Es jollte 
nicht lange dauern, bis Nende es wußte. | 

Eine der Thüren, die in den großen Salon führten, öffnete ſich ſchnell, und 
Lily warf jich unter Freudenrufen und Thränen ihr in die Arme. 

Lily? War dieje verwelkte, vergrämte Frau wirklih Lily? .. ende be 
trachtete fie, während fie den erſten Zärtlichkeiten Lauf ließen, erichroden. Bon dem 
Frühlingshauche, der von ihrer unschuldigen Freude am Leben ftammte und den man 
Lilys Schönheit hätte nennen können, war feine Spur mehr zu entdeden. Die Thränen 
ichtenen das lebhafte Rot ihrer Wangen weggejpült zu haben, der Keine Mund, früher 
halb offen über den- Zahnperlen, zog fih an den Mundwinkeln herab, die meit- 
geöffneten Augen waren von einer unbezwinglichen Traurigkeit verjchletert, die nicht 
einmal die Freude dieſes Nugenblides hinwegſcheuchen konnte, und aus den weiten 
Hängeärmeln ihres Morgenrockes aus geſticktem Kaſchmir jahen zwei Ärmchen hervor, 
die in nicht3 mehr an die weiken, jo appetitlich runden Arme erinnerten, von denen 
der arme Friedrich noch bisweilen ſprach. 

„Du biſt Frank, meine Liebe?" murmelte Nenee, ſie wiederholt an ihre Bruſt 
ziehend. 

„Krank? .. Sch bin tot!" antwortete ſie mit einem ſchmerzlichen Lächeln. 
„Dagegen du, Renée, wie du hübſch geworden bift! .. Man ſieht, daß dir das 
203, das du dir wünſchteſt, zugefallen it, während fich andre in den Dornen des 
Weges, den fie thörichter Werje einjchlugen, mehr und mehr verjtriden! Wie bethört 


war ich! . . . Sch habe nicht das Necht, mich zu beklagen, aber du bijt gut, du 
wirſt mich troßdem bemitleiden. Komm in mein Zimmer, dort fünnen wir uns aus— 
iprechen . ... e3 iſt lange her, daß mir das nicht geworden it! Geb dich vor das 
Feuer, jo, ganz nahe zu mir, damit ich dich immer anjehen kann. D, mir it's, als 
hätte ich euch alle wieder -. . meine liebe Grace, die Mutter . . . meine arme 
Mutter! . . ." 


Und mit einem berzbrechenden Seufzer Tieß fie ihr Köpfchen auf Renées Schulter 
finfen, die fte in einer Miſchung von Mitleid, Schreden und bejonders von Liebe, 
mütterlicher Liebe, an ſich gedrückt hielt. 

„Haft du ſie jeit der Hochzeit nicht wieder gejehen?“ fragte fie Leife. 

„Kein, meine Mutter iſt nicht wieder nach Frankreich gekommen; es hält ſie zu 
vielerlei zu Hauſe zurüd . ..“ 

„Alſo weiß ſie nicht?.. .“ 

„O, ich will nicht, daß Ste etwas erfährt!” rief Lily und richtete ich, ihre 
Thränen trodnend, leidenschaftlih auf; „ihr heute jo zufriedenes Leben würde ihr 
zur Qual! Sie hält mich für glüclich wie Grace — nur ohne Kinder. Das Be— 
dauern, feine Kinder zu haben, genügt, die Traurigkeit, die, ohne daß ich es hindern 
fann, manchmal in meinen Briefen ducchbricht, zu erklären; deswegen jchreibe ich 
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ielten, es ift mir lieber, vergeklich und im Strudel der Gejellichaft lebend zu —— 
— die ich in Wirklichkeit verabſcheue ...“ 

„Aber was hat er dir gethan? Du liebteſt ihn doch ſo zärtlich!“ 

„Ja, ich liebte ihn als junges Mädchen in Erwartung jener andern Liebe, die 
alle andern auslöſcht und an die Stelle der Vergnügungen, in denen wir früher 
unſre Befriedigung fanden, ebenſo viele Sorgen ſtellt. Das iſt Raouls ſchlagendſter 
Beweis; er erinnert mich ſtets daran, daß ich, als er mich kennen lernte, nur an 
mein Vergnügen dachte und hält mich dazu an, mich weiter zu beluſtigen, mich zu 
zerſtreuen . . Mich zerſtreuen, nachdem er mich verlaſſen hat! Sit das möglich? ...“ 

„Verlaſſen? Schon? Meine arme Lily!“ 


„O, das Fam ſchnell genug. Unſre Flitterwochen waren kurz. Sch glaubte 


nich angebetet . . . E3 war jo ſüß! Ich ahnte nicht, daß da3 nicht immer währen 
jollte. Immer — die Dauer unſrer Hochzeitsreife! Und dann — waren die einigen 
abgereiſt — ich blieb allein. D, Renee ich rechnete es ihm noch zum Verdienſt an, 
außer mir feine Beichäftigung zu haben! Wenn du wüßteſt, wie wenig Seit ein 
Mann, der nicht? thut, für feine Familie übrig hat! Nach einer Neihe tödlich lang- 
werliger Bejuche in einer Gejellichaft, die meinen Mann fühl genug aufnahm und 
auf mich wie auf eine Art Wundertier herabſah, überantwortete mich Herr von Cerdon 
den Händen meiner Schwiegermutter, die es auf ſich nahm, mir Lebensart beizubringen, 
und, auf Gnade und Ungrade, einer Klaſſe von Frauen, die fich „beiler geboren“ 
glauben als ich — als wenn es höhere AdelSaniprüche gäbe als der, geborene Ameri- 
fanerin zu fein,“ ſchloß Lily in einer Aufwallung jähen Zornes, der ihre bleichen 
Lippen erzittern ließ. 

„Man begegnet überall Vorurteilen, mein liebes Kınd, und vielleicht ſtehſt auch 
du, ohne es zu willen, unter ihrem Einfluß. Die Hauptjache ift, daß dein Gemahl . . ." 

„em Mann? Sch Jah ihn kaum. Ganze Nächte habe ich auf ihn gewartet, 
und er hatte noch die Kühnheit, mir nachwerien zu wollen, daß fein Klub ihn ganz 
unverjchuldeter Weiſe jo lange aufgehalten habe und daß das jo Brauch jet... 
Drauh! Wie oft diefes verhaßte Wort mir an die Ohren geflungen it! Ihren 
franzöſiſchen Gebräuchen werde ich nie und nimmer folgen! Tanzen, Toilette machen, 
allein in ©efellichaft gehen — das joll alles andre aufwiegen? Das iſt gut genug 
für rauen, denen man erjt nach der Hochzeit erlaubt, Walzer zu tanzen und Worthiche 
Noben zu tragen. Dagegen ift eine junge Amerikanerin abgejtumpft; Toiletten und 


Sreiheit, die feine iſt, laſſen fie gleichgültig. Wenn ſie Leib und Seele hergibt, 


fordert fie Beſſeres: ſie verlangt einen Ehemann, der ſie nicht acht Tage lang liebt, 
ondern fein ganzes Leben hindurch, und der nicht beim Spiel das Geld jeiner Frau 
verichwendet . . .“ | 

„wily! 

„DO, ich gäbe ihm gern meinen le&ten Pfennig,“ fuhr fie unter Schluchzen 
mit wahrer Wolluft fort, „aber glaubjt du, daß er etwas verlangt? — Er nimmt 
von echtes wegen. Das ijt noch jo ein Brauch in Frankreich, daß die Frau aus 
eigner Macht nicht über einen Heller verfügt, daß man ihr über ihr Eigentum 
niemals Rechenschaft abzulegen hat. Aber das wäre mir nach allem anderen gleich- 
gültig, wenn... D Neneel Er unterhält Beziehungen zu andern Frauen . . .“ 


2 0 LE u EN WERE 
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„Wer hat dir das erzählen können! . . ." 

„sch veritand die Anjpielungen wohl, meine Ahnung trog mich nit... . 
E3 iſt wert mit mir gefommen, Nenee . . . ich bringe e3 fertig, in feinen Bapteren 
herumzujtöbern, ihn beobachten zu laſſen, mich in Zorn gegen ihn zu bringen, gegen 
ihn, dem nichts jo verhaßt it, als häusliche Auftritte. Sa, du halt recht, es iſt jehr 
ſchlecht von mir . .. Aber ich habe nie erhabene Empfindungen in mir gefühlt, 
ich habe nie Charakter bejejjen. Sch war nichts als ein verzogenes Kind, dag man 
beihügen und mit Nachjicht behandeln mußte. Niemand verzärtelt mich jebt, darüber 
kannſt dur beruhigt fein! Und ich habe nicht einmal mehr den Troſt, hübjch zu ſein. 
sch jehe das, wenn Leute mich anjehen, in ihren Augen und vor allem in denen 
meine® Mannes. Sch bin jelbit daran Schuld: ich lebe wie im Fieber, ich veibe 
mich auf, verzehre mich . .. Wie Grace, die immer jo ruhig, immer Herrin ihrer 
jelbit ift, ich meiner jchämen würde! Glückliche Grace, fie hat nicht nötig, eiferfüchtig 
zu ſein. D, Renee, ich jagte dir, Lily jet tot, aber in ihr lebt noch eine gequälte 
verzweifelte Seele, die das Ende ihrer Leiden jehen möchte... . Sch fürchte mich vor 
Gott und feinem Gericht... . ohne das... .“ 

„Schweig!“ rief Nende, über ihre Aufregung erichroden. „Im Namen meiner 
Mutter, ſchweig!“ 

Sie ließ ſie ſich an ihrer Schulter ausweinen, und bat ſie mit ſanfter Stimme, 
ſich zu beruhigen; ſie gab ihr zu verſtehen, daß ſie vielleicht nicht die beſten Mittel, 
ihren Mann an den häuslichen Herd zurückzuführen, gewählt, daß ſie ihn durch ihre 
Anforderungen, ihre Vorwürfe ermüdet habe; noch ſei es Zeit, die Trümmer des 
verlornen Glückes zu retten, ſie müſſe nicht ſein Unrecht, von dem ſie ja keinen ernſt 
zu nehmenden Beweis habe, übertreiben. Vor allem ſolle ſie ihm verzeihen und 
damit das Herz des Schuldigen erweichen. Ohne ſelbſt wirklich daran zu glauben, was 
ſie vorbrachte, ſprach ſie doch in einer gewiſſen überzeugenden Art, und Lily verlangte 
nichts Beſſeres, als Worte des Zuſpruchs und der Hoffnung zu hören. Sehr ſchwach 
und dabei ſehr bewegten Geiſtes, ließ ſie es an logiſcher Handlungsweiſe fehlen und 
war ebenſo leicht der Hoffnung zugänglich, wie der Mutloſigkeit. 

„Niemand hat mir bis jetzt einen Rat gegeben,“ ſeufzte ſie. „Ich ſtand allein, 
gegen alle.“ 

„Ein ſolches Sichauflehnen gegen die Anſchauungen einer Geſellſchaft, in die 
deine Heirat dich für immer verpflanzt bat, konnte keine guten Früchte tragen. Du 
wirſt dir das abgewöhnen und dich dem Brauche anpaſſen müſſen. Herr von 
Gerdon wird dir dafür Dank wiſſen.“ 

„Glaubſt du?“ 

„Sch zweifle nicht einen Augenbli daran. Und auch getroßt wird nicht mehr. 
Du wirst nicht mehr ein Kind, fondern eine Frau, eine vernünftige Frau fein, 
Lily.“ 

„Es iſt wohl wahr, daß alle Welt mich wie ein Kind behandelt, ich im Haufe 
fein Anjehen genieße, und Raoul mehr aus Langeweile, al3 aus Bosheit die Gewohn— 
heit angenommen hat, mich in irgend einem Winkel mich ausweinen zu laſſen.“ 

„Da gibt du es felbit zu... ein wenig Mut und alles wird noch gut 
DERDENLE e. 
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Lily ließ ſich bejchwichtigen. 

„And wir werden uns oft jehen, nicht wahr, Keine Minerva?" — So nannte 
man früher bei Frau Harris zumeilen die ernjthafte Renee. — „Nun habe ich eine 


Freundin, auf die ich mich ſtützen kann. Um anzufangen, will ich nicht mehr von 
mir ſprechen. Erzähle mir lieber von dir... ." 

„Sch habe nichts zu erzählen, meine Liebe Lily, außer daß fich mein Traum, 
zu fingen, und dann in Paris zu fingen, vollitändig verwirklicht hat. ine geliebte 
‚Kunst hebt uns jo fiegreich über ung ſelbſt empor, läßt ung alles, was nicht ſie ift, 
ſo unbedeutend, jo Eleinlich erſcheinen! Bemühe dich doch, dich in irgend eine interefjante 
Beſchäftigung zu vertiefen.“ 

„Mich intereiftert nichts mehr, und ich habe, du weist es recht gut, nicht das 
geringste Talent.“ 

„Aber die Sorge für dein Haus kann es erjeßen und gute Werke; Lily, übe 
Mildthätigkeit, fie it eine Quelle großer Freuden.“ 

„Und du glaubt, wenn ich ſanft, gut, und in mein Schiejal eigeben bin, könne 
er mir feine Liebe wieder zuwenden?“ 

„Seine Hochachtung gewiß.“ 

Lily Schnitt ein Geficht, wie wenn ſie jagen wollte, daß ſie für Hochachtung 
nicht viel übrig babe. 

. Und auch jeine Liebe, wenn er fieht, daß du es dir angelegen jein 
läßt, a zu gefallen.“ 

„Und wenn ich ihn nicht mehr quäle... denn in der letzten Zeit bin ich eine 
wahre Furie gewejen. Raoul iſt gegen mic) — im Vorteil, daß er ruhig bleibt. 
Er nimmt ſeinen Hut und geht fort, während ich mir die Haare ausraufe und mir 
den Tod wünſche. Über ſolchen Auftritten bin ich häßlich geworden und das iſt vielleicht 
ein Grund, weshalb er mich nicht mehr liebt.“ 

„Nun, dann werde wieder hübſch, das wird dir nicht ſchwer fallen. Für heute 
lebe wohl, ich ſinge heute abend im Don Pasquale.“ 

„O, wir werden dich ſehen, das ſoll das erſte ſein, was ich mir von ihm er— 
bitte. Dank, herzlichen Dank für alles Gute, das du mir gethan haſt.“ 

Renée verließ Frau von Cerdon bedrückten Herzens. | 

Ihr Los mit dem tihrigen vergleichend, wünschte ſie ſich Glück, ſich ihre Freiheit 
bewahrt zu haben und Niemandes Spielball zu jein: zwiſchen Liebe, Launen und 
Schmerzen zu jchwanfen. Dieje Stegerjtimmung, das Gefühl, ihre eigne Herrin 
und über jede Exrniedrigung und jede Beleidigung erhaben zu fein, fand einige Stunden 
\päter in der pilanten Rolle der Norina jeinen Ausdrud, die ſie mit boshafter Verve 
und hinreißendem Schwung gab. 

Die Spigen des mufikliebenden Publikums, aus denen ich die Beſucher -des 
theätre Italien zuſammenſetzten, waren damit ein für allemal erobert; Renée's durch— 
Ihlagender Erfolg in Paris war an jenem Abend befiegelt. 

Unter den unzähligen Bouquets, die ihr. na) Schluß des lebten Altes in ihr 
Ankleidezimmer gebracht wurden, kam das ſchönſte vom Marquis von Cerdon, und 
ein Billet befand ſich dabei, in dem ſie gebeten wurde, ſeine huldigende Bewunderung 
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entgegenzunehmen und ihm die Gunſt eines Empfanges am andern weg zu teil 
werden zu lafjen. 

„Sie werden mich, wie Lily es wünjchte, zuſammen gehört haben,“ dachte ſich 
Nende erfreut. „Nun find fie wieder verſöhnt — ein wenig durch mein Verdienſt. 
Die gute, offenherzige Lily hat ihm gejagt, daß ich für ihn eingetreten bin, und er 
weiß mir Dank. Bielleicht it er im Grunde genommen doch befjer, als man denft. 
Niemals hat mir ein Bouquet mehr Freude bereitet.” 

Sie trennte es jorgfältig von allen andern, und es füllte am Morgen ihren 
feinen Salon mit zarten Düften, al3 ein Läuten der Slode ſie glauben machte, 
Herr von Cerdon habe die Stunde, die er jelbit für jeinen Bejuch bejtimmt hatte, 
nicht abgewartet. An dieſem Verſtoß gegen die Form hätte ſie auch nicht Anſtoß 
nehmen können, weil er nur aus einem übergroßen Eifer eingegeben zu fein schien, 
und die Gewißheit, daß die Marquiſe diefen Schritt ihres Mannes gebilligt oder 
ihn gar dazu veranlaßt habe, jede verlegende Annahme entfernte. 

E3 war indes nicht Herr von Gerdon, der eintrat, Sondern Lily, und beim 
eriten Wort, das die junge Frau äußerte, verflüchtigte ſich die leiſe Hoffnung, in der 
Renée ſich gewiegt hatte, und an ihre Stelle trat eine ſeltſame Unruhe. 

„Alle die jchönen Entjchlüffe, zu denen du mich überredet hattejt, haben nur 
zu einem neuen Zwiſte geführt. Er will mir eben feinen Troſt, feinen Nettungs- 
weg laſſen. Sch weiß nicht, wie ich es dir jagen joll, Nende, ich ſchäme mich 
fiir ihn und fürchte dich zur beleidigen . . aber nein, Kränkungen diefer Art können 
dich nicht treffen .. ." 

„Man verbietet dir, mich zu ah * unterbrach ſie die Künſtlerin, die von 
diejem Gedanken wie von einem Blitzſtrahl getroffen wurde. 

Was bedeutete dann dieſes Bouquet, der angekündigte Bejuh? Ihr Geficht 
überzog eine Glutröte, und fie hörte es kaum, al3 Frau von Cerdon ihr jtammelnd 
eingeftand, daß ihr Mann behauptete, fie könne Feine Schauspielerin empfangen, ohne 
ſich jelbjt den größten Schaden zuzufügen; das wäre außer allem Brauch und genüge, 
fie jelbjt um ihren guten Ruf zu bringen. Kurz, er hatte ihr vorgejchrieben, die, 
die ihre Freundin nicht mehr jein Jollte,. unter irgend einem annehmbaren Borwand 
in gebührender Entfernung von jtch zu halten. 

„Du weißt, daß ich mir nicht die Mühe gegeben habe, diefen Vorwand zu 
finden,“ fügte Lily mit Wärme hinzu. „ES blieb mir nur eins zu thun. übrig, 
zu dir zu eilen. Sch komme zu Fuß, heimlich, um dir die Wahrheit zu geitehen, dich 
um Berzeihung zu bitten für ihn, der dich verfennt, für mich, die ich zu gehorchen 
gezwungen bin... dir zu jchwören, daß ich dich, ob nahe oder fern, immer lieben 
werde. Du glaubjt mir, nicht wahr? Zürne mir nicht,“ fügte fie, ſich neben Renée 
binfnieend, in Tindlicher Vertraulichkeit Hinzu: „Sch bin eine Sklavin; verachte die 
Feſſeln, die ich 088, aber ſtrafe mich nicht noch ihretwegen. Mein Joch iſt ſchon 
ſo ſchwer genug.“ 

„Meine Liebe, ver Tadel trifft mich ganz allein,“ ſagte Renee zärtlich, obgleich 
mit bebender Stimme. „Sch hätte dich niemals aufjuchen jollen, ohne zu wiſſen, 
ob Herr von Cerdon e3 für jchieklich hielt, daß die Chriften fich feiner Frau näherte. 
Meine Entihuldigung iſt, daß ich mich des Plabes, den deine gute Mutter der Nenee 
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neben ihren Töchtern eingeräumt hatte, zu jehr erinnerte; die Nenee aber bin ich, 
außer in meinen eigenen Augen und in den deinen, nicht mehr. Wie jollen die, die 
mich nicht kennen, einen Unterjchted zwiſchen mir und anderen Wejen machen, 
die ja auch find, was man Damen der Bühne nennt? Dein Mann hat nicht Unvecht, 
das allgemeine Borurteil zu beachten, denn, wenn wenig daran gelegen iſt, ob ich 
verläftert werde, jo kommt doch alles darauf an, daß nicht ein Tropfen diejes Giftes 
dich beſudele. Du mußt dich einem Gebote, das an fich berechtigt und vernünftig 
it, unterwerfen, meine liebe Lilyan, und haft es durch dein Hierheriommen: bereits 
übertreten. Bleibe nicht eine Minute länger." | 

„sch habe auch verjucht, dir alles zu schreiben, aber wie fonnte ich meine 
Gedanten in Worte faſſen? Die Welt, die ung trennt, iſt nicht danach angethan, 
dich zu richten, ende, denn hinter ihrer Unduldjamfeit verbergen fi) jo manche 
Standale, die in ihrer Were die vom Theater wohl aufwiegen!" 

„Btelleicht. Man kann überall Achtung verdienen, wenn man ſich ſelbſt achtet, 
aber es wird uns nicht immer zu teil, was uns zukommt; du, die Liebe und Glück 
verdiente, haft ja auch dieje Erfahrung gemacht! Sch hoffe, dir wird ſchließlich noch beides 
gejchentt und danke dir aus Herzensgrunde für diejen unklugen Beſuch. Jetzt aber folge 
deinem Mann, ich beſchwöre dich, geh',“ ſagte Nende mit einer Ungeduld, die ſich zu 
heller Angst jteigerte, al3 im Augenblid, wo der Heiger die dritte Stunde wies, ein 
neues Läuten, das für die Pünktlichkeit des Herrn von Cerdon ſprach, ſich plöglich 
an der Thür hören ließ. „ES iſt un eingetreten, du darfit niemand begegnen... 
Schnell, hier durch mein Zimmer... 

Und ſich aus den Armen — thränenüberſtrömten Lily ———— drängte 
Renée fie in das anſtoßende Gemach — doch nicht ſchnell genug. Die Stimme 
ihres Mannes war dem Dhr der Frau von Cerdon nicht entgangen. Anjtatt wegzugehen, 
wie Nende glaubte, ließ fie Jich beinahe bewußtlos auf einen Stuhl hinter der —— 
ſinken, und lauſchte bleich, die Hände krampfhaft ineinander geballt. 

Zunächſt herrſchte Schweigen. Herr von Cerdon küßte Nende die Hände 
und gewahrte mit einem Blick, daß fie ganz ungewöhnlich erregt war und daß ſeine 
am Abend vorher gejpendeten Blumen allein im Salon ftanden — ein jchmeichel- 
haftes Borrecht, wie er dachte, das man nicht unbenußt laſſen dürfe. 

Niemand veritand ſich jo darauf, wie Herr von Cerdon, bei einem galanten 
Abenteuer mit fliegenden Fahnen vorzugehen, und niemals mehr als an jenem Tage 
hatte er ſich jo ermutigt gefühlt; ließ doch die Unruhe, deren er Zeuge war, darauf 
Ihließen, daß man vor dem Angriff die Waffen ftreckte. 

„sch wußte es wohl, und Sie wußten es ebenjo gut, daß wir ung wiederfinden 
würden,“ jagte er mit der tiefen, etwas heijeren Stimme, die bei ihm Erregung und 


heftige Leidenschaft verriet. — Dieje Stimme hatte Lily in der erjten Zeit ihrer 5 


Ehe ihr Schwüre, Schmeicheleien, Liebesworte zuflüftern hören, und fie kannte den Ton 
nur zu ſehr. | 
„Renee,“ fuhr Herr von Cerdon fort, während er das junge Mädchen, dejjen 
beide Hände er noch immer in den feinen hielt, an fich 309. 
Lily glaubte, wie jte jedes jeiner Worte hörte, auch jede ferner Bewegungen zur jehen. 
„Meine göttliche Nenee, ich habe mir geſchworen, daß Sie mir gehören würden, 
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ich habe Sie mit der Geduld derer, die fühlen, daß die Zukunft ihnen gehört, er- 
wartet, Erinnern Ste ſich, daß ich vor allen andren vorausgejehen habe, was Sie 
auf der Bühne jein würden, erinnern Ste fich der namenlos gejandten Blumen, die 
Sie überall, wo Sie ſich aufhielten, jeden Ihrer Triumphe feternd, zu finden wußten, 
und jagen Sie mir, daß Ste ahnten, woher fie famen, daß Sie ihre Sprache 
verſtanden daß Ste, wenn meine Zeit gefonmen, auch mich erwarteten, dag Ste mir ein 
Plätzchen jicherten, kurz, daß Sie eine Belohnung für die Treue, die fich niemals 
verleugnet hat, haben werden. Ja, meine Treue ... Was haben vorübergehende 
Selleln, die die Laune fnüpft und löſt, zu bedeuten?... Sie zählen nicht. Wenn 
man Shnen davon ſpricht, um mir zu ſchaden, verleugnen Sie fie, wie ich jelbit jte 
verleugne. In meinen Augen find Sie die Erſte, die Herrlichite, die Einzige... 
Alles was ich befite, gehört Ihnen. Es find Jahre ber, daß ich Ihnen das jagen 
will, aber ein Skrupel von Ehre hinderte mich. Damals waren Sie noch feine 
Königin, fein Abgott, feine Diva, die man nur zitternd anzuflehen wagt, Sie waren 
ein unjchuldiges, junges Mädchen, das zu beuncuhigen man ich verjagen mußte. 
Heute find Sie aller Abhängigkeit entronnen, haben jich Ihre Freiheit erobert. Ohne 
gejellfchaftlichem Übereinfommen zu trogen, fünnen wir glücklich fein, denn Sie follen 
glücklich fein. Alles, was eine Frau fich wünschen kann, werde ich Ihnen zu Füßen - 
legen und, um nun don meiner Liebe zu Sprechen, niemals werden Sie einen ver- 
jchwiegeneren, ergebeneren Diener haben. Wende...“ 

Wie ging es zu, daß Sie ihm nicht früher unterbrochen hatte? Weshalb 
bejchränfte jte fich darauf, ihn mit einem Zorn anzuftarren, den feine blinde Eitelkeit 
für die Zudungen jener aufs äußerſte erregten Schambaftigfeit hielt, die oft nur 
eine Finte ft? Das Übermaß an Unwille, Überraschung und Zorn kann alle 
Geiſtesgegenwart aufheben, eine niederjchmetternde Antwort auf die jtummen Lippen 
bannen und den Sturm, der im Innern tobt und losbrechen möchte, gefangen halten. 

Das Geſtändnis Lilys, die Zucht vor dem Begegnen mit ihrem Manne, 
das die letzten Hoffnungen der armen Frau vernichtet hätte, der unverhüllte Angriff 
diejes Unverjchämten, der ſie behandelte wie eine Verlorene, alles das machte ihr 
Urteil irre, machte fie wahnſinnig. Mehr als einmal hatte fie gewifje gefährliche 
Prüfungen zu bejtehen gehabt; immer. hatte fie dem Frechen mit einem Wort Ver— 
wirrung und Achtung beizubringen gewußt; aber diesmal war te nicht auf ihrer Hut 
gemwejen. Sie ſchien fich wie von einem Alpdrüden befangen, während deſſen wir unſre 
Hände gefeilelt, unjve Zunge gelähmt und die Hölle um uns herum fühlen. 

„Sie sprechen von Ehre,“ rief fie plößlich eriwachend, „Ste behaupten, mic) 
jtet3 geliebt zu haben... und Frau von Cerdon?.. .“ 

„Frau von Gerdon hat mit ung nichts zu thun,“ antwortete er, im feiner Auf- 
wallung gejtört und in einem Tone, der von feiner eben noch jo leidenschaftlichen Sprache 
jeltjam abjtach, einem trockenen, überlegenen, herriſchen Tone, der zugleich durchklingen 
ließ: „Was wollen Ste, daß die, deren Ste jo unangebracht Erwähnung thun, für 
mich jei!“ und bejonders: „Der Name meiner Frau darf bier nicht ausgejprochen 
werden...“ einem Tone de3 Grand Seigneur und liederlichen Menjchen, jo beleidigend 
für die beiden Frauen, daß dasjelbe Wort ın Mendes Gedanken und auf die Lippen 
der Marquiſe trat: 
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„Elender!“ 

„Elender!“ wiederholte Frau von Cerdon laut, die Thür heftig aufſtoßend. 
Sie trat einem Geiſte gleich, mit entfärbtem Antlitz, die Arme über der Bruſt ge— 
kreuzt vor ihren Mann, zitternd vom Kopf bis zu den Füßen. 

„Unglückliche, du warſt dort! Du biſt bier geblieben?" ſtammelte Renée, 
bleich wie ſie, und ſo von Sinnen, als wäre ſie eine Mitſchuldige an dem Morde dieſes 
jungen, verwüſteten Menſchenlebens. | 

Lily gab feine Antwort; fie ftrich mit der Gebärde einer Wahnjinnigen das 
Haar, das ihr über die Stirn gefallen, zurüd und hielt daS Auge regungslos auf 
ihren Mann geheftet, der, zuerſt wie verjteinert bei dem Anblick dieſes Medufen- 
bauptes, allmählich die Herrichaft über fich wiedergewann. 

„Ein Hinterhalt? ...“ fragte er geringjchäßig. 

„Sie willen es recht gut, nein!“ rief Nenee; „ein beflagenswerter Zufall, den 
ich um jeden Preis verhindern wollte.‘ 

„Sie jpielen gut Tragödie,“ wandte fich Herr von Gerdon an ſeine Frau, 
„ein Talent, das Ste jedenfall Ihrer Freundin verdanten; aber jo gehen die Dinge 
in der Welt, der Sie angehören, nicht zu. Laſſen Sie den Schleier herab, um jich 
nicht zu einem Schauspiel herzugeben ..... und folgen Sie mir,” fügte er in ge- 
bieterifchem, in jeiner Nuhe jo brutalem Tone hinzu, daß Nende dabei ein Schauer 
überlief. | 
Die behandjchuhte Rechte des Gatten legte fich ſchwer auf den Arm feiner Frau, 
die Sich ohne Widerſpruch oder Widerjtand wegführen ließ. Niemals vergaß Renee 
dieſe verjtörten, blauen Augen, die weder fie noch etwas anderes anjahen, während Herr _ 
von Cerdon nach einem eifigen Gruß ſchweigend mit diefem dDuldenden, gemarterten Ding 
hinausging, das jein Eigentum war kraft des Nechtes, das Gott und die Menjchen 
einem Gatten verleihen. 
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Ein jolches Abenteuer war dazu angethan, Nenee den peinlichjiten Eindrud zu 
hinterlaffen; immer wieder famen ihre Gedanken darauf zurüd. Sie klagte ſich an, an 
Lilys Unglück, und wäre e3 auch gegen ihren Willen, mit Schuld zu jein und lehnte fich 
gleichzeitig, wie ſie es nie gethan hatte, gegen die Verachtung, die Erniedrigungen 
auf, denen eine Laufbahn, von welcher jie zuerjt nur die ideale Seite gejehen hatte, 
fie ausjeßte. Jedes der jchändlichen Worte de3 Herrn von Gerdon haftete wie mit 
glühendem Eiſen eingebrannt in ihrem Gedächtnis; Scham und Entrüftung eritieten 
fie, wenn fie den, der ſie jo tödlich beleidigt hatte, an feinem gewohnten Plage und 
da3 Glas auf te gerichtet, da ſitzen jah. 

In der That fühlte Herr von Cerdon troß der Rachſucht, die ſeit dem Hinter- 
halt, wie ex es zu nennen fortfuhr, in ihm kochte, und troß der häuslichen Mip- 
belligfeiten, die für ihn daraus gefolgt waren, fein Abnehmen feiner Leidenschaft. 
Die Luft nach Rache, die ſich in jeine Lüſternheit mijchte, gab diefer nur einen neuen 
Reiz; dieſer uneingejtandenen Luft fing er übrigens an, Genüge zu thun. Infolge 
jeiner Bemühungen verbreitete eine kleine Gruppe gut umnterrichteter Leute unter der 
Hand das Gerücht, diefe neue „Madonna der Kunſt“ jei weniger unangreifbar ala 
Schwachköpfe e8 zu glauben fich gefielen, und man nannte im Klub, wenn das Ge— 
ſpräch darauf Fam, ganz leiſe Cerdon, obgleich fich diefer — dazu war er zu flug 
— vor irgend einer ausgeiprochenen Ruhmrederei wohl hütete; e3 gibt jedoch jo viele 
Wege, eine Frau bloß zu jtellen und wäre e3 nur dadurch, daß man jich überall zu 
ihrem Beichüger aufwirft! In Ermangelung eines beijeren füllte der Marquis damit 
die Langeweile des Wartens aus und Schmiedete ſich für den Fall eines endgültigen Miß— 
erfolgs einen Troſt für feine. verlegte Eigenliebe. 

Vielleicht that Renee Chriſten unrecht daran, ihr Privatleben mit ebenjo viel 
Beicheidenheit als Stolz zu veriteden; die Welt ijt bejonder3 ftreng gegen das, was 
ſie nicht weiß umd was fie nicht verjteht; fie glaubt gern, daß man ihr etwas ver- 
heimlicht, wo nichts zu verheimlichen iſt. in beim Theater jo jeltenes Benehmen 
regte die Neugier an und ließ üble Reden aufkommen. Aber dag war e3 nicht, was 
fie am meilten leiden machte, obwohl jie, wie es Pflicht jeder ehrbaren Frau tft, auf 
ihr Anjehen hielt. Gewiſſe Gegenjäge, die in ihrem Doppelleben immer mehr zu Tage 
traten, wurden ihr jchmerzlich, beinahe unerträglich: alle Abende gefetert, bejubelt, ver- 
ließ fie diejen Strudel, um ſich ſtets allein, ohne einen Freund, ohne Schuß zu 
finden. Niemand freute ſich mit ihr ihrer Erfolge, niemand ermutigte ſie durch das 
Geſchenk jener Sympathie des Herzens, die die kräftigſte Stüge und zugleich die 
füßefte Belohnung it, in ihrem Streben. Wenn fie nach einer Borjtellung im 
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Zuftande der Erjchöpfung und Niedergeichlagenheit, der einer äußerſten Anſpannung 
aller unfrer Kräfte immer auf dem Fuße folgt, nach Haufe kam, bemächtigte fich 
ihrer das Bedürfnis, ein befreundetes Geficht zu jehen, den Drud einer es ehrlich 
meinenden Hand zu jpüren, und eine Stimme, deren Beifall ihr koſtbarer wäre, als 
aller Beifall der Menge, jagen zu hören: So war es gut! 

Diejes Kind, das ich mit dem Mute der Unkenntnis, ohne mit der Wimper 
zu zuden, mitten in die Schlacht geworfen, fing an, das Erwachen einer verzehrenden 
Leidenschaft zu fühlen, die fich bei jeder Frau früher oder fpäter einftellt. Wergeblich 
wappnete ste sich gegen diejen neuen Feind, gefährlicher denn alle, die ihr. von außen 
nahten; ex jtellte ſich troßdem ein und wagte ich ſogar in die Sphäre ihrer Kunſt, 
in der es ihr ſchien, al3 erhöbe ſie fich in dem Maße, wie ihr Leiden wuchs, mehr 
und mehr. Gerade damals verjuchte fie ſich an gewiſſen getragenen Rollen, und 
es gelang ihr, fich ſelbſt zu übertreffen; die Leidenjchaft, ohne Brennpunkt in ihrem 
wirklichen Leben, brach in mächtigen Tönen über ihre Lippen. Berufene Kenner ent- 
ichteden, dab diefe Tiefe an Auffaſſung und Gefühl erjt ihren richtigen Eindrud m 
der Großen Oper machen würde; wenn fie ihre erſte Station am The£ätre Italien 
hinter fich haben würde, follte Fräulein Chriften vor den großen Rollen eines veicheren 
Repertoirs nicht zurücjcheuen. Der jungen Sängerin wurden glänzende —— 
gemacht: jetzt gönnte ſie einer dem andern nicht. 

Weshalb war ſie nicht glücklich, wie ſie es zu ſein behauptete, wie ſie ſich 
bemühte, es ſich einzureden? Weil unſre arme menschliche Seele, wenn ſie die ge 
wünjchten Güter einmal erreicht bat, über diefe hinaus immer die, die ihr verweigert 
ind, zu wünjchen verurteilt ift. Der Anblie einer bejcheidenen Bürgersfrau, die am 
Arme ihres Mannes vorbeiging, das Lachen eines Kindes, der Laut „Mutter”, der 
neben ihr ausgejprochen wurde, genügte, um ſie die Leere, die fich Hinter den Erfolgen 
eines Künstlers verbirgt, fühlen zu laſſen; fie hätte natürlich auf diefe um nichts in 
der Welt verzichten mögen, jehnte fich aber doch danach, diejes Vergnügen durch 
andre intimere und ihr verbotene Freuden vollftändig zu machen... . DBerbotene? 
Gewiß; denn Liebe beim Theater bedeutet Liebjchaft, und an Heiraten, e3 jei denn, 
daß ſie den Tenor Leotti, ihren Partner, der ſich nichts Beſſeres wünschte, gemählt 
hätte, war nicht zu denken. Unglüdlicherweiie war Leotti, wenn er den Edgard oder 
Almaviva ausgezogen hatte, der dümmſte und bejchräntteite Menfch, den die Erde je 
getragen. So mar ihr 203 befiegelt: das Alter würde ſie allein neben einem 
verwaiſten Herde überrajchen. Aber würde ſie überhaupt alt werden? Wozu fich 
darum grämen? .. Das Grauen vor einer ungewillen Zukunft von ſich jcheuchend, 
flüchtete fie ſich in die Vergangenheit, die ihr früher wie eine enge Zelle erfchienen 
war, in der ſie mit ſoviel Ungeduld im Herzen gefangen ſaß. Jetzt erwärmte fie fich. an 
diefer Erinnerung; die Freundſchaften, auf die ſie am wenigſten Wert gelegt hatte, 
wurden beim Nücblid kostbare Andenken. 

Das erklärt den herzlichen Willfomm, auf den Friedrich Buiſſon eines Tages 
io ftolz ſein konnte; Später fand er einen Kühleren Empfang, bis fie ihm endlich jo 
zu jagen für jene Befuche dankte. Seine Gegenwart erinnerte Nende zu jehr daran, 
daß ihr teurere Freunde, Etienne und Cäcilie, mit Abficht oder zum mindeiten aus 
Sleichgültigteit fern blieben. Weshalb war jte nicht im Ausland geblieben? Sie 
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hatte in ihr Baterland zurückehren müfjen, um die erjtarrende Prüfung des Ver- 
geſſenſeins, hundertmal jchlimmer als die Verbannung, durchzumachen. 

Der Ruf der Sängerin nahm indeſſen in dem Maße zu, wie das Schidjal 
der Frau sich immer trauriger geftaltete. Etienne, der von der Mutloſigkeit diefer 
nichts wußte, war beflemmten Herzens Zeuge der Begeiſterung, die jene erweckte. 
Bergebens hatte er ſich, um fie nicht zu jehen, um nicht von ihr zu hören, auf 
Souvray eingejchlojjen; der Name Renée Chrijten, von begeijtertem Lob oder von Indis— 
fretionen begleitet, fam ihm in den Beitungen alle Augenblide vor die Augen; er 
war, welche Qual! der Feder jedes gewiljenlojen Neporters Preis gegeben, die fich 
beeilt, Neuigkeiten, Erfolge, Skandale in die Offentlichfeit zu bringen und die, nachdem 
fie den Abgott des Tages maßlos belobhudelt hat, wohl fähig it, fich, wenn er am 
Tage darauf zerichmettert am Boden liegt, mit dem gleichen Eifer gegen ihn zu wenden. 

Liebe aus Eitelfeit Fann durch den Glanz und das Gerede, das ſich um den 
Gegenstand ihrer Wahl breit macht, gereizt werden; wahre Liebe iſt ihrer Natur nach 
erfluftv. Was in den Augen eines Marquis von Cerdon den Wert Nenees erhöhte, 
verminderte ihn um jo mehr in den Augen Etiennes. Indeſſen die wirfjamften Maß— 
regeln, der hartnädigite Widerjtand weichen dem Einfluß der Zeit, der Anjtedung 
durch Neugier. Faſt gegen jeinen Willen verließ der Einfiedler von Souvray, tie 
er Sich gern nannte, eines Abends jeine Klauje, um ſich noch einmal im Geheimen 
den Föjtlich-granfamen Empfindungen auszuſetzen, die er im Skala-Theater durchgekoſtet 
hatte. Er fehrte jo oft nach Baris zurücd, daß es Cäcilien auffiel, und fie jich gegen 
Friedrich darüber äußerte. Er erklärte ihr ganz heimlich dieſe ungewohnten Ausflüge: 

„Jedesmal, wenn jte ſingt,“ ſagte er, „bemerfe ich ihn in einer Xogenede und 
begeilterter al3 irgend jemand, dafür jtehe ich ein. Aber er will nicht erkannt ſein. 
Nach jo vielen Betenerungen, wiſſen Ste, würde ſich der arme Sunge jeiner Schwäche 
ihämen! Anjcheinend ohne ihn zu jehen, beobachte ich ihn aljo von weiten, und er 
fommt mir zumeilen vor, wie der weiſe Ulyſſes. Ulyſſes ließ ich mit ſtarken Banden 
an jeinen Schiffsmaſt feileln, um den Sirenen ohne Gefahr zu laujchen. Nun, ſtarke 
Bande, Stolz, Ziwietracht, Ärger, vielleicht noch andre Gefühle halten auch ihn von 
der Sirene fern, aber er wird fie zerreißen; dieſe berüdende Stimme läßt ihn nicht 
(03, unterjocht ihn; fein Geſicht zeigt Entzüden und Troſtloſigkeit . . . bringen Sie 
das ın Ordnung! Wir fünnten ihn an einem diefer Tage aufs Geradewohl in die 
Tiefe tauchen jehen.“ 

„Um fie zu holen?“ fragte Cäctlie naiv. 

„Um zu ertrinfen, wenn es jo jein fol ... Das Schidjal läßt feine Wahl 
Das eine tjt ſicher: er liebt fie mehr denn je.“ 

„Armer Bruder, was foll daraus werden!“ flüfterte Cäcilie. 

Eine wachiende Unruhe bemächtigte fich ihrer; fie zweifelte jeßt an feiner Seelen- 
stärke und ſah ihn mit einer Unklugheit, die fie ihm doch nicht vorzumerfen wagte, 
am Rande eines Abgrundes wandeln. Wenn man fie gefragt hätte, was jte be- 
fürchtete, was je ahnte, das arme Mädchen hätte e3 nicht in Worte fajjen fünnen; 
wie ein treuer Hund von jeinem Inftinkt ebenjo Äther wie von Vernunft gewarnt wird, 
daß der, den er liebt, fich auf gefährlichem Pfad verirrt, jo jchwebte ſie machtlos 
ihn zu vetten, in jchmerzlicher Ungewißheit. 
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War nicht Nende, ihre liebe und immer beklagte Nende, eine jener Schau- 
ipielerinnen geworden, die der Ruhe des Herzens und dem Frieden der Familien jo 
unbeilbringend werden? Die jchlimmiten unter ihnen willen ihre Opfer dem Ruin 
zuzuführen; fünnen nicht die beiten, und zu ihnen gehörte Nende gewiß, gerade durch 
ihren Widerftand einen zu heftig entflammten Liebhaber zu noch viel jchredlicheren 
Dingen treiben? Site erinnerte fih an die Kataftrophen, die man ihr erzählt hatte, 
an Romane, die fie gelejen. Der Eifer, den Etienne erſt aufgeboten hatte, um Nenee 
Chriſten zu vermeiden, ließ deutlich genug darauf schließen, wie jehr er ihre Herrichaft 
über ich fürchtete ... . und jebt ließ er fich, von feinem Kurſe gänzlich verichlagen, 
jteuerlos gehen . . . 

Einbildungen ohne Zweifel, wie fie nur in dem Kopfe einer Provinzlerin auf- 
gehen fünnen, die es zur alten Jungfer nicht mehr weit hat. — Aber die fommenden 
Ereignifje machten ſie nur zu wahr. 
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Der Schluß des Theätre Italien für jene Saiſon ſtand bevor; Nende Christen 
jang zum letztenmale die Traviata. Etienne jah ſie mit wahrem Abſcheu in diejer 
Courtifanenrolle; von jebt an gab er indefjen dem unmiderjtehlichen Drange, der ihn 
jeit einiger Zeit in das Theater zug, nach, wie der Opiumraucher oder Abfinthtrinfer 
dem Gifte, das ihn tötet, in angſtvoller Gier nachgeht. Zuſchauer, Bühne, Mufit, 
alles ließ ihn bis zu dem Augenblick gleichgültig, wo fie, die zu ſehen er gekommen 
war, auftrat; dann begann die Marter für ıhn, die mehr und mehr zur einzigen Er- 
regung im feinem Leben wurde, die bittere Freude, der er mit fieberhafter Ungeduld 
entgegengejehen hatte, und die er in der Erinnerung in Sich einjog, bis ſie ihm wieder 
zu teil wurde. 

Auch fie follte ihm bald entjchlüpfen. Alles, was ihm von Renee übrig ge- 
blieben, das melodienreiche Phantom, durch eine Lichterreihe, unüberjteiglicher als die 
höchſten Barrieren, von ihm getrennt — auch das follte fich noch verflüchtigen. Er 
jah in Angſt diefen neuen Riß vor fich, während er außer fich vor Zorn und Eifer- 
jucht der Liebesscene zwiſchen Violetta und dem Tenor Leotti folgte, dieſem lächer- 
lichen „Schönen Mann”, der jenjeit der Rampe zum verführenditen aller Alfredo's 
wurde. Er, der gewöhnlich, wie Friedrich Schon bemerkt hatte, einen Pla jo dunkel, 
jo veritedt wie möglich juchte, ſaß heute mit unüberlegter Kühnheit in den erjten 
Reihen des Barkett. 

Vielleicht hoffte er, ihrem Auge zu begegnen, das er jo lange vermieden hatte, 
und da3 in diefem Augenblick für einen andern im ganzen euer der Leiden- 
ſchaft erglühte. 

Plötzlich flüfterte ein’ junger Mann, der den Militär nicht verleugnen konnte 
und vor Etienne ſaß, jeinem Nachbar leife eine Bemerkung ing Ohr, die nur das 
Echo der Gedanken war, die jeit einer Stunde auf ihn einjtürmten: 

„Wie geht es zu, daß diefe Unschuld — das Soll fie ja jein! — ſich mit jo 
vollendeter Kunſt in die Rolle einer Kameliendame, einer Berlorenen, die ſich an 
einer ernsten Leidenschaft aufrichtet, Hineinlebt? Wo das Vorbild zu etwas, da3 man 
jelbjt nicht erlebt hat, hernehmen? Übrigens eine eigenartige Perjon! Ganz ab- 
gejehen von ihrem Talent entzückt mich an ihr diefer Gegenja von Feuer und Eis.“ 

Und mit noch) leiferer Stimme fügte er einen abgeſchmackten Witz über Cham- 
pagner in Eis hinzu, den Etienne nur Halb hörte. Dabei überzog ein ſkeptiſches, 
eine ftumme Frage aufwerfendes Lächeln jein Geficht, auf die fein Begleiter ſpöttiſch 
erwiderte: 

„Obgleich Sie eben von Afrifa kommen, find Ste, wie ich vermute, nicht jo 
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naid, um der Legende, die über ſie im Umlauf ift, Glauben zu ſchenken? Sie hält 
mit ihren unftbezeigungen Hug Haus, bewilligt ſie mit Sparſamkeit; geſchickte 
Nechnerin, nichts weiter! Wenn der Auserwählten auch wenige find, jo folgt doch 

daraus nicht... .“ | 

„Aha, Ste müfjen es übrigens willen, tragen Ste doch ihre Farben," fuhr der 
Dffizier fort und zeigte auf die Kameliablüte, die das Knopfloch ſeines Freundes 
ſchmückte. „Und Sie meinen... .“ 

„Ihre Unjchuld tft eine reizende Maitreſſe,“ gab der wohlunterrichtete Theater- 
liebhaber nachläflig zur Antwort. 

„Sie lügen!“ | 

Der, an den fich dieje Beleidigung wandte, ſprang jofort auf die Füße und 
drehte jich Ichroff um. Er war ein Mann von vielleicht fünfunddreißig Sahren, rot- 
blond, ein wenig Fahlköpfig, deſſen regelmäßiges, hochmütiges Geficht in diefem Augen- 
blick bleic) vor Zorn war. Seine Hand, die einen mit gefröntem Namenszug ver- 
jehenen Claquehut trug, zitterte Frampfhaft, und ferne blafjen Lippen bewegten jich, ohne 
einen Laut durchzulaſſen, während jein Begleiter ungeachtet des Ortes und der Rufe 
nach Ruhe, die ſich von allen Seiten erhoben, an jeiner Stelle erwiderte: 

„Sie werden ung dafür Nechenjchaft geben, mein Herr.“ 

Ein vorübergehender Lärm wurde in den Reihen laut, während die drei Männer 
zujammen das Theater verließen. 

Zwei Starten wurden gewechjelt. Die eine trug Namen und Adrefje des Marquis 
von Cerdon, und Etiennes Augen blieben einen Augenblid an jenem Gegenüber, das 
er, ohne es gejehen zu haben, wohl kannte, haften. 

Ber dem Namen Etienne. Loyjel jchten ich auch der Marquis an etwas zu 
erinnern; jeinerjeit3 mujfterte er jeinen Gegner vom Kopf bis zu den Füßen. 

Der Hauptmann von Espard hatte ſich aus freien Stüden zum Sefundanten 
angeboten; Etienne eilte fort, um Friedrich ſogleich Mitteilung zu machen. 

„Ein alberner Handel!" meinte Herr von Cerdon zu dem jungen Hauptmann, 
während fie ihrer Wege gingen. | 

„Dieſer Berteidiger der Unſchuld it wohl einer der Auserwählten, von 
denen wir unter ung ſprachen,“ fing Herr von Espard an. „Übrigens fein Schlechter 
Geihmad .. .“ x 

„Ein Flegel! Ich wette, er hat niemals einen Degen in der Hand gehabt.“ 

„Dann iſt's auch unnötig, ihn über den Haufen zu rennen. Was meinen 
Ste zu Bijtolen.“ 

„Auf fünfundzwanzig Schritte... . auf Kommando... es kommt ja gewöhnlich 
doch nichts dabei heraus, als ein wenig Rauch.“ 

„sa, wollen Sie ihn denn ins Jenſeits befördern? Mleinetwegen! Wir haben 
die Wahl der Waffen.“ Ä 

„Dein Gott, nein! Sagen wir auf Piftolen.“ 

„Und wenn e3 Ihnen vecht ift, ändern wir bis auf weiteres nichts an dem 
Heimen Souper, das auf morgen angejeßt iſt. Ich fühle nach drei Jahren Garniſon 
in Afrika das lebhafte Bedürfnis, den Roſt etwas abzufeilen, wie Sie Schon fagten.“ 

„Weshalb etwas ändern?" antwortete Herr von Cerdon, während er feine 


— J eV J 


Th. Bentzon, Die Heimkehr. 363 


Cigarre mit einer Ruhe in Brand ſetzte, die ihm von ſeiten des Hauptmannes das 
Prädikat „ſchneidig“ eintrug. Dieſer Lebemann war in der That, ſei es beim Spiel, 
ſei es beim Duell, jedesmal, wenn die Gelegenheit ſich bot, ſeinen Mann zu ſtehen, 
tadellos. 

Etienne ging indeſſen ruhiger, als er es den ganzen Abend über geweſen war, und 
leichten, beinahe fröhlichen Herzens den Boulevard hinauf. 

Die eiferſüchtige Wut, die ihm im Hirn geſeſſen, konnte er nun doch an jemand 
auslaſſen. Für ſie, die ſeinen Schutz, ſeine Ergebenheit, ſein Leben verſchmäht hatte, 


ſollte er als Rächer auftreten. Und wenn er den Tod fand?... Bah, was hatte er 


noch Gutes auf dieſer Welt zu erwarten? Bielleicht würde fie erfahren, warum er 
gejtorben war. Der Gedanke goß eine Art Trunkenheit in jein Blut. 

Er machte ſich auf, Friedrich das Abenteuer anzuvertrauen. Der beneidete ihn 
um das Vergnügen, dem Mann, den er tiefen Haß gejchworen, Auge in Auge gegen- 
überzuftehen. Zum erjtermale war er an einer Ehrenjache al3 Sefundant beteiligt; 
die Furcht, ſich linkiſch dabei zu benehmen, ſchien ihn weit mehr zu beichäftigen als 
die Gefahr, in der jein Freund ſchwebte. 

Während diefer Zeit fiel im Theater der Vorhang über dem lebten Seufzer 
Violettas, der, während jte umtobt von Beifall und Zurufen da3 Leben aushauchte, 
nicht der Gedante fommen fonnte, daß zwer Männer drauf und dran waren, ich ihret- 
wegen in bitterem Ernſt zu jchlagen. 


/ 





XXI. 


Im Klub verjiegte das Gejpräch über diejes Duell in den nächjten acht Tagen 
nicht. Man wurde nicht müde, den mörderischen Ausgang mit Randbemerkungen 
zu verjehen: beide Schüffe waren auf das Kommando gleichzeitig gefallen, und Raoul 
von Gerdon war in demjelben Augenblik, wo jein Gegner, an der Schulter ge- 
troffen, jchwantte, augenbliclich leblos zufammengebrochen. 

Herr von Espard hatte einen großen Erfolg al3 Erzähler zu verzeichnen und 
mußte mehr al3 hundertmal feinen unheimlichen Bericht wiederholen. 

„Armer Cerdon!“ 

„Er veritand fein Leben jo zu genteßen.“ 

Seine Mutter, alt, frömmelnd und von binreichender Selbitjucht, ertrug in 
ſtummer Ergebenheit diejen lebten Schmerz, den einzigen, den ihr Sohn ihre nad 
den Qualen und Enttänjchungen, mit denen er ſie bei Lebzeiten überhäuft hatte, noch 
zufügen fonnte. Für die junge Marquiſe war e3 ein tödlicher Schreden. Am 
Abend vorher hatte fie in einem Anfall von Verzweiflung ihrem Gatten zuge 
rufen: „DO, wenn e3 in Frankreich nur eine Eheſcheidung gäbe!” Sie hatte fich nad) 
einer Trennung, nach Befreiung gejehnt. Gott jandte den Tod, — und jebt erinnerte 
fie fich, inmitten ihrer Betäubung, daß fie diefen Mann geliebt Hatte! 

Sie meinte um ihn, verzieh ihm in weiblicher Großmut alle Untreue, alle 
Mißachtung, allen Berrat, die bis zum Ende jich gleich geblieben waren. Die Welt 
beklagte fie; dagegen erklärte man einjtimmig, daß Fräulein Chrijten, wie alle Frauen 
ihrer Art, fein Herz hätte. Indiskretionen, die ſich verbreiten, wie ein Lauffeuer, ohne 
daß man nachwerjen kann, wie fie entjtanden, hatten Neugierige auf den Auftritt 
aufmerkjam gemacht, deſſen Folge jenes unglücdliche Duell war. 

Die Einzelheiten wurden übertrieben und mißgünſtiger, je länger jie von Mund 
zu Mund liefen. Im allgemeinen behauptete man, daß Eiferfucht die Urjache des 
Zwiſtes gewejen, da jeder der Nivalen Anrechte an Fräulein Chrijten zu bejiten 
geglaubt habe. Und diefe nahm troßdem am Abend, der jenem Ereigniſſe folgte, 
in jo vorzüglicher Stimmung vom Publikum Abichied, al3 ob fie nicht an dem Tode 
eines Menjchen die Schuld trüge! Es nahm ihr freilich niemand übel. Dieje Art 
Nachrede erhöht nur das Anjehen einer Schaujpielerin; immerhin wiederholte man 
ſich halb voll Bewunderung, Halb in Abjchen: „Welch eine Unnatur, nicht wahr?“ 

Allerdingd hatte man fie nicht bet der erjten Kunde vom Duell zu Friedrich 
Buiſſon laufen, in das Atelier des jungen Malers wie eine Windsbraut eintreten und 
atemlo3 die eine Frage hervorbringen hören: 

„Etienne?“ 
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Als Friedrich ſie verfichert hatte, daß er nur eine leichte Verwundung davon— 
getragen, rief jte immer wieder mit gefalteten Händen: „Um meinetwegen!" 

„Um Shren guten Auf zu verteidigen, an dem man fich in feiner Gegenwart 
ſchwer vergriff,“ jagte Friedrich ernit. 

Eine leichte Nöte färbte ihre bleihen Wangen. 

„Alſo hat er doch nicht geglaubt? . . . Er hat nicht an mir gezweifelt!" ... 

Und ein Thränenftrom ergoß sich aus ihren Augen. Aber die Welt wußte 
nichts von dieſen Thränen, in denen fi Zärtlichkeit, Dankbarkeit und zugleich ein 
brennender Schmerz Luft machten; fie fragte nicht, welches Aufwandes an Mut es 
bedurft hatte, fie hinunter zu würgen — fie verzeichnete nur mit der in ſolchen Fällen 
bon ihr beliebten Genauigkeit, daß fie an demjelben Tage, an dem man ihren Geliebten, 
den Marquis von Gerdon, beerdigt hatte, aufgetreten war. Schließlich war ja das 
arme Mädchen durch die Anforderungen ihres Berufs dazu gezwungen gemejen! 
Solange das Theätre Italien ſeine Pforten nicht gejchlofjen hatte, mußte fie ihr En- 
gagement einhalten, da3 Jich jenem Ende nahte, das ſie aber, jo hofften die Logen- 
inhaber wenigſtens, für die nächſte Satjon erneuern würde. 

Andere rechneten dagegen darauf, daß fie die Anerbietungen der großen 
Dper annehmen würde Man veriprach ſich ein neues Vergnügen davon, fie 
al3 Alice, als Gretchen wiederfommen zu jehen, fie noch Roſſini, Meyerbeer 
und Gounod jingen zu hören. Sp mischten ſich Vermutungen mit den mehr oder 
minder verjchleierten Anspielungen auf das blutige Abenteuer, defjen Heldin fie war. 
Wo würde fie ihren Urlaub verbringen? Welchen Weg hatte ſie genommen, als fie 
Paris verließ? Die Reporter Schienen ihr bis in den geheimſten Schlupfiwinfel 
folgen zu wollen. 

Sie zahlte den Tribut ihrer Berühmtheit. 

Während dieſer Zeit verichwand eine Frau, von der man nicht vermutete, 
daß ſie mit ihr irgend befannt war, verjchwand Frau von Cerdon, in aller Stille 
vom Schauplaß; der Dampfer, auf dem fich die junge Witwe, jobald die gute Sitte 


es erlaubte, eingeſchifft hatte, fteuerte gen. Amerika, wo fie ihre Familie wiederfinden 


jollte. Wir haben uns mit Lily nicht länger zu beichäftigen. Ste ließ ſich langjam 
in die alten, füßen Gewohnheiten des muütterlichen Herdes einlullen, die uns, in 
welchem Alter wir fie auch wieder annehmen, zum Kind werden lafjen; nach kläg— 
lichem Schiffbruh in den Hafen eingelaufen, fand dieſes Wrad in Ermangelung 
andrer Glücksgüter wenigſtens Ausruhen. Sie jchloß fich zärtlich an Grace's Babies an. 

„sch bin num nichts mehr als aunt Lily, Tante Lily,“ jagte fie nach einiger 
Zeit. „Daß man mir feinen andren Namen gibt!“ 

Und man ſprach in der That nie mehr von der unglücdlichen Keinen Marquiſe. 


XXII. 


Geſchieht es nicht mit Unrecht, daß unſer Stolz im Namen der Freiheit und 
menſchlicher Willenskraft die Rolle, die das allmächtige Schickſal in unſerm Leben 
ſpielt, abzuſchwächen verſucht? Bleibt es nicht ſtets der allgewaltige Gott der Antike, 
gegen deſſen Beſchlüſſe unſre Thaten nichts vermögen? Nenne man ihn Beſtimmung 
oder Vorſehung, ſtelle man ſich ihn blind oder allſehend vor, ſeine unwiderſtehliche 
Kraft greift ſchnell wie ein Blitzſtrahl dazwiſchen, um alles, was wir liebe- und 
mühevoll geſchaffen haben, mit einem Schlage zu vernichten. Das gewaltigſte Räder— 
werk wird oft von einem Sandkorn angehalten. 

Etwa ein Vierteljahr, nachdem die ſchweren Ketten, mit denen die arme Lily 
ſich für immer belaſtet glaubte, ſich jo unverſehens gelöſt hatten, zeigte Cäcilie Friedrich 
die folgende Stelle im Figaro: 

„Eine andauernde, wenn auch belangloſe Unpäßlichkeit et Fräulein Chriiten, 
die junge, brillante Sängerin, die im letzten Winter ganz Paris entzücdte, noch einige 
Zeit zur Nuhe zwingen. Es ijt noch zweifelhaft, ob ſie im Herbſt wird auftreten 
fünnen. Ihr Fernbleiben wird eine vecht bedauerliche Lücke im Theätre Italien laſſen, 
da feine der Künftlerinnen, von der man wohl als von ihrer Nachfolgerin ſpricht, Ste 
zu erjegen imstande 1jt." — 

„Run, lefen Sie nichts zwiſchen den Zeilen?“ fragte Cäcilie. 

„Nichts, als daß te ſich ausruhen oder jich bitten lafjen will.“ 

„Sie tappen im Finjtern. Der große Beweis von Hochachtung und Zuneigung, 
den ihr mein Bruder dadurch, daß er ſich für te fchlug, gegeben hat, wird ſie endlich - 
gerührt haben; ich möchte jchwören, ſie will darauf mit dem einzigen Zeichen der 
Dankbarkeit antworten, das er ihr anrechnen kann. Sie zieht ſich unter einem Bor- 
wand unbemerft vom Theater zurüd; iſt e3 nicht natürlich, daß ein Handwerk, das 
fie dergleichen Auftritten ausjest, ihr Grauen einflößt? Großer Gott! Ich an ihrer 
Stelle würde mir vorfommen wie mit Blut beiudelt! Sehen Ste nur, wie Etienne 
düſter bleibt, jettdem er für fie... Site fünnen jagen, was Ste wollen, Friedrich, 
nach chrijtlicher Auffafiung beging er einen Mord! Mein armer Etienne, jo janft, 
jo menjchenfreundlich, jo gut, jchuldig eines Mordes! Sie allein konnte ihn dazu 
bringen. Ich bin ſicher, daß ſie Tag und Nacht den Gedanken daran nicht los wird 
und Sich die Greuelthat zum Vorwurf macht.“ 

„Beurteilen Sie die Frauen im allgemeinen nicht nach‘ einer gewifjen Cäcilie,“ 
erwiderte Friedrich, „Ste würden fich zu vielen Täufchungen ausjegen. Sch meinerjeits 
möchte dafür einjtehen, daß das Dpfer ihrer Kunft ihr in feinem Verhältnis zu dem 
des Lebens ıhres beiten Freundes zu Stehen jcheint, und daß nichts fie bewegen kann, 
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diejes Opfer freiwillig zu bringen. Wenn jte, wie Sie meinen, die Abficht hatte, Etienne 
zu belohnen, — hätte jie ihm damals, al3 er die Kugel in die Schulter erhielt, 
einen Schritt entgegenfommen müſſen.“ | 

Friedrich ſkeptiſche Zweifel jollten über die Herzenseinfalt Cäciliens den Sieg 
dDavontragen; e3 geſchah aus Zwang und in Untröftlichkeit, daß die Künstlerin für 
eine Weile von ihrem Biedejtal herabitieg., Den Beweis wird man in einem Briefe 
finden, den fie an einem regnerifchen Tage in einem Hotelzimmer in den Byrenäen jchrieb: 

Cauterets, am 30. Auguſt . . . 

Sch habe früher verſprochen, wenn Unglüd über mich hereingebrochen wäre, 
meine Zuflucht bei Ihnen zu juchen. Ste jehen, ich halte Wort. Sch jehne mich nach 
Mitleid von Ihnen, mein lieber Etienne, dem einzigen, von dem ich es ertragen fann. 
Edelmütig, wie Sie find, werden Sie e3 mir immer ſpenden, und, obgleich der Schaß, 
den ich verloren habe, für Sie zur UÜrjache jo vielen Kummer geworden tft, werde 
ich immer an jeine Aufrichtigfeit glauben. 

Berloren — dieſes Wort habe ich ſoeben gejchrieben . . . verloren!.. Meine 
Stimme wäre verloren! Nein, wenn dem jo. wäre, würde ich die Schreden dieſes 
unbeilvollen Mißgeſchickes nicht lange ertragen: ich würde verrüct werden oder zu 
jterben wiſſen. Es ijt nur ein vorübergehendes den Dienjt verjagen, ein Unfall! Es 
gibt noch Heilmittel, Gott ſei gedankt. 

Ssch-habe zu große Verjchwendung mit meinen Kräften getrieben, jo wenigſtens 
jagen die Ärzte. Stellen Sie fich einen Schmetterling vor, der fich, das Opfer eines 
föftlichen Wahnfinns, in vollem Lichte fchaufelt, bis er fi an der Flamme verjengt; 
dann Fällt er, und jeine zerfetzten Flügel werden ihn nie, nie mehr tragen... 
Sch war unvorfichtig und thöricht wie er; nur ich, ich werde genejen. Es iſt unmöglich, 
daß eine Kehlfopfentzündung — das iſt die Sranfheit, die mich im Seebade, wo ich 
mich, ohne gerade die Notwendigkeit zu verjpüren, auf Nat des Arztes ſchon von 
den Anstrengungen des Winter3 erholte, befallen hat — e3 iſt undenkbar, daß ein jo 
erbärmlicher Zufall plößlic das aus unjerm Selbſt herausnimmt, was taujendmal 
fojtbarer als Gejundheit, Leben, ja als die innerſte Seele iſt: die Stimme. 

Nicht wahr, ich werde wieder gejund werden? Niemand zweifelt daran, der 
Arzt verlangt nur noch ein wenig Geduld. Sch habe ſchon jehr viel; es fommt mir 
bor, al3 hätte ich hier Sahrhunderte Damit hingebracht, warmes Wafjer zu trinken und 
dieje hölliſchen Schwefeldämpfe einzuatmen. Denn ich -thue weiter nichts als das... 
und mich in Verzweiflung quälen... 

Man verficherte mir, ich jet in einem ebenjo malerischen al3 eigenartigen Lande... 


Wie joll ich es wilfen? Alles Scheint mir im die leichenhafte Traurigkeit gehüllt, die 


ich in mir trage. Die Quelle ſoll aber jo heiltwäftig fein, ein jeder rühmt ihr jo 
außergewöhnliche Kuren nach, daß ich manchmal ein wenig Vertrauen einkehren 
fühle... . denn schließlich bin ich noch jung... die Jugend hat immer noch Hilfs— 


quellen. Das wunderbare Initrument, wie man es nannte, und das ich kaum erprobt 


habe, kann nicht unrettbar zerbrochen jein und wenn ich ein halbes Jahr lang nicht 
fingen jollte... Dein, diefer Gedanke allen iſt mir unerträglich. Nicht fingen 
bedeutet nicht atmen, nicht lieben, nicht leben... . it die Qual der Ohnmacht und 
des Neides. Denn Neid, wie jehr ich mich auch darüber ſchäme, verzehrt mich. Sich 
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von jemand, der Renee nicht erjeßen kann, beiſeite gedrängt zu jehen, zu wifjen, 
wie das treuloje Publikum mangels einer befjeren jeine Gunft einer andern zumendet, 
niedergemäbt, verjtehen Ste doc, vergefjen zu jein im Beginn einer Laufbahn, die 
jich in jolchem Glanz eröffnete... Nein ich will nicht, ich ertrage es nicht, ich muß 
diefen Winter fingen. 

D Gott, werde ich es fünnen?... Hier bat man mich neulich, in einem Konzert 
für die Armen aufzutreten, und ich habe fie Lieber glauben laſſen, ich jet hartherzig, 
als die Wahrheit zu geftehen, daß ich nicht mehr die Chriften bin, deren Namen ſich 
die Vorübergehenden zufliftern, während fie fie neugierig anftarren, ohne zu ahnen, 
daß fie nur ihren Schatten, die traurige Hülle jener Stimme, die, heute gelähmt, ic) 
gejtern noch jo ficher in meiner Gewalt hatte, vor ich ſehen. 


Sie wird mir wieder gegeben werden, früher oder jpäter. Aber wird fie die 
gleiche Friiche haben? Wird man nicht jagen, fie habe verloren? Bevor ich, was ich 
in mir fühlte, ausgegeben, bevor ich, was ich hätte fein fünnen, geweſen bin! Auf die 
Bühne zurüdgehen, ohne mich jelbjt wieder erreichen zu können! Das ıjt noch fo eine 
ichredliche Sorge. Sch habe Furcht, ich verzehre mich in Kummer, und niemand weilt 
neben mir, dem ich mein Bangen, meine Ahnungen anvertrauen, meine Schwäche ein- 
geitehen könnte, niemand als Bedtenftete, die mich nicht verjtehen, die mein Geheimnis 
ausplaudern würden, und Öleichgültige, die in der Meinung, ſich mir angenehm zu 
erwerjen, mir wiederholen, ich jähe gut aus, und jede Spur meiner Krankheit jet 
verſchwunden. 

Äußerlich vielleicht... mein Geſicht iſt das gleiche, möglicherweiſe ausgeruhter, 
aber ... ich verabſcheue es. Ach, wenn ich, alt und entſtellt, noch meine Stimme 
hätte, dieſe Macht, die ich beſſer niemals beſeſſen, da ſie mir entſchlüpfen ſoll! 
Mein Gott, ich läſtere, ſtrafe mich dafür nicht! Ich habe ja, im Gegenteil, nur 
wirklich gelebt durch ſie, durch ſie bin ich nur ganz glücklich geweſen, und eine 
Mutter, der ihr Kind genommen, verleumdet deshalb nicht die Freuden der Mutter— 
Ichaft...“ 

Die jo fieberhaft unzujfammenhängende Gedanken auf das Papier warf, unter- 
brach jich; ihre Hand, ihr ganzer Körper, von zu tiefer Bewegung erjchüttert, zitter- 
ten. Sie erhob ſich haftig, ging auf das Fenster zu und lüftete den leichten Bor- 
hang. Es regnet häufig in Cauterets, und die enge Straße, die an ihrem Ende 
bon einem jchwarzen Gebirge, wie von einer Mauer abgejchloffen ift, wird da- 
durch nicht freundlicher. Die Friſche des Fenſters, an dem die Näſſe herabrieſelte, 
teilte Sich ihrer glühenden Stirne, die fie daranpreßte, mit; ihre wirren Gedanken 
Härten fich ein wenig. | 

„Wie? An ihn, an Etienne jchreibe ich dieſe Dinge!” ſagte Sich Nenee. 
„Welche Thorheit, welche Feigheit! Das Berjprechen, das er mir abgenommen, 
rechnet nicht; ich gab e3 in dem Glauben, e3 niemal3 halten zu müſſen. Als ich 
glücklich war, verjchmähte ich feine Zuneigung, feinen Schuß; ich opferte alles das, 
ohne zu zögern, der erhebenden Freude, die mich heute im Stich läßt, und in diejem 
Berlafjenjein joll ich zu ihm, dem eiferjüchtigen Nebenbuhler meiner Kunſt, kommen? 
Und worum joll ich ihn bitten? Um Troft, der mir feine Wohlthat fein kann? 
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Nein, einfach um ein wenig Teilnahme, um das Mitleid eines ergebenen Herzens. 
Finde ich das wo anders?" 
In der That wäre fie dem nirgends begegnet. Ihre Kolleginnen vom Theater 


mußten jich ja freuen, ihrer, die jte in die zweite Neihe gedrängt hatte, enthoben zu 


werden; Bocchini würde ihr nur zürnen, daß fte fich nicht gejchont hatte, um ihrem 


Lehrer noch länger Ehre zu machen; der große Mann, der fie entdeckt und ans 


Licht gezogen, hatte fie zu Fortjchritten ermutigen, ihren Triumph, der ihm eine 
jeiner würdige Darftellerin verjprach, mitgenteßen fünnen; aber dejjen, was ihr in 


- jeinen Augen allen Reiz gegeben, beraubt, war ſie für ihn nur ein außer Ge- 


brauch gejeßtes, unrein gewordenes Inſtrument, eines der Trümmer, wie die erregten 
Fluten des Theaters fie jo oft ans Land treiben. Was Frau Harris, Grace und 
Lily betrifft, jo fühlte Nende zu ſehr die Skrupel, die fie von ihren alten Freundinnen 
trennten. Lily war doch jchließlich die Witwe des Herrn von Gerdon, und das Duell 


des Herrn von Gerdon hatte zur Urſache, zur unjchuldigen, gewiß, aber nicht&dejto- 


weniger unheilbringenden, eine Frau gehabt, die verſchwinden und jchweigen mußte, 
mit welchen Gefühlen man auch noch ihrer gedachte. Es gibt im Leben jolche Härten, 
daran iſt nicht3 zu ändern. 

„ein, bei niemand," wiederholte Nende laut. „Sch bin allein und muß allein 
bleiben.“ 

Das war nicht mehr die Einſamkeit in Italien, eine von Plänen belebte, von 
Arbeit ausgefüllte Einſamkeit; e8 war nicht mehr die ſtolze Einſamkeit, die fie in 
Paris, inmitten ihres Erfolges, aus Klugheit und Selbitgefühl beobachtet hatte, die 
freigewählte Einſamkeit einer fich ihrer Kraft bewußten Überlegenheit, inmitten einer 
Menge, in der fie weder ihr ähnliche, noch gleiche gefunden. Jetzt war ſie allein nach 
einer Niederlage, allein mit den Ruinen ihres erloſchenen Talentes und ihrer erjchlafften 
Jugend, allen mit dem Bilde verjchwundenen Glücks, das jich, wie der Dichter der 
Hölle jo zutreffend gejungen hat, im Unglüd in den bitterjten Schmerz fehrt. Das 
zerbrechliche und koſtbare Gut, dem fie ohne Zögern alle Güter diejer Welt geopfert, 
mar ihr entriffen, ohne ihr den Erjag, den man in der Erfüllung uns allen 
gemeiner Pflichten ſtets findet, zu laſſen. So verflüchtet fih auf Nimmerwiederkehr 
ein öftlicher, zarter Wohlgeruch, wenn das Gefäß, das ihn enthielt, zeriprang. 

Nenede zerriß den für Etienne bejtimmten Brief in taujend Stüde, aber diejes 
Ausschütten ihres Herzens, wenn auch noch jo Schnell unterdrückt, hatte ihr die Kräfte 
wiedergegeben. Die Feder wieder aufnehmend, ließ ſie einige Bekannte, deren ge- 
ſchwätzige Zungen fte fannte, wiſſen, was fie befannt werden Laffen wollte: die Quellen 
von Cauterets thäten ihr ungemein gut und würden fie binnen kurzem in ftand jeßen, 


ſich dem Theater wieder zu widmen. 


Wie vorauszuſehen, fand dieje zum mindelten verfrühte, gute Nachricht ihr 
Echo in einigen Zeitungen, die man ihr ſchickte, und die ſie mit der Findlichen Ge— 
nugthuung las, die Welt und fich jelbjt einen Augenblick hinters Licht geführt zu 
haben. Aber, was das arme Kind damit nicht ködern konnte, war das hart- 
näckige Übel, das wie ein unfichtbarer Feind fich gegen ihre Stimme richtete, zumeilen 
durch die Nachwirkung der Heilmittel verlangjamt, anjcheinend beinahe beſchworen 


und doch ſtets bereit, jich von neuem einzuftellen. 
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Al fie nach einer langen Kur CauteretS verließ, fühlte fie fich wohler und 
hatte wieder Mut gefaßt. Ste fam, ohne ſich zu erkennen zu geben, durch Paris 
und konnte ganz hinten aus ihrer Loge, in der sie Sich allen Bliden entzog, be- 
Itätigen, daß die mittelmäßige Sängerin, die ſich dem ſchwierigen Berjuch, ſie ver- 
gejien zu machen, unterzogen hatte, keineswegs Erfolg damit hatte. Sie fand jchlechte 
Aufnahme, man begegnete ihr mit einer Strenge, die an Ungerechtigkeit grenzte, der 
Vergleich mit ihrer Borgängerin machte alle ihre Anftrengungen zu nichte. 

Niemals erwähnte die Zeitung ihres Namens, ohne ihm in Ergüſſen des Lobes 
und Bedauern: dem Namen Nende Chriften entgegenzuhalten. Dieje empfand dabei 
eine bittere, gehäſſige Freude; ſie begriff gleichzeitig, wie wenig Verdienſt jte jeither 
daran gehabt hatte, gut zu fein, hatte fie doch niemand um etwas zu beneiden; jebt 
verichaffte ihr der Mißerfolg einer Nebenbuhlerin den einzigen Troſt, den fie noch 
empfinden konnte. Ihr Blab war wenigſtens nicht eingenommen; fie konnte ihn 
wiederfinden, und ihr augenblidliches Schweigen würde ihr dann nicht gejchadet haben. 

Sie hatte wieder Minuten voller froher Träume, die mit letdenjchaftlichen An— 
- fällen der Verzweiflung wechjelten. Die rief das jchredliche Bewußtſein, falſch zu 
fingen, wenn ſie verjuchte, die auffälligen Saiten ihrer Stimme vibrieren zu lafjen, 
in ihr hervor. 

Der Nat der Ärzte ging dahin, daß fie gut daran thun würde, den Winter 
im Süden zu verleben. Aufrecht erhalten von Hoffnung, die jo langjam verlijcht, 
wenn e3 ſich um das teuerſte Intereſſe, das wir auf Erden haben, handelt, gehorchte 
ie. Was jollte fie auch in Paris, wo ihr nichts übrig blieb, al3 ſich zu verbergen, 
um ungelegenem Bedauern aus dem Wege zu gehen? 

Niemand erfuhr etwas von ihrem Aufenthalt, jte verwilchte ihre Spuren wie 
eine Schuldbeladene, als wenn dies unerbittliche Leiden, gegen das ich alle Heil- 
mittel und ihre ganze Willenskraft fruchtlos erwieſen, eine Schande fei. Würde das 
milde Klima, das ſie aufjuchte, jte endlich davon befreien? 

„Es jcheint mir," Dachte fie, während der Blitzzug jte den Palmen und der 
Sonne von. Nizza entgegenführte, „vaß ich ein lebtes, nunmehr entjcheidendes — 
ſpiele, und daß ſein Einſatz mein Leben iſt.“ 





u ar ee > 
4 £ 
F v 


XXIII. 


Nizza, das lärmende Stelldichein des eleganten Weltbürgertums, vertrug ſich nicht 
mit dem heißen Bedürfnis nach Einſamkeit, das Nenee empfand. Meiſt ließ ſie ſich am 
Rande des Juan-Golfes nieder, in einer Umgebung, die ſie von idealer Schönheit 
gefunden haben würde, hätte fie ſie nicht, wie früher die Pyrenäen, durch die un— 
tröftliche Trauer ihres Herzens gejehen. 

Auf halber Höhe eines mit Fichten bewachjenen Hügels beherrjcht eine, ım 
orientaliichen Stile gebaute, weiße Billa mit zadıgen Binnen und blumenge- 
ihmücten Balkonen den jonnigjten Garten, in den man auf zwei, mit Geranien be- 
ränderten Steintreppen, die einem Springbrunnen zum Rahmen dienen, hinabiteigt. 
Eine wahrhaft afrikaniſche Vegetation: Aloes, Datteln, Kakteen und das wie friſch 
gemalte Grün von Citronenbäumen gleitet in janften Abhängen bi3 zu dem Wege 
herab, der an dem Mittelländiichen Meer, dem blauen, jtrahlenden, ruhigen Ocean, 
entlang führt. 
| Diejen Feenpalajt hatte der Hohn des Schickſals vor einigen Jahren in ein 
Hotel umgewandelt, deſſen großer Heiz, abgejehen von jeiner unvergleichlichen Lage, 
darin beitand, daß es äußerſt jpärlich bejucht war. Es mar jogar jo jelten bejucht, 
daß man es jeitdem feiner urjprünglichen Beitimmung als Privathaus hat zurüd- 
geben müſſen, und es durch die Gegenwart von Fremden, jo wenige ihrer auch waren, 
nicht mehr entweiht it. 

So war das Heim bejchaffen, das Nenee fich auswählte; hier lebte fie zum 
mindejten ebenjo zurücgezogen, wie in Cauterets, ohne daß etwas fie von ihrer fixen 
Idee ablenken konnte, von der ſie übrigens ebenſo wenig Sprach, wie eine Mutter, 
die ihr Kind verloren, von ihrer Trauer jpricht.. Gewiſſe Wunden erweitern Sich und 
bluten deito Stärker, je mehr man Sorge darauf verwendet, fie zu verbergen. 

Wenn die Morgenjonne in Strömen und in Gejellichaft berauſchender Düfte 
in ihr Zimmer drang, wenn fie von ihrem Fenſter aus das ſich ewig gleich bleibende 
Grün der Korkeichen, das ſich gegen das immer heitere Blau des Himmels in dichten 
Maſſen abhob, betrachtete, erregte dieje Fröhlichkeit, dieſe Unverwüſtlichkeit der Natur- 
fräfte, wie eine ihrer Mutloſigkeit und Schwäche ins Geſicht gejchleuderte Heraus- 
forderung ihren Unmillen. Sie ging troßdem aus, in der Hoffnung, draußen einige 
Zerſtreuung, die ftet3 vor ihr floh, zu finden; allen mit ihrem Kummer jtieg fie 
die fteilen, mit duftendem Gehölz bejtandenen Böjchungen hinauf, die ſich hinter dem 
Hotel gleich Stockwerken bis zum Gipfel des Berges übereinander türmten. Hier 
ichmweifte ihr Blick bis zu dem von jchneeigen Linien eingefaßten Horizont, mit dem 


friichen Grün darunter, das die ſtumme, in blauen Lichtern glänzende Welle 
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ichmeichelnd umfpielt. Hier ift Eden, oder vielmehr hier wäre Eden, wenn man die 
jeeliiche Stimmung mitbrächte, die im Paradieſe herrjchte; aber ein leijer Vogelſang 
fie Thränen in Nendes Augen fteigen, der Anblie einer Blume erinnerte fie an 
alle die, die ihr im Theater zu Füßen geworfen waren, und die man jekt an andre 
perjchwendete. 

Die Zeitungen, die ſich jo viel mit ihr bejchäftigt hatten, ſprachen von ihr 
nicht viel mehr al3 von borjährigem Schnee; man hatte fich jchließlich an jene 
Pacconi, der man zuerjt alles Talent, alle Anmut abgejprochen hatte, gewöhnt; man 
itellte feine Vergleiche mehr an, man begrub Renee Chriften in Vergeſſenheit, wie wenn 
jte Schon tot wäre. Tot! Das Wort tönte Fchlieglich in den Ohren der Enterbten 
wieder, zuerjt wie ein Totenglöclein, dann wie eine janfte, ſüße Melodie, voll ver- 
derblicher Lockungen. 


Sie erinnerte fih mit Exjtaunen des Unwillens, den Lilys Selbftmocbgebanten 
damals, als ihr Gatte jte betrog, in ihr hatten aufjteigen lafjen. In jener Zeit. be- 
griff fie nicht, wie jemand freiwillig jein Leben, auch nur um eine Sekunde, kürzen 
fünnte... Hatte fie doch jo viel Beranlaffung, jich des ihrigen zu freuen. Das alles 
hatte Sch ſehr geändert. 


Wie oft hatte fe fich, wenn fie ganz in der Nähe des Meeres, in einer Fels⸗ 
vertiefung ſaß, die eine natürliche, gegen friſche Briſen geſchützte Bank bildete, ge— 
ſagt, daß ſie nur einen Schritt nach vorwärts zu machen und ſich fallen zu laſſen 
brauchte. Das wäre ein Unfall und würde in der Welt nicht mehr Geräuſch 
machen, als die Kieſelſteine, die man zum Vergnügen über die Waſſerfläche hüpfen 
läßt, bei ihrem Aufſchlagen. 

Eine Nachtigall ohne Stimme iſt die elendeſte aller Kreaturen. 

Was hat fie auf der Welt noch zu erwarten?... 

Aber ihre hartnädige Hoffnung zu genejen, hielt fie noch zurüd. Sie kämpfte 
die Berjuchung nieder, nur um fi in den jo traurigen Stunden, die jie beim 
eigen jedes Tages in ihrem Zimmer verbrachte, von neuem bon dem Schwindel 
ergreifen zu laſſen. Die Sonne geht unter, die Luft kühlt ſich plößlich “ab, die 
Kranken ſind gezwungen, Dah und Fach aufzuſuchen. Dann bricht für. fie 
die Dämmerftunde an, die alle fürchten, die weder Gefährten, noch über etwas 
Srenndliches nachzufinnen haben. 

Bor einem mit Tannenzapfen geſpeiſten Feuer fibend, laujchte jte, während draußen 
der Miſtral braufte, den düfteren Natjchlägen des Dämons Langeweile, faßte ſie für 
den Ffommenden Tag graufige Entichlüffe. Dann riß ſie ſich plößlich, über ſich 
jelbjt entjeßt, aus der Finſternis los, die ihre Sinne verwirrte, umd ging in den 
von einer Zampe exrleuchteten Salon, um den Flügel, der unter ihren Fingern Schluchzte, 
zu bearbeiten, oder machte der Erregung ihres Herzens auf dem Papiere Luft, in 
Briefen, die immer an Etienne gerichtet, niemal3 abgejandt wurden. O Gott, er 
vergaß te, und jein Vergeſſen war noch Edelmut; er hätte wahrlich das Recht ge- 
habt, jte zu haſſen, ihr jebt zuzurufen: Gott beftraft dich, er tft gerecht; du haft mich 
von dir gejtoßen, als ich dir nicht von nöten war; jet leide du! 

In ihren bitteren Zweifeln jagte ſich Henke, daß er, tie jedermann, ohne 
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ſein Wiſſen, an ihr vielleicht nichts als ihre Stimme geliebt habe. Und in der That — 
was war an ihr ohne dieſen Reiz? 

Und doch ſuchten ihre Gedanken immer nur bei Etienne Zuflucht. Sah ſie ein 
junges Liebespaar Hand in Hand vorübergehen, verirrte ſich ein Kind beim Spielen in ihre 
Nähe, bot ſich das Familienleben in irgend einer Form ihrem Auge, ſo ſagte ſich 
Nenee: So hätten wir es haben können. — Und es war unabänderlich Etienne, 
dem fie fich zugejellte, wenn fie von diejem eingebildeten „Wir“ ſprach. 

Über diefen traurigen Betrachtungen und Anfällen von Verzweiflung verging der 
Winter; ein vorzeitiger Frühling ſchmückte, während in weniger begünftigten Klimaten noch 
alles im Winterjchlafe lag, ven Raſen mit Anemonen, bejtreute die Gründe, joweit das Auge 
veichte, mit zarten, duftigen Blumen, den unzählbaren vielartigen Kindern der Flora 
der Provence, und beftete an die ſchlanken Zweige der Tamariske rojenfarbene Berlen. 
Ein Sahrestag, den fie jtet3 pietätvoll begangen hatte, erinnerte die Waiſe an andre 
Schmerzen, die erjten ihres Lebens. Wie oft bejchwor jte die Mutter, die jte ver- 
laſſen hatte, ihr von oben herab Mut zu jenden! Wie oft glaubte fie ihre Antwort 
zu hören, die ihr mit der ergebenen Sanftheit, die fie ihr als Mangel an That- 
fraft vorzumerfen jo oft in Berjuchung geraten war, gegeben wurde: „Beſcheide dich!“ 

Der Gedanke an den Tod- hatte für Nenee eine jonderbare Anziehungskraft, 
der an ein Verzichten hingegen, das ihr al3 Pflicht auferlegt werden jollte, war ihr 
unerträglich. Sich an das Elend gewöhnen, das ſich ihr, wenn fie nicht nach einer 
undankbaren, poejielojen Arbeit, wie 3. B. Stundengeben juchte, bald nahen mußte; 
ih zu einer Wunſchloſigkeit herabjtimmen, fie, die ein ewige excelsior in der Seele, 
nahe der Sonne gejchwebt? Nein, taufendmal nein! Hatte man fie in das Land 
gejchict, wo die Sonne die von der Wiſſenſchaft im Stiche Gelafjenen Heilen joll, 
um jo zu enden? Grauſame Heilung, wenn fie ſich auf die fürperliche Gejundheit 
bejchränfen, fich wie jeither nur durch eine leichte Zunahme und rote Baden be- 
thätigen jollte. Da ſich die Stimme nicht wieder eingeitellt hatte, was kümmerte fie 
der Reit! | | 

„Sie werden fie Schritt für Schritt wiederbefommen, es iſt Beſſerung ein- 
getreten, lernen Sie nur warten“ wiederholte ihr, indem er diefe VBerjicherungen mit 
einigen technijchen Erklärungen begleitete, der Arzt, dem man fie empfohlen hatte, 
ein optimistiicher, wohlwollender Greis, dem feine Leidenschaftliche Battentin viel 
zu ſchaffen machte. 

Aber Renee hatte den Glauben an ihn und an alle Welt verloren. 


XXIV. 


Site hatte an einem heißen Nachmittage, defjen Gluten ſie zu mahnen jchtenen, 
daß es Zeit wurde, dieſen ſüdlichen Landſtrich zu verlafjen, eine Spazierfahrt nach 
der Landfpite von Antibes unternommen. Während fie an der Seite endlofer, mit 
Roſenhecken umränderter Terraſſen am Meeresufer dahin fuhr und den Horizont, 
gegen deſſen durchlichtete Klarheit fich die ſchirmenden Fichtenkronen ſtark abhoben, 
betrachtete, dachte fie, traurig gejtimmt, an eine Inſchrift, die man ihr unter 
den Ruinen der Nömerftadt auf einem den Manen eines Komddianten, eines Kin— 
des, gewidmeten Leichenftein joeben gezeigt hatte: „er trat zwei Tage auf dem 
Theater von Antibes auf, gefiel und tanzte.“ Dieſe kurze Nachrede nahm für fie 
einen herzzerreigenden Sinn an. In der That würde ihre Laufbahn nicht länger 
gewährt haben, als die Septentrions; das war der Name, der auf dem uralten Stein 
eingemetjelt jtand, der Name des kleinen Tänzer. Und zıt gleicher Zeit fragte ſich 
ende, wohin ſie den Ort ihren Verbannung verlegen jollte; mehr als jemals be- 
mächtigte ſich ihrer ein tödficher Überdruß, ſich mit fich jelbft beichäftigen zu müſſen. 
Am Ziele ihrer Fahrt angelangt, ftieg ſie aus, ließ den offenen Wagen, der fie her— 
gebracht, auf der Landitraße ftehen und ſuchte einen prächtigen Garten auf, der für 
die größte botantsche Sehenswürdigkeit im Lande gilt. Lange irrte fie inmitten 
unbefannter Bäume und Pflanzen umber, die ein hervorragender Gartenfünftler 
aus tropiichem Klima auf diefe zu Füßen der Feſtung wundervoll gelegene Halb- 
injel verpflanzt und mit vielem Gejchmad der einheimischen Vegetation einverleibt 
hat. Ihre prächtigen, abjonderlich gejtalteten Gruppen jchoben fich hie und da aus- 
einander und boten einige flüchtige Ausſichtspunkte auf die Ausbuchtungen des Golfes, 
die von Feljen in einer Farbe, wie vom Feuer durchglühter Oder, flankiert waren, - 
und auf die herrlichen, jich inS Unendliche dehnenden blauen Wogen, die ſich mit dem 
Himmel zu vereinigen fchienen. 

Wie ging e3 zu, daß Renee -vor diefem märchenhaften Bilde plößlic an die 
tiefen Schatten im Walde von Fontainebleau dachte, an feinen mit Eichen, alt wie 
die Patriarchen, bededten Boden, in deren rojtfarbenem Blätterwerf der Froſt ſeine 
Spuren gelaffen, an den rauhen Anblick eines nordiſchen Waldes, an die bejcheidene 
Landjichaft der Umgegend von Paris? 

E3 ſchien ihr, al3 wäre dieſer verzauberte Erdenwinkel eher gejchaffen, das 
luſtige Treiben der Götter Griechenlands und Italiens zu zeigen, als unmenschliche 
Sorgen zu beherbergen; fie fühlte jich hier Fremd, außerhalb ihrer Heimat. Die unver- 
änderliche Schönheit des Meeres, der ewig heitere Himmel, die übermächtige Vegetation 
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beleidigten jie in ihrer Verlaſſenheit wie ebenjovtel Beweiſe der Gleichgültigfeit von 
jeiten Fremder, während fie dort bet Paris einen Horizont wiederfinden würde, der 
ihr mit jenen ernsten, melancholischen Linien zu Herzen ſprach, und mit ihm die ver— 
trauten Sugenderinnerungen, die den Menjchen an das Leben feſſeln, wenn es ihn 
auch tauſendmal enttäufcht hat. | 

Mas fie in jener Zurücgezogenheit, in der jte fich gern wieder vergraben hätte, _ 
gelitten hatte, bedeutete jo wenig neben ihren jeßigen Dualen! Die Schwierigkeiten, 
der Zwang verhundertfachten damals ihre Kräfte, die heute in Ohnmacht dahinſtarben. 
Seitdem waren Jahrhunderte verfloffen! Was war aus der fernen Zeit geworden, 
in der Kindesliebe, Hingabe, Freundſchaft, alle natürlichen Gefühle, die nicht erjtorben 
waren und an denen die Ereignifje machtlos abprallten, ihr Leben ausgemacht hatten? 

Wie dieje liebe Vergangenheit, noch fürzlich jo verkannt, fte heute anzog! Aber 
der Drt, nad) dem ihre Gedanken, von einem trotz aller Pracht für fie veizlofen 
Schaufpiel abgewendet, vermöge einer unverjühnlichen Vergeltung eilten, war der [ekte, 
an dem Ste eine Zuflucht hätte finden fünnen; man hatte fie weder gerufen, noch 


war ihre Anmejenheit erwünfcht; ihr Stolz mußte fie aljo für immer von dort 


zurüdhalten. Das Unmögliche war für fie, fortan in den bejcheidenen Kreis zurüd- 
zufehren, aus dem herauszufommen ihr jo lange unmöglich erichtenen war. 

Und diefe Erwägungen machten ihr das Herz ſchwer, während fie müden 
Ganges dem im Schatten haltenden Wagen zujchritt. 

Wie groß war ihr Erjtaunen, al3 fie auf dem Site einen leibhaftigen Jasmin— 
ſtrauß liegen ſah, von dem ſie in dem eben verlafjenen Garten die prächtigiten Spiel- 
arten bemerkt hatte. Jasmin jelbit von der gewöhnlichſten Sorte, von der, die mit 
ihrem dunfelgrünen Blattwerk und weißen Blütenfternen die Thür des bejcheidenen 
Häuschens, das ſie einjt mit ihrer Mutter bewohnte, geſchmückt hatte, war immer 
Renées Lıieblingsblume geweſen; wer konnte daS aber ahnen oder willen? 

Bei der naheliegendjten Vermutung verweilend, juchte fie nach einem Geldſtück 
und fragte den Keinen Eingebornen, der die Zügel hielt, ob der Gärtner, der das 
Bouquet gebracht hatte, nicht in der Nähe wäre; fie wolle fih ihm erfenntlich 
erweiſen. 

Der Kutſcher, ein ſchlau ausſehender Junge mit einer grünlich-braunen Geſichts— 
farbe, wie die Oliven ſeines Landes, ſchüttelte lächelnd den Kopf: 

„Es war kein Gärtner, Fräulein, es war ein Herr.“ 

„Ein Herr, den du kennſt?“ 

„Nein, Fräulein.“ 

„Und er hat geſagt, die Blumen ſeien für mich.“ 

„Er bat gar nichts gejagt. Ich glaubte, Fräulein wüßte...“ 

„Zweifellos eine Verwechſelung. Wie jah der Herr aus?“ 

„Ich habe ihn kaum angesehen. Groß, blond, ganz jchwarz gekleidet.“ 

„sung?“ 

„O nem!” antwortete zögernd der Kleine Kutjcher, der kaum jechzehn Jahre 
zählte. 

„Wie merkwürdig!” dachte fie. „Nun, vielleicht Härt ſich das Abenteuer auf.“ 

Dies Bouquet beichäftigte ihre Einbildungsfraft während des ganzen Rückweges. 
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Nichts hatte ſich jet Meonaten ereignet, das im ftande gemejen märe, den ein- 
tönigen Verlauf ihres Lebens zu unterbrechen, denn das Zufammentreffen mit einem 
hypochondriſchen Engländer, dem fie ein paar Tage vorher in Cannes, wo fie 
einige Einkäufe zu machen gehabt hatte, begegnet war, zählte nicht. Ex Haie ch 
früher bis zur Raſerei in ihr Talent vernarrt und ſie wiedererfannt: Dank ihr hatte 
er einen Augenblid lang geglaubt, ich nicht mehr zu langweilen und die Mufik zu 
lieben, während in Wahrheit jein Verſtändnis ſich auf God save the Queen bejchräntte. 
Seit ihrem Verſchwinden hatte der spleen. von dem die Sängerin ihn zu zerjtreuen - 
verjtand, ſich feiner wieder bemächtigt. Welches Glüd, fie jo unverjehens. wieder- 
zufinden! 

Er hatte fie unter Ausdrüden böflicher Anteilnahme und unwillkommenen, wenn 
auch wohlgemeinten Fragen mit Beſchlag belegt und fie jofort um die Erlaubnis gebeten, 
ihr feine Aufwartung machen zu dürfen. Nur mit großer Mühe hatte fie es ver- 
mieden, ihre Adreſſe anzugeben; aber vielleicht war e3 ihn doch gelungen, ſie zu entdeden, 
vielleicht war er der disfrete Geber des Jasmin? Diejer Fünfziger mit vötlichen, 
grau meltertem Haar konnte zur Not für blond angejehen werden; er war von mitt- 
(ever Statur, aber der Kleine Kutjcher, der alle Männer, die ihm an Sahren über- 
legen waren, alt hieß, hielt au demjelben Grunde vermutlich für groß, was jenen 
zwergbaften Wuchs überragte. 

Der Gedanke, daß ein Ungebetener fie bis hierher verfolgt haben könne, verjeßte 
Nende in üble Laune; fie warf das Bouquet, das zuerſt auf ihrem Schoße Pla 
gefunden, auf den Sitz und verſprach ſich, allen Angriffen auf ihre Einſamkeit 
energiichen Widerftand zu leiten. 

„Es war jemand bier, der fich erfundigte, ob Sie hier wohnten, gnädiges Fräu— 
fein!” vedete fie der Befiger beim Nachhaufefommen an. „Er fragte nach Ihnen und 
nach der Zeit, wann man Ste wohl zu Haufe träfe.“ | 

„Jemand? Hat diefer Jemand nicht feiner Namen genannt?" | 

„Ich wagte nicht, ihn darum zu erjuchen, gnädiges Fräulein. Er jagte, er 
wolle wiederfommen.“ 

„Kein Zweifel, es iſt mein Engländer!" dachte Nende: Und laut fuhr 
fie fort: 

„Wenn er Sich zufällig wieder jehen läßt, jo antworten Ste ihm, ich jet nicht da, 
ich jei nach Paris zurücgetehrt, Furz, jagen Ste ihm, was Sie wollen. Ich empfange 
niemand.“ 

Und zu ich jelbjt meinte ste: 

„Morgen abend bin ich ja übrigens auf und Davon, und Die Yufbeingfichen 
mögen jehen, wo fie mich finden.“ 

Aber während fie am folgenden Tage, ohne noch immer genau zu wiſſen, wohin 
ſie ſich wenden jollte, obgleich alles zur Abreiſe gerüjtet war, ihre Koffer Schloß, trat 
das Kleine Zimmermädchen mit geheimnispollem Geficht ein. 

„Der Herr iſt ſoeben wiedergekommen,“ jagte fie, „und ich habe ihn ab- 
gewiejen. Da geht er gerade durch den Garten.“ 

Eine Regung von Neugierde trieb Renée an das Fenſter. In dem Augenblic 
jtteg der Fremde langjam und wie mit Widerftreben die Treppenftufen. unter ihr hinab. 
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J „Etienne!“ rief ſie mit einem erſtickten Schrei. „Iſt es möglich, guter Gott, 
J ‚it es möglich? Er hat mich noch einmal geſucht, bis hierher gejucht... Etienne!" 
J Sie riß heftig die Glasthür auf, die nach dem mauriſchen Balkon führte In 
“r diefem Augenblid wandte der Gerufene ſich um. 

„Laufen Sie," jagte Renee zu dem kleinen Mädchen, das nicht3 von alledem 
2 verjtehend und nicht wiſſend, was es thun jollte, mit offenem Munde auf der Zimmer- 
J ſchwelle ſtand, „laufen Sie, holen Sie ihn zurück!“ 


Sie ſelbſt ſtürzte aus dem Zimmer. Auf dem —— vor dem Salon 
trafen ſie zuſammen, und das Kammerkätzchen mußte voll Staunen ſehen, wie ihr 
Fräulein ſich dem Manne, den zu empfangen ſie ſich ſoeben noch geweigert hatte, wie 
närriſch an den Hals warf. 

J „Sie waren es, Sie waren es!“ rief ſie. 
Er drückte ſie wortlos an ſein Herz. 

Während die Thür des Salons, in dem ſie vor der Neugier der Leute im 
Hotel eine Zuflucht geſucht hatten, ſich hinter ihnen ſchloß, fragte Renée endlich: 
„Weshalb ſind Sie hier?“ und verſuchte dabei zu lächeln, um ihre heftige Erregung 
| zu verbergen. 

: | „Wiſſen Sie. dag nicht beſſer als ich? Ihretwegen bin ich hier!“ 

0 Wahrhaftig? Sagen Sie mir da3 noch einmal, wiederholen Sie e3 hundert- 
mal... Ich bin alfo doch noch wert, daß man meinetwegen jo romantijche Dinge 
treibt? Sie geben ſich mit. geheimnisvollen Werbungen, anonymen Blumen und 
Verkleidungen in einem jtaubgrauen Mantel ab? Nur eine Serenade fehlt noch, 
| mein armer Freund! Und beinahe wäre ich um das alles gekommen! Cine Stunde 
$ jpäter, und ich hätte nie gewußt, von wen mir der Jasmin gejpendet war. Es 
it Ihre Schuld! Ich glaubte mich vergeifen.“ 

„Vergefien!” flüfterte Etienne in vorwurfsvollem Tone. „Ich wartete immer, 
daß Sie mich rufen würden, aber Sie haben es nicht gethan. Sie haben mir Ihr 
f Wort nicht gehalten. Mit welchem Nechte durfte ich mich Ihnen aufdrängen? Sch 
N: mußte befürchten... ." 
% „Sprechen Sie zu Ende,” ſagte Nende, deren Augen funfelten. „Man hat 
das Gerücht verbreitet, ich jet nicht allein hier, die Lälterzungen haben mich nicht 
verſchont!“ 

„Niemals habe ich etwas geglaubt, daß ſich nicht mit Ihrer Ehre vertrüge und 
ich habe, glaube ich, bewieſen, daß ich niemand geſtatte, ein ungerechtes Urteil 
über Ste zu fällen,” gab Etienne zur Antwort und jah ihr dabei mit jeinem offenen 
Did ins Auge. „Aber ich Fürchtete, Ihnen zu mißfallen," fuhr er dann janfter 
fort, „und fügte mich. Ich habe immer Furcht vor Ihnen gehabt, Renee, das 
willen Sie ja.” Ste drüdte die Hand, die ſich ihr entgegenftredte und lächelte, 
beglüdt von ihrer Herrichaft über ihn, von neuem, zitterte dabei aber ein wenig, 
denn die fchredliche Erinnerung an jenes Duell war über jte gefommen. Zu fühlen, daß 
ein Mann jtark iſt, daß er jchredilich werden kann und ihn troßdem gejtehen zu hören, 
daß er vor ihre Furcht hat; gewiß zu jein, daß er troß der Läfterungen der Welt, 
troß allem, mas fie ihn aus Laune und Undankbarkeit leiden lafjen kann, ihr Sklave 
bleiben wird — das iſt für eine Frau die höchite aller Freuden. 
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Die Liebe, die beraujchender wirkt al3 alle Träume; die nicht der Ehrgeiz in ihr 
wach rief, die Liebe, die über alles tröften, alles erſetzen kann, zog in drefem Augen— 
blick fiegreich in ihr Herz ein. Mit einem Sclage begriff ſie aber auch, daß ihr eine 
neue Prüfung drohte, denn nachdem fie ſich damals, al3 das Geſchenk ihrer Perſon in 
ihren eignen Augen noch von einigem Werte war, jo jcharf und umerbittlich verweigert 
hatte, war Sie jeßt in ihrem tiefen Elend und ihrer Exrntedrigung nicht in der Lage, 
das zu lange verichmähte höchſte Glüd anzunehmen. 

„And noch ein andrer Grund hat mich zurüdgehalten,“ fuhr Ehiemne fort. 
„Sie jehen, ich trage Trauer: meine Mutter iſt ung im legten Winter entriſſen worden. 
sch habe viele Wochen, einzig und allein mit ihr bejchäftigt, an ihrem Krankenlager 
zugebracht. Sch war e3 ihr jchuldig... ich hatte viel. wieder gut zu machen, und 
meine Gegenwart, die jeit lange ziemlich jelten geworden war im väterlichen Haufe, 
perjüßte, wie jte fagte, ihre legten Augenblide. Sie iſt in Frieden dahingefahren, die 
arme Frau, während fie mich, erleuchtet von dem nahenden befjeren Leben, aus inneriter 
Seele bat, während fie mich anflehte, verjtehen Sie, nach meinen Wünfchen, die nicht 
immer die ihren gewejen wären, glüclich zu werden.“ Eine Thräne rollte über Nendes 
Wangen. Sie jchwieg, bleih und traurig, unfähig, auf die Bitte, die dieje Worte 
ahnen ließen, zu antworten. 

„Meine Mutter Schlummert nun neben der Ihrigen Lieben wir fie vereint, 
Nenee. Sie kommen wieder zu uns, nicht wahr? Ber Ihrer Abreije hatten Ste 
die Abficht, fich einjt wieder mit uns zu vereinen.” 


Renée Schüttelte das Haupt. Ste hatte den heißen Wunsch, jein Anerbieten 
anzunehmen, und doch hielt fie jo vieles davon zurüd. 


„ES darf feine neuen Mißverftändniffe zwiſchen uns geben, Etienne,” jagte fie 
endlih. „Ihre Ankunft hat mir die größte Freude bereitet, deren ich noch fähig 
bin, und nicht wäre mir jo ſüß, wie eine Zeit der Erholung an dem Orte, wo 
ich alles, was ich liebe, gelafjen habe; aber ich mwiederhole, es kann nur eine. Zeit— 
lang, darf nur ein vorübergehender Aufenthalt fein.“ 

Er heftete jein Auge voller Entjeßen und Angſt auf fie. Sie las darin, daß 
fie ihm taufendmal teurer war, al3 er jelbit, daß er ſtets bereit war, ihr alle jeine 
Intereſſen, jeine Perſon, jeine Wünſche zu opfern. 

Einem jolchen Blicke begegnet man nur in den Augen der Mütter; ſie fcheinen 
das Monopol unbegrenzter Hingabe zu bejisen; jehr jelten bei einem Freunde, fait 
niemal® bet dem Geliebten; denn Leidenschaft iſt von Natur jelbitfüchtig. Aber 
Liebe und Freundichaft und eine Art Gewiſſenspflicht können ſich in ein einziges Gefühl 
verjchmelzen; und deſſen war Etienne fähig. 

„Sie wollen damit jagen, daß es auch jest noch nicht Ihre Abſicht iſt, fich 
an dem Familienleben genügen zu lafjen," ermwiderte er, jeiner Stimme Feſtigkeit 
gebend. Sie erbleichte und ftammelte: 

„Wenn Gott wollte, daß ich noch fingen kann. 

„DO, Sie follen ebenjo frei jein wie früher; — Sie nur ein, die Zeit, die 
Sie an Ihrem Glücke verlieren und die zu dem unſern beitragen würde, uns zu 
ſchenken. Cäcilie wird ſo froh darüber ſein,“ fügte Etienne, indem er, um ſie nicht 
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zu erjchreden, vermied von fich zu ſprechen, „ebenjo mein Vater... ch veripreche 
Ihnen die bejte Aufnahme von feiner Seite. Er hat jet nur noch einen Wunfch, 
defjen Erfüllung von Ihnen abhängt, und wir könnten ihn in dem Glauben lafjen.. .“ 

Renée unterbrach ihn mit einer jtummen Gebärde. 

„Rum, dann nicht, wir wollen niemand täuſchen,“ fuhr er fort. „Ste schulden 
niemand Aufklärungen oder VBerfprechungen. Aber überlegen Sie, Sie fünnen 
weder hier bleiben, noch. ohne eine Übergangsftation in die Pyrenäen zurückgehen, 
auch Paris wäre ein ungejunder Aufenthalt. Diejer Zwiſchenakt von Bewegung 
im Walde und im freier Luft, gute Kameradſchaft und unbedingte Ruhe können Ihnen 
dagegen nur gut thun. Laſſen Sie mich Shnen vorübergehend alle Sorgen abnehmen. 
Kur um das bitte ich, nur um das zu erreichen bin ich hierher gefommen. Kommen 
Sie mit, Ste finden das Haus Ihrer Mutter wieder, wie Sie es verlafjen haben, 
und bereit, Sie zu empfangen. Die alten Möbel, die Aufnahme bei meiner Mutter 
gefunden hatten, habe ich, bis Sie fie zurücfordern würden, dort hinbringen laſſen. 
Nichts iſt geändert. Freilich, die Seele des Hauſes fehlt, aber meine Schweiter wird 


ſich im ihrer fürforglichen Liebe Mühe geben, fie zu erjegen. Sie beide fünnen 


bon ihr jprechen, und ich bin, wenn Sie es erlauben, bei Ihnen oder bleibe un— 
fichtbar, wenn Shnen das lieber iſt. Habe ich Shnen übrigens erzählt, daß Cäcilie 
jeit dem Tode der Mutter wieder zu unjerm Vater gezogen it? Sch bin ganz 
allein auf Souvray und werde immer allein jein, ich habe mich darein gefunden.“ 
Sp ſchloß Etienne mutig, wie um ihr zu zeigen, daß er nicht mehr den Schatten einer 
Hoffnung begte. „Wohlan, jagen Ste, wollen Sie kommen?” 

„D Etienne, wie fangen Sie e3 an, fo ſelbſtlos zu fein?“ rief Renee lächelnd 
und weinend zur gleicher Zeit. 

„Wie ich das mache? ch liebe Ste, weiter nichts. Aber das ift das letzte Mal, 
daß ich es Ihnen jage.“ 





XXV. 


Als Nende von den Aufregungen aller Art, die fie bald erhoben, bald nieder— 
gejcehmettert hatten, in der Ruhe des Häuschens, dag fie ehemals ihr Gefängnis, das 
Gefängnis ihrer Thatkraft und Träume genannt hatte, erwachte, wähnte ſie aus einem 
Traume zu erwachen. Hatte ſie wirklich die Freuden und nttäufchungen einer 
Kiünftlerlaufbahn erlebt oder hatte ihr nur die Vorjehung in einer blißjchnell vorüber- 
ziehenden Viſion alles, nach dem fie vor furzem noch verlangt hatte, erjcheinen lafjen, um 
jte mit gebeugtem, biutendem Herzen zu dem Einfachen und Wahren zurüdzuführen? 
Einen Augenbli lang konnte fie wohl im Unklaren darüber jein, als fie am Tage 
nach ihrer Rückkehr ſich in dem Kleinen, mit weißem Barchent überzogenen Bett in- 
mitten der ihr jo vertrauten Gegenjtände, mit denen ihre Mutter ſich umgeben 
hatte, wiederfand. 

In ihrer erſten Freude lief fie an das Fenſter; durch den dichter al3 jemals 
wuchernden Jasmin ſah ſie die mit Buchsbaum eingefakten Beete mit perennie- 
venden Pflanzen wieder, die fie noch mit eigner Hand aufgezogen und gepflegt, und 
die Laube, unter der fie, wenn die häuslichen Arbeiten gethan waren, es ſich zum 
Leſen bequem gemacht hatte. | 

Mie durch ein Wunder erhielt alles, was ihr am wenigiten von Intereſſe 
gemwejen war, jest einen unschäßbaren Wert. Wie alte Freunde küßte fie die Möbel, 
die etwas von der Berührung einer geliebten Hand behalten haben mußten; ſie fühlte 
fich verjucht zu fragen, ob ſie nicht auch froh waren, fie wieder zu jehen, ob fie nicht in 
ihr jene junge, ſich ungeduldig nach Freiheit jehnende Thörin, die man Renke nannte, 
wiedererfannten. Am liebevolliten aber berührte ihre Hand das Piano, das, jo 
lange Zeit jtumm, ein ſympathiſches Echo erklingen ließ, dem jo manche Thräne 
Antwort gab. E3 war ihre intimster Vertrauter gemwejen, hatte alle ihre Geheim— 
nifje zu hören befommen, alle ihre ehrgeizigen Hoffnungen entjtehen und wachſen 
jehen. „Damit iſt es nun aus,“ jagte fie zu ihm, „mein Schidjal hat jich ET, 
ich werde nicht mehr von einer Zukunft reden... . ." 

„Wer weiß?” ließ Sich ein Vöglein im a hören, „die Zukunft bat viel⸗ 
leicht noch mehr als ein Geſchenk in Vorrat; nichts findet ein Ende, im Gegenteil 
alles entſteht von neuem; laß dich nicht setbft im Stich.“ 

Nie um die — des kleinen Vogels zu bethätigen, trat Cäcilie lächelnd und 
heiter ein und fing an, in ſorgloſem Geplauder tauſend Pläne zu entrollen. Cä— 
cilie war immer die gleiche, ergeben in ihr Schickſal oder vielmehr zu ſehr ihrer ſelbſt 
vergefjend, um daran zu denten, daß es etwas zu wünjchen übrig laſſe. Ihre Häßlich— 
feit behielt immer den gleichen, unbejchreiblichen Reiz, einen moralischen, für die Augen 
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der Seele ſichtbaren Reiz, wie Schönheit es für die Augen des Körpers iſt. Ohne 
daß fie ſprach, glaubte Renée ſie jagen zu hören: „Worüber beklagſt du dich, da 
du deine Stunde des Triumphes und Glanzes, vollen und unvergleichlichen Genufjes 
‚gehabt haft und troß allem noch mehr geliebt wirt, al3 irgend ein Weib auf der 
Welt? Mir ift von alledem nichts zu teil geworden, die alltäglichiten Freuden waren 
mir verſagt, und doch finde ich Mittel und Wege, glücklich zu fen und babe niemals 
gejagt, Gott ſei nicht gerecht. Ich Tann dir jogar noch Troſt zuſprechen.“ 

Aber Cäcilie kam e3 nicht in den Sinn, ſich als Vorbild aufzumwerfen; fie öffnete 
nur ohne einen Vorwurf, ohne eine zudringliche Frage ihre Arme, wie wenn Ste jich 
tags vorher getrennt hätten. Zuſammen gingen fie in das Dorf; alle Bewohner 
grüßten Fräulein Chrijten und wünjchten ihr zur Rückkehr Glück; man wußte nichts 
von ihren Erlebnifjen, außer daß ſie auf Neifen geweſen und „ihr Glück gemacht“ 
hatte, man fand fie jchöner geworden und fragte fie, ob fie lange, vielleicht für immer 

dDabliebe. 
| Für immer... .. Herr Loyfel, der Bater zweifelte an jeinem Teil nicht daran. 
Etienne mußte wohl jchlieglich Sieger geblieben jein. In der Familie würde es eine 
Hochzeit geben; die Fünftigen Erben feiner Güter tauchten ihm ſchon als Engels— 
‘ föpfchen im Rauche feiner Pfeife auf; an fie dachte er, während er ſein Mündel will- 
fommen hieß, die ihm jo viel Kummer verurjacht und von der er eines Tages 
gejagt hatte: 

„Das tjt nicht die Schiwiegertochter, die ung zujagt.” 

Aber wie auffommen gegen die Halsitarrigfeit und die Geduld Etiennes? Dieſer 
Trotzkopf von einem Jungen hatte das legte Wort behalten! inerlei, wenn er 
ih nur verheiratete. 

‚Dean that nicht3, weder um Herren Loyſel in feinem Vertrauen zu ermutigen, 
noch um es zu zerjtören. ende lebte in ihrem Kleinen Haufe, wie fie darin neben 
ihrer Mutter gelebt hatte, nur in Gemeinſchaft mit ganz andern Gedanken und Er- 
wägungen.. Sie jah ein neues Leben für fich beginnen, wurde, erjtaunt darüber, neue 
Sinne zu haben, um dag Gute an taufenderlei früher verfannten Dingen zu begreifen 
und zu würdigen, neu geboren. | 

Gegen Etienne zeigte jte ſich jtet3 Freundlich, wenn auch zurückhaltend. Er jer- 
nerjeit3 bemühte ſich, nicht aufdringlich zu erjcheinen und befolgte peinlich die Ab— 
machung brüderlicher Freundſchaft, die er jelbit getroffen; er hielt ſich bereit, dem 
leiſeſten Winfe Folge zu leisten und war glücklich, wenn Renée auf ihren Spazier- 
gängen mit Gäcilie auf Souvray, dem Schlofje der Hageltolzen, wie Friedrich es 
benannt hatte, einfehrte. | 

Diejer jagte zumerlen lachend: 

„Wir jollten ung bier alle zufammenfinden und ein Stlojter gründen.“ 

„Wollen erſt noch älter werden," antwortete Renée in derjelben Tonart. 
„sch befinde mich, jo wie ich bin, ausgezeichnet. Die Ruhe des Landlebens und die 
stille Freundſchaft um mich herum . . . jeßt babe ich endlich gefunden, was 
mir fehlte.“ 

„Stille Freundſchaft!“ meinte Cäcilie zu Friedrich, „te kann das nicht ernit- 
haft meinen. Bemerkt fie denn den Zwang nicht, den fich mein Bruder auferlegt?" 
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„Ste bemerkt ihn und freut ſich darüber, meiner Seel’," antwortete der Maler. 
„Shre Kunft läßt ihr jet Muße, die fie angenehm darauf verwendet, mit der Zart- 
heit und Entjagungsfraft einer beifptellojen Liebe Bekanntichaft zu machen, während 
fie Sich jelbjt offen hält, nichts von ihrem Eigenen herzugeben. Sch habe es Etienne, 
gejagt, habe aber fein Glück gehabt, diejen hervorragenden Schafskopf gegen feine 
Selleln aufzubringen. Nächitens glaube ich an Zauberer, man bat ihn verhert.“ 

„Mein Bater beunruhigt ſich und wird ungeduldig,“ fuhr Cäcilie ſorgenvoll 
fort, „aber Etienne will, daß Renée nicht? davon erfahren ſoll; man foll ihr bis zuleßt 
Ruhe und Freiheit lafjen, damit fie nicht aufhört, ſich bei uns wohl zu fühlen un ung 
jo ſpät al3 möglich verläßt.“ 

Sriedrich berührte mit einer Gebärde, die bedeuten — „er iſt verrückt!“ 
die Stirn. 

Vergeblich beobachtete er Renée, um ihre wirklichen Abſichten zu ergründen; 
fie jchten Jich darın zu gefallen, ihn am Narrenſeil zu führen und von der richtigen 
Fährte abzubringen. In der erjten Zeit traurig, floh fie Etienne mehr, als fie ihn 
aufjuchte, allmählich aber fam jte in befjere Stimmung, wurde wieder luſtig und benahm 
fih beinahe kokett, wie wenn fie ihn hätte veranlafjen wollen, die unüberlegte Ber- 
pflichtung, die er auf fich genommen hatte, zu verlegen. 

„Sollte fie ihn doch Lieben?“ fragte ſich Friedrich, außer Faſſung gebracht; 
„aber wenn fie ihn liebt, warum willigt fie damit, daß ſie ihn heiratet, nicht ein, Sich 
für immer diefe Schöne Ruhe des Landlebenz zu fichern, an der fie, nachdem fie fich 
die Hörner gründlich abgejtogen hat, jo großen Gefallen findet?“ 

Cäcilie jchüttelte verneinend den Kopf; jte war mit dem überlegenen Zartgefühl 
der Frau zum Teil hinter das Geheimnis Nendes gekommen. Arm und durch ihr 
Auftreten auf der Bühne in aller Wunde, konnte Reneée ſich nicht entichließen, aus 
der Hand Etiennes Neichtum und Anſehen entgegenzunehmen, nachdem ſie alles 
das in einer Heit, wo ſie ſich andre Hilfsquellen offen glaubte, abgelehnt hatte. 
Dazıı hatte fie ihr kürzlich mitgeteilt, daß Sich ihre Stimme nach und nach wieder 
einjtelle, aber jte jolle Etienne nichts davon jagen. Weshalb? Zweifellos, um ihn 
nicht durch die Aussicht auf eine erneute Trennung zu betrüben. Cäcilie erinnerte jich, 
wie jte einjt eine verwundete Grasmücke gefunden, aufgenommen, geheilt und mit aller 
erdenklichen Mühe gefüttert hatte. Sobald ihr die Kräfte, ihre Flügel zu entfalten, 
wiedergefommen, war die Undankfbare ın ihren Wald zurücdgeflogen und hatte fich 
nicht wiederſehen laſſen. ende wiirde es machen wie diefe Grasmüde, und ihre 
nachfichtige, aber innerlich betrübte Freundin fing an zu wünſchen, daß ſie es nicht 
zu lange aufſchieben möchte, damit die frohen Einbildungen, in denen fich der arme 
Etienne vielleicht gegen fein befferes Willen einwiegte, nicht Zeit hätten, zu tiefe Wur- 
zeln zu ſchlagen. Trotzdem verflojlen Monate in diefer Ungewißbeit. 





XXVI. 


Gegen die Neige eines ſchönen Herbſttages ſaß Etienne vor ſeinem Schreibtiſch 
in ſeinem Studierzimmer und bemühte ſich vergeblich, ſeine widerſpenſtige Aufmerkſam— 
keit auf einen wiſſenſchaftlichen Bericht, in dem er einige neue Verſuche auf dem Ge— 
biete der landwirtſchaftlichen Chemie niederlegte, zu konzentrieren; dieſe ruhige und 
ziemlich trockene Beſchäftigung ließ ihn jedoch ebenſo im Stich wie die Jagd, bei der 
er am Morgen Zerſtreuung geſucht hatte. Was ſollte, wenn Arbeit und Bewegung 
ihm nicht mehr gegen ſich ſelbſt zu Hilfe kamen, jetzt aus ihm werden, wo er die 
wachſenden Erregungen ſeines Herzens nicht mehr beſchwichtigen konnte? Sie über- 
ſtiegen neuerdings ſeine Widerſtandskraft, er fühlte ſich unterliegen. 

Die mit Korrekturen bedeckten Papiere, die vor ihm ausgebreitet lagen, beiſeite 
ſchiebend, vergrub er ſeinen brennenden Kopf, in dem ſich tauſend verzweifelte Ent— 
ſchlüſſe kreuzten, in ſeinen Händen. Plötzlich ſchien es ihm, als ob der Sonnenſchein, 
der durch die weit geöffnete Glasſthür in fein Zimmer fiel, abgeſchnitten wäre; er 
erhob langjam das Haupt und jah durch eine Thräne, die jein Auge trübte, Renée 
hoch aufgerichtet auf der Schwelle ftehen. Ste war ganz von Licht umfloffen, das 
in ihrem Haar ein Spiel trieb, ihre Wangen färbte, aus ihren Augen wiederzu— 
ſprühen und in ihrem Lächeln zu glänzen ſchien; ihr Antlitz, in einer Schönheit ſtrah— 
lend, wie er fie nie an ihr bemerkt hatte, zeichnete ſich gegen den vonder Abendjonne 

purpurn erglühenden Himmel jcharf ab. 

/ „Etienne!“ jagte fie leife, mit einjchmeichelnder Stimme. 

r jah ſie nur an, geblendet, wortlos. Sie fam herein, ftellte ſich leichten 
Schrittes ihm gegenüber und drückte über den Tiſch geneigt ihre Lippen auf feine 
Stirn, jo zärtlich, al3 wenn fie die Spur jenes gleichgültigen, grauſamen Kuſſes, 
den fie ihm damals beim Abſchied im Walde von Fontainebleau gegeben hatte, 
verwiſchen wollte. 

„Wenn Ste wühten,” fuhr fie fort, „wie glüclich ich bin!“ 

Dreimal mit wachjender Glut wiederholte fte dieg Wort, die Augen zum Himmel 
erhoben, wie um ihn zum Zeugen anzurufen. 

Etienne fuhr fort, einen Fragenden, ängjtlichen Blie auf fie zu richten. Sein 
Herz ſchnürte ſich je länger deſto mehr bei dem Gedanken zujammen, daß Nenedes 
Glück mit dem jeinigen nichts gemein haben fünne. 

„DO, lieber Freund, ich habe es Ihnen nicht jagen wollen, bevor ich meiner 
Sache ficher, ganz ſicher war . . . Es traten Nüdfälle ein, mehr als einmal habe 
ich daran gezweifelt und geglaubt, e3 jet eine der vorübergehenden Befjerungen, die 
mich ſchon jo oft enttäuscht haben; aber nein, ſeit zwei Monaten fühle ich es, fie it 
mir wiedergegeben . . . meine Stimme, meine unverjehrte Stimme, verjtehen Sie 
mich, eine Stimme, jo Kar wie ehedem. Sch bin geheilt, frei! Ich bin frei, nichts 
jteht mehr im Wege. . .“ / 
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Sie unterbrach ſich jelbft, um eine perlende Tonleiter in die Lüfte zu jubeln; 


dann ſetzte ſie mit dev umvergleichlichen Leichtigkeit, der man jo oft lauten Beifall 
gejpendet hatte, in eine ihrer Lieblingsmelodien ein: Per pieta ben mio. Der Wind, 
der hinter ihr im Parke mit den abgefallenen Blättern ſpielte, mengte ſich wie ein ver- 
zücter Schauer der ganzen Natur in die legten Schwingungen ihrer Stimme. 
Etienne begriff, daß die Chriſten in ihrer ganzen Stegesgloriole wieder auflebte. 


Unter der Herrjchaft einer unzähmbaren Erregung war er auf die Füße gefprungen: 


jeine Augen waren getrübt, da3 Blut Hang ihm in den Ohren, er empfand die Art 
Betäubtheit, die einem unverſehens und mit aller Gewalt geführten Schlage folgt; 
alles, was er empfand, faßte ſich in dem Gefühl zufammen, daß Nenee graujam 
ji. Es fehlte nicht viel, jo bätte er e& ihr ins Geficht gejagt, aber jein Gerech- 
tigkeitsſinn und jein Edelmut ſchafften jchnell in jeinem Hirn Ordnung. Näher zu 
ihr tretend, ergriff er ihre Hand und wiederholte wie im Traume: 

„Geheilt . .. Ich glaube, ich muß über das, was Sie glüclich macht, auch 
glücklich fein. Ich werde mir Mühe geben, dahin zu fommen. Überlaſſen Sie fich 
ganz Ihrer Freude. Sch hatte Ihnen ja gejagt, das Leben jei für Ste nicht zu Ende.“ 

„Kein wahrlich, es fängt für mich an," ſagte Nende und jah ihn mit einem 
Ausdrud voll halb zärtlicher, Halb ironiicher Bewunderung an. „Und was werde ich, 
Ihrer Meinung nach, jetzt mit ihr anfangen?" fuhr ſie mit einem Lächeln, das ihm 
voller Herausforderung zu jein jchien, fort. Er wandte den Kopf ab und jtammelte leije: 

„Sie ſind gefommen, mir wieder einmal Lebewohl zu jagen.” 

„Als eine Undankbare in diejem Falle? Nicht genug, daß ich jo ftolz bin!... 
Und doch bin ich weniger jtolz als Sie, denn Sie wiljen, Ihre Schwüre mit einem 
bewundernswerten Pflichtgefühl zu halten . . .“ 

„Wozu hätte es mir genüßt, es nicht zu thun?“ 

„Am mir die Schande zu erjparen, Shnen zu jagen... Gut, zu meiner Buße 
werde ich ſie mir auferlegen, diefe Schande. Können Sie nicht verjtehen, dab ich 
meinen Schaß, nachdem ich ihn wiedergefunden, Ihnen darbringe? Daß, wenn ich mic) 
freue, ihn wieder zu bejiten, es nur gejchieht, weil ich ihn Ihnen opfern kann? 
Aber nein, es handelt fich nicht um ein Opfer... Wozu nad Worten juchen: 
ich liebe Sie.“ 

Er stieß einen Schrei aus und Schloß fie überglüdlich in jeine Arme. 

„Und du konnteſt mich in diefem fürchterlichen Zweifel lafjen! . .. .“ 

„Sch würde lieber ohne ein Wort zu jagen gejtorben jein, als daß du hätteft 
glauben können, daß deine Liebe mir nicht mehr gälte, al3 die höchiten Güter der Erde, 
höher ſelbſt als das Körnchen Kunſt, das Gott in meine Bruft gepflanzt hat, höher als 
das Königreich, auf das ich, weil e8 mir gleichgültig geworden, verzichte. Allen dem 
ziehe ich vor, als Bäuerin fern von aller Welt mit einem Starrfopf zu leben, den 
ich achte und dem ich anbete,“ fügte fie hinzu, und ihr Findliches, ſchönes Lachen machte 
ſich durch Thränen Luft. 

Die Welt, die ſich über die Standhaftigkeit Etiennes jo grauſamen Ent— 
täufchungen gegenüber gewundert hatte, fam nicht aus dem Erjtaunen darüber hinaus, 
ihn ein gefährliches Glück jo furchtlos antreten zu ſehen. Es it jelten, daß jtarke 
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Seelen Verſtändnis finden; da fie übrigens durch ein Vorrecht, aubergewöhnlicher 
al3 man denkt, genau willen, was ſie wollen, verjtehen fie auch den Beifall zu entbehren 
und eine Kritik ihres Thuns zu überhören. 

„Es iſt ein Fall thörichter Übereilung,“ ſagten die einem „Sie wird ich nach 
der Bühne zurücjehnen,“ die andern. „Man hat noch nie eine Schaufpielerin ge- 
jehen, die ich ohne Hintergedanten entjchloß, in den breiten Brad der Alltäglichkeit 
einzulenfen.“ 

„Iſt er wenigſtens ganz ficher, eine mafelloje Frau zum Altar zu führen? Auf 
ihrem Rufe waren zuguterlegt einige Flecken haften geblieben.“ 

„And dann jprechen Sie mir nicht von diejen überlegenen Gejchöpfen, die jtet3 
ein Berlangen nac) dem Ungewöhnlichen, dem Unmöglichen verzehrt, als Hausfrauen!” 

„Das ijt Sicherlich Fein feitgefügtes und gegen künftige Ereignifje gewappnetes 
Glück.“ 

Sp ſprach die Welt, als wenn ſie troß ihrer alten Erfahrung nicht gewußt 
hätte, daß es fein fejtgefügtes und ftcher zu nennendes Glüd gibt. Jene, die es, jo 
flüchtig e8 auch war, gefoftet, die den erhabenen Augenblid erlebt haben, wo alles im 
Austausch zweier ineinander aufgehender Herzen fich austilgt und verjchwindet, haben 
nicht das Necht, mehr zu verlangen. Übrigens find ſchon zehn Sahre über der 
woltenlofen Ehe Etienne und Renées dahingegangen und haben den üblen Voraus— 
jagungen Unrecht gegeben. 

Etienne hat den Traum feiner Sugend verwirklicht. Wende ijt ich Klar ge- 
worden, daß fie fich zuerſt auf der Suche nach dem Glück verirrt hatte; jet leiden— 
ſchaftlich und rückhaltslos geliebt, was bleibt ihr noch zu wünſchen übrig? Ihr 
Künftlertemperament, das fie früher aus dem bejchränften Kreiſe, dem fie fich aus 
freien Stüden wieder anjchloß, heraustrieb, hilft ihr heute, alles, was fie umgibt, 
mit poetischem Scheine zu verklären und das Schöne in wahren Gefühlen zu finden. 
Die Liebe ijt umd wird für ſie ein Zuſtand des Enthuftasmus bleiben; wenn Enthu- 
ſiasmus ſich auf ein umerjchütterliches Vertrauen, auf Erinnerungen, die man ſich 
nicht ins Gedächtnis rufen kann, ohne weich zu werden, ftüßt, jo iſt nicht zu fürchten, 
daß er mit böſen Tagen jchwindet. Site hat die Welt kennen gelernt und erfahren, 
was ihre Gunſtbezeigungen wert jind; eine graufame Prüfung hat ihr gezeigt, wie 
schnell uns unsre köſtlichſten Talente im Stich laſſen; unvergänglich Hat fie nır die 
Zärtlichkeit diejeg braven Mannes, der jebt ihr Gatte ift, gefunden. Wie jollte fie 
nicht Stolz auf ihn jein? Er iſt der MWohlthäter des Landes, in dem jein Einfluß 
unaufbörlich wächit, und feine Thätigkeit ıjt mit dem Fortſchritt, dem Sichwohl- 
befinden aller innig verknüpft. Niemand preift nun mit beredteren Worten das „Nütz— 
liche“ als Nenee, vielleicht weil ihre glänzende Bhantafie es mit allem Schmud um— 
gibt, defien es bedarf, um verlodend zu scheinen. 

Cäcilie hat endlich, ſeitdem ihr ein Neffe geboren ist, ihren Lebenszweck gefunden, 
und Großpapa, der jich in die Träume ungetrübter Glückjeligkeit einlullt, wie fie allein 
Greiſe kennen, wird nicht müde, ich in jener Herzensfreude zu wiederholen, daß das 
Geſchlecht der Loyjel bis ans Ende der Tage den glücklichen Erdenwinkel beiten 
wird, den die vereinigten Yändereien jeines Stammfiges und die von Souvray bilden. 
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